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  Zwölf Sekunden entfernt


  


  Willkommen auf der Erde. Es ist jedoch nicht ganz die Erde, die Sie und ich kennen, obwohl man vom Mond aus den Unterschied gar nicht bemerken würde. Diese Welt gehört zu einem jener Paralleluniversen, deren Zahl unendlich ist. Aber jedes dieser Universen existiert in seiner ganz eigenen Zeitkapsel, und die Zeitrechnung weicht ein ganz klein wenig von der unserer Welt und der aller anderen Welten ab.


  Die Welt, der wir uns jetzt nähern, ist gegenüber unserer nur um zwölf Sekunden verschoben. Aber schon diese kurze Spanne sorgt dafür, dass diese Welt sich von unserer ganz und gar unterscheidet, auch wenn sie in bestimmter Hinsicht recht vertraut wirkt. Die Hügel, Flüsse und Ebenen zum Beispiel sehen im großen und ganzen so wie bei uns aus, aber die Männer und Frauen, die dort leben, sind anders. Auch ihre Geschichte und ihre Sitten und Gebräuche sind anders, anders auf kaum merkliche, aber seltsame Weise.


  In dieser Welt sind die römischen Legionen nie aus Britannien abgezogen. Ganz im Gegenteil: Die römischen Legionen sind weiter marschiert. Zuerst haben sie Britannien ihr Brandzeichen aufgedrückt, dann haben sie den Rest der Welt erobert. Und wo immer sie hintraten, haben sie ihre Gesellschaftsordnung, ihre Gesetze und ihre militärische Organisation eingeführt.


  Angesichts der nordischen Stämme hat Rom eine Zeitlang zwar bedenklich gewackelt, aber es hat überlebt und ist zur Hauptstadt einer riesigen, bunt zusammengewürfelten Zivilisation geworden. Rom ist jetzt berühmt als Wiege der Wissenschaft, als kultureller Schmelztiegel, als Platz an der Sonne, der alle Rassen aufnimmt, als Heimstätte guten Essens, seltener Gewürze und erlesenen Rotweins, als der Ort für den neuesten Klatsch und Tratsch, für die Philosophie, für Liebe und Lust, als Zentrum sagenhaften, verschwenderischen Reichtums, als Sitz einer angsteinflößenden, säbelrasselnden Weltmacht.


  Was ja alles schön und gut ist, aber dieses Buch schert sich nicht sonderlich um Rom, übrigens auch nicht um den Rest der Welt. Vielmehr handelt es von einer ganz kleinen Ecke im fernen Nordosten der feuchten, bewaldeten Provinz Britannien.


  Als der militärische Widerstand in Britannien mit der Niederlage der keltischen Stämme zusammenbrach, blühte die Provinz auf. Kreuz und quer durchs Land bauten die Römer ihre Straßen und regierten in ihren ordentlichen Groß- und Kleinstädten und von ihren Heereslagern aus. Nach und nach schufen sie eine wohlstrukturierte Gesellschaft, die sich auf einen städtischen Lebensstil gründete.


  Kurz nach der Eroberung ernannte Rom den politischen Statthalter dieser Gesellschaft, den sogenannten Praefectus Comitum. Aber bald schon nahmen andere diese Position ein: Angehörige der großen aristokratischen Militärfamilien, die sich in Britannien niedergelassen hatten und sich in dieser Provinz mit der Zeit zu Hause fühlten. Diese Familien verwalteten ausgedehnte Ländereien und genossen fast uneingeschränkte Macht. Ihre Vorzugsstellung stützte sich auf zwei Klassen der Bevölkerung: auf die Bürger und auf die Soldaten. Diese beiden Klassen rekrutierten sich vor allem aus einheimischen Familien, die in früheren Zeiten das Stammesleben aufgegeben und die Pax Romana mit Wonne hingenommen hatten. Sie wurden ›zivilisiert‹. Aus Jahrzehnten wurden Jahrhunderte, aus Jahrhunderten wurde eine kleine Ewigkeit, und die römische Herrschaft kam allen nach und nach wie ein Naturgesetz vor. Da man den Bürgern materiellen Komfort, Sicherheit und einen festen Platz in der Gesellschaft bot, waren sie sich der strengen Gesetze, Vorschriften und Verbote, denen sie unterworfen waren, kaum bewusst. Deshalb kam es auch kaum vor, dass die Buchhalter, Kanalarbeiter, Köche, Putzfrauen, Ammen, Gärtner oder Kerzenmacher, die der römischen Militäraristokratie das zivilisierte Leben überhaupt erst ermöglichten, ihre eigene Situation in Frage stellten. Und was die Soldaten betraf, so gab es nichts, was sie ermutigt hätte, über irgend etwas anderes zu sinnieren als den Stolz auf ihren Dienst und die Freude an der eigenen Tüchtigkeit. Sie überwachten die Straßen und die Tore der Stadt.


  Dort jedoch, wo die Stadtmauern aufhörten, begann die Wildnis. In den Wäldern, Mooren und Sümpfen rings um die römischen Städte spielte sich das Leben immer noch ähnlich wie vor Jahrhunderten ab, nicht anders als zu der Zeit, ehe die Kelten und, noch früher, Menschengenerationen gekommen waren, die Stonehenge errichtet hatten. So wie man hier lebte, hatte man sogar schon zur Zeit der Riesen gelebt. In den unterschiedlichen Regionen des Landes, das die Römer Britannien nannten, hatten die alten, grünen, ewig jungen Geister der Bäume, Lichtungen und Flüsse ihre Würde bewahrt und großen Einfluss auf die erdverbundenen Menschen. Jene Menschen in den riesigen Wäldern konnten ihre Vorfahren, die beinahe so alt wie die Hügel waren, in den Bäumen und zwischen den sprudelnden Wasserläufen flüstern hören. In der Dämmerung murmelten sie miteinander in den Schatten der langen Hügelgräber. Trotzdem liebten sich die goldenen Burschen und Mädchen in den Wiesen, oben auf den Hügeln und an den stillen Plätzen hinter den Hügelgräbern und dachten nicht an den Grabesstaub.


  Aber für die alten römischen Familien und die ihnen dienenden Bürger und Soldaten waren diese Waldbewohner nichts als primitive Wilde, die man dulden konnte, weil von ihnen keine Gefahr drohte.


  In manchen Teilen des Landes machte das Christentum von sich reden, aber nirgendwo wurde es zu einer so großen politischen Kraft wie in unserer Welt. Wo das Christentum tatsächlich überlebte, nahm es den Platz einer Sekte unter vielen anderen ein. Jede dieser Sekten feierte auf ihre ganz eigene Weise das Sühneopfer eines Mannes oder einer Frau, die freiwillig den Tod gewählt hatten, um die Menschheit zu erlösen. Diese unterschiedlichen Glaubensrichtungen verschmolzen mit älteren Religionen, in deren Mittelpunkt Erde, Himmel oder die Große Mutter standen.


  Und alle Rassen und Religionen wandelten auf den römischen Straßen.


  


  Wir kommen zur Gegenwart.


  Eine Seuche, die anfangs Verheerung unter den Schafherden in den Provinzen des Festlandes anrichtete, hat sich inzwischen so bösartig entwickelt, dass sie auch andere Tiere und selbst Menschen befällt. Abgesehen davon, dass Fleisch, Wolle, Leder und Düngemittel knapp geworden sind, hat die Krankheit auch Panik ausgelöst und wirtschaftliche Einbrüche verursacht. Seltsamerweise ist die Seuche nicht in Britannien aufgetreten, sondern nur in den Provinzen Gallien, Hispanien, Germanien und Italien. Und das hat zu der Mutmaßung geführt, dass sich in der Seuche ein bestimmter Unwille der Götter offenbare.


  Als Reaktion darauf hat der neue Kaiser der Welt, Lucius Prometheus Petronius, beschlossen, staatliche Schaffarmen in Britannien einzurichten. Das setzt voraus, dass das Land abgefackelt und gerodet wird – zumindest ist das Lucius' offenkundige Absicht. Allerdings bewegen ihn in dieser wie in jeder anderen Angelegenheit auch noch dunklere Motive.


  Um diesen Plan durchzuführen, hat der Kaiser Marcus Augustus Ulysses, das Oberhaupt einer der wohlhabendsten und mächtigsten militärischen Familien Britanniens, zu seinem Statthalter ernannt. Kaum ist der Plan gefasst, wird er auch schon in die Tat umgesetzt. Nichts kann ihn aufhalten – jedenfalls glauben das die römischen Führer. Aber noch während die Fässer mit Chemikalien, die für die Feuer benutzt werden sollen, nach Britannien verschifft werden, sind dort schon Bewegungen im Gange, der Brandstiftung Widerstand entgegenzusetzen. Die Natur selbst beginnt zu rebellieren. Die Menschen, die die Schlacht gegen die große Zerstörung anführen werden, sind sich im großen und ganzen der Rolle, die sie spielen werden, noch gar nicht bewusst. Aber sie lernen dazu. Es sind Coll, Miranda und Angus. Alle drei sind gemeinsam aus dem Kampfdom entkommen. Inzwischen haben sie den Winter nahe bei der kleinen Siedlung Stand Alone Stan überstanden. Alle drei warten die nächsten Entwicklungen ab, jeder auf seine eigene Art.


  Coll ist der letzte noch lebende Sohn desselben Marcus Ulysses, der jetzt als Statthalter des Kaisers in Amt und Würden ist. Früher hieß Coll Viti, aber er hat anstelle dieses Namens den Namen eines Baumes angenommen, denn ›Coll‹ heißt der Baum, den wir als ›Haselnuss‹ kennen. Coll ist ein trauriger junger Mann, der gegen seine Familie rebelliert hat, und wird von Schuldgefühlen zerfressen. Als junger Offizier an der Militärakademie Eburacum hat er Miranda vergewaltigt. Jetzt hat er den Winter überstanden, den er ganz allein in seinem Baumhaus nahe Stand Alone Stan verbracht hat. Von Verzweiflung überwältigt, hat er jedoch seine Taschen mit Steinen gefüllt und sich in einen Wildwasserfluss gestürzt. Er weiß nicht, ob er ein Ende oder einen neuen Anfang machen will.


  Auch Miranda war gezwungen, gemeinsam mit Coll und Angus nach Stand Alone Stan zu flüchten. Dort ist sie Leiterin eines Hospitals geworden. Seltsame Kräfte offenbaren sich ihr mit der Zeit – die Fähigkeit, die Geister der Toten zu sehen und in andere Dimensionen der Natur einzudringen.


  Miranda kann ihre Entwicklung nicht lenken, sie ist wie ein Blatt auf einem Strom, das mitgerissen wird. Aber sie ist dabei, ihre tieferen Kräfte zu entdecken, und bald wird die Zeit kommen, in der sie handeln muss.


  Angus, der Mechaniker, der Mann, der nach Wissen hungert und seine eigenen Ideen verfolgt, hat an Roscius' Akademie in der Nähe von Stand Alone Stan studiert. Dort hat er die Geschichte entdeckt. Sein neuerworbenes Wissen hat ihm allerdings keinen inneren Frieden verschafft, in ihm schwelt Zorn. Unterstützt von seinen beiden Freunden Sean und Perol, hat Angus vor, eine Widerstandsbewegung zu schaffen, die den römischen Staat stürzen soll: ›die Drachenkrieger‹.


  Wir betreten diese Welt von römischer Seite her, bei einer der wichtigsten Versammlungen, die diese Welt je erlebt hat. Der Kaiser spricht …
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  Der Kaiser spricht


  


  »Ich gehe also davon aus, dass du nichts dagegen hast, wenn wir Britanniens Wälder niederbrennen?« Der Kaiser Lucius Prometheus Petronius machte eine kurze Pause und starrte in den riesigen Versammlungssaal. Das Echo seiner Stimme verhallte.


  Niemand rührte sich. Bis auf einen Mann, den Mann, den der Kaiser direkt ansprach. Er rutschte auf seinem Platz hin und her. Es war Tripontifex, der Praefectus Comitum von Britannien. Als der Kaiser weitersprach, schwang in seiner Stimme Ironie und Spott mit. »Schließlich habt ihr uns eure Hilfe verweigert, als wir sie am nötigsten hatten, Tripontifex. Und Opfer müssen wir alle bringen. Dem Allgemeinwohl zuliebe. Nicht wahr?«


  Der arme grauhaarige Mann, der im Publikum saß, versuchte, etwas zu sagen. Aber ehe er aufstehen oder ein Wort herausbringen konnte, spürte er im Kopf eine plötzliche Benommenheit. Dann wurde der Saal dunkler, und er biss die Zähne zusammen, weil ihn ein Schmerz durchfuhr – als stoße man ihm einen rotglühenden Schürhaken in die Seite. Gleich darauf starb er, schnell aber laut. Sein Weinglas schlug klirrend auf dem harten Boden auf, und der Wein ergoss sich über die Marmorfliesen.


  »Also gut, das wäre also erledigt«, fuhr Lucius Petronius fort, ohne auf Tripontifex' Keuchen zu achten. »Unsere Entscheidung ist gefallen. Auf diese Weise ziehen wir die Lehre aus dem, was die Götter uns sagen wollten und unser weiser Meister Lazarus und unser guter, loyaler Freund Trismagister Neptuna uns übermittelt haben. Auf diese Weise sichern wir unsere Zukunft. Das nenne ich gute Arbeit für einen Abend.«


  Mit diesen Worten besiegelte der Herrscher der Welt das Schicksal des feuchten, grünen Britannien.


  Natürlich hatte er seine Strategie schon viel früher entworfen.


  Der Tod des Tripontifex war eigentlich nur ein glücklicher Zufall gewesen. Wäre er nicht an Ort und Stelle gestorben, dann hätte man ihn ein paar Wochen später aufgrund irgendeines erfundenen Verbrechens wegen Landesverrats verurteilt und hingerichtet oder in die Verbannung geschickt. Die jetzige Entwicklung stellte alle (außer vielleicht Tripontifex) zufrieden, und der Leichnam wurde hastig zurück nach Britannien befördert. Dort wurde er, nachdem man ihn bis zur Zeit nach dem Winterfest kühl gelagert hatte, wenige Wochen nach der Wintersonnenwende mit einem Staatsbegräbnis beigesetzt.


  Die Bestattung fand an einem grauen Tag statt, an dem der Regen in Schauern von einem bleiernen Himmel fiel und ein kühler Nebel die Stadt Eburacum einhüllte. Der Sarg, reich mit goldenem Tuch und Blumen aus den wärmeren Teilen des Reiches geschmückt, wurde im Forum des Kaiserlichen Palastes in Eburacum aufgestellt. Jeder, der irgendwelche Bedeutung in der Leitung der Regierungsgeschäfte von Britannien hatte, war anwesend, denn üblicherweise wurde nach einer solchen Bestattung bekanntgegeben, wen der Kaiser zum neuen Praefectus Comitum bestellt hatte. Jedenfalls war es in der Vergangenheit so gehandhabt worden. Normalerweise beriet sich der Kaiser, der um die Empfindlichkeiten vor Ort wusste, mit den führenden militärischen Familien und hielt nach einem neuen Praefectus Ausschau, der von allen gebilligt wurde. Aber nach dem Tod von Tripontifex lief es anders: Als die Lobeshymnen und Trauerklagen verklungen waren, trat ein kaiserlicher Gesandter vor. In der Staatshalle wurde es still. Keine der Familien wusste, ob und welche Verhandlungen stattgefunden hatten, und alle wollten es unbedingt erfahren. Sie gingen davon aus, dass man Marcus Augustus Ulysses auffordern würde, sein zeitlich befristetes Amt als Statthalter des Kaisers niederzulegen, und an seiner Stelle einen untergeordneten Diplomaten zum Praefectus Comitum bestellen würde.


  Der kaiserliche Gesandte räusperte sich, dann verkündete er: »Was die zukünftige Regierung der schönen Provinz Britannien betrifft, so hat der Kaiser Lucius Prometheus Petronius beschlossen, den status quo beizubehalten. Dringende Regierungsangelegenheiten erfordern, dass er auch weiterhin persönlich das Amt des Praefectus Comitum von Britannien ausübt. Da er einen ihm ergebenen und unbescholtenen Mann braucht, der ihn in Britannien vertritt, ernennt er Marcus Augustus Ulysses, den Helden von Afrika, auch für die Zukunft zu seinem Statthalter.« Nach dieser kurzen Ansprache trat der kaiserliche Gesandte zurück und verschränkte die Arme über der Brust.


  Die Neuigkeit wurde mit bestürztem Schweigen aufgenommen. Die großen Familien der Heeresangehörigen, die die Provinz Britannien seit Jahrhunderten regierten, waren plötzlich beunruhigt. Ihre Oberhäupter sahen sich im Amphitheater um und tauschten Blicke. Sie hatten Gerüchte über die Versammlung in Rom gehört, nach denen der neue Kaiser vorgeschlagen hatte, bestimmte Abschnitte der großen Wälder niederzubrennen, um Weideland für Schafe zu schaffen. Der Brand selbst beunruhigte sie nicht, solange es nicht ihren eigenen Waldbesitz betraf. Viel schwerwiegender war in ihren Augen die Gefahr, dass der Kaiser ihre althergebrachte Autorität zu untergraben versuchte. Die Ernennung von Marcus Augustus Ulysses zum Statthalter des Kaisers schien ein erster Schritt dahin, denn vom alten Ulysses wusste man, dass er ehrgeizig, prinzipienlos und unberechenbar war.


  Später am Tag, als sich der Leichnam von Tripontifex sicher oben auf dem Scheiterhaufen befand und auf die Einäscherung wartete, fing Marmellius Caesar, führender Kopf der Sippe der Caesars, Marcus Ulysses ab, als er durch eines der Vorzimmer eilte.


  »Was geht hier vor, Marcus?«, fragte er unverblümt und ohne jede Höflichkeitsfloskeln.


  »Wir sind gerade dabei, Tripontifex einzuäsch…«


  »Treib keine Spielchen mit mir. Du weißt genau, wovon ich rede. Ich dachte, du hättest uns erzählt, deine Ernennung sei nur eine Ernennung auf Zeit, und du selbst lediglich ein Lückenbüßer. Du weißt schon – einer der alten Garde, den man in der Stunde der Not ruft, damit er seine Pflicht tut.«


  Marcus zuckte vielsagend die breiten Schultern. »Anscheinend hat es der Kaiser in seiner Weisheit für richtig befunden, mich mit einer längerfristigen Aufgabe zu betrau …«


  Er kam nicht dazu, den Satz zu vollenden. »Unsinn.« Marmellius Caesar war sehr aufgebracht. »Ich warne dich hier und heute, Marcus Ulysses. Ich warne dich. Es wird einen Bürgerkrieg geben, falls du aus der Reihe tanzt. Wir werden dieses Land Stück für Stück auseinandernehmen, falls wir das müssen. Tripontifex hat's geschafft, den Frieden zu erhalten, weil er für niemanden eine Bedrohung dargestellt hat. Du bist eine. Du könntest eine Bedrohung für uns alle darstellen. Es wird keine Spielchen mehr geben.«


  Marcus Ulysses sah den jungen Mann recht überrascht an. Eine solche Entschiedenheit hatte er nicht in ihm vermutet. »Hier können wir nicht reden«, sagte er aalglatt. »Wenn ich gesehen werde, wie ich ein Privatgespräch mit dir führe, habe ich Sextus Valerius Manaviensis und alle übrigen am Hals. Hör mal, vertrau mir einfach, nur für den Augenblick. Lass den alten Tripontifex in einer Flamme des Ruhms von uns gehen. Lass uns abwarten, bis sich die Aufregung ein bisschen gelegt hat. Dann berufen wir eine Versammlung ein. In der nächsten Zeit wird schon nichts passieren. Außerdem weiß ich über Lucius Petronius Bescheid. Er hat ein bisschen was von einem Windbeutel. Viel Geschwätz, aber wenig Taten.« Der alte Ulysses musterte Marmellius prüfend, weil er abschätzen wollte, wie seine Worte ankamen, aber das Gesicht des jungen Mannes verriet nichts. »Im Übrigen«, fuhr er fort, »dachte ich, du freust dich, dass einer deiner eigenen Leute zum Statthalter auserkoren wurde. Denk doch nur mal daran, was gewesen wäre, wenn man Trismagister Neptuna die Geschicke Britanniens anvertraut hätte.« Er grinste. Trismagister Neptuna war der Praefectus Comitum von Hispanien. Über ihn waren unzählige Schauergeschichten in Umlauf. Ein Gerücht besagte, er habe den bösen Blick. Einmal habe er einen Mann nur angesehen, und der sei daraufhin zu Staub zerfallen. Außerdem erzählte man sich, Trismagister trinke zum Frühstück Blut und verspeise menschliche Gehirne.


  »Dann hätten wir Trismagister in dem Augenblick umgebracht, in dem er einen Fuß in dieses Land gesetzt hätte«, antwortete Marmellius, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wir hätten aus großer Höhe einen schweren Stein auf seinen dicken Kopf fallen lassen. Das hätte seinem Zauber ein Ende gemacht und wäre eine Warnung für diesen gallischen Emporkömmling gewesen, den wir jetzt Kaiser nennen.«


  Marcus wirkte peinlich berührt. Er merkte, dass es keine Möglichkeit gab, die Befürchtungen von Marmellius auf die Schnelle zu zerstreuen. »Lass mir einfach etwas Zeit«, erwiderte er schließlich. »Ich halte dich auf dem laufenden. Ich sorge schon dafür, dass nichts passiert. Jetzt entschuldige mich bitte. Ich soll den Scheiterhaufen anzünden. Das heißt, falls sie es geschafft haben, das Holz trocken zu halten. Ich werde mich in wenigen Tagen bei dir melden.« Marcus Ulysses eilte davon.


  Damit musste sich Marmellius zufriedengeben. Obwohl er es natürlich nicht war.


  


  Sobald die Bestattungszeremonie beendet war – die Asche war noch nicht einmal kalt –, stieg Marcus Augustus Ulysses an Bord seines Flaggschiffs Ithaca und machte sich auf den Weg zu seinem Anwesen Farland Head in Kaledonien. Das Gespräch mit Marmellius hatte ihn beunruhigt. Er merkte, dass er selbstzufrieden geworden war, zweifellos Folge davon, dass er es so lange mit dem phantasielosen Tripontifex zu tun gehabt hatte, den man so leicht hatte einschüchtern und herumkommandieren können. Marcus war klar, dass er von jetzt an bei all seinen Unternehmungen Vorsicht walten lassen musste. Er hatte die Warnsignale in der kühlen, präzisen Art des Marmellius erkannt. Hier hatte er es mit einem Mann zu tun, der bereit war, schnell und entschlossen zu handeln, falls er das Gefühl hatte, seine Interessen seien bedroht. Marcus nahm (mit Recht) an, dass Marmellius inzwischen schon mit den Oberhäuptern der anderen Familien gesprochen und mit ihnen ein loses Bündnis geschlossen hatte. Sie würden jeden seiner Schritte verfolgen.


  Als Marcus Ulysses in dieser Nacht wieder sicher in seinem Haus in Farland Head gelandet war und mit einer Flasche milden Whiskys vor einem offenen Feuer saß, wägte er die Möglichkeiten ab. Obwohl er stets falsches Spiel trieb, ertappte sich Marcus Ulysses dabei, dass er sich fragte, warum er eigentlich dieses spezielle Spielchen trieb. Warum stellte er sich auf die Seite dieses rüpelhaften Kaisers Lucius und damit gegen die ihm selbst verbundenen Herrscher über Britannien? Warum versuchte er, mit Leuten wie Gnaeus Marmellius Caesar Spielchen zu treiben? Was wollte er dabei gewinnen? Welche tiefe Unzufriedenheit nagte an ihm, störte seine Ruhe, machte ihn zum Verräter? Marcus Ulysses, der keine Antwort auf seine Fragen fand, füllte sein Glas. Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wanderten die Gedanken des alten Ulysses zu seinem Sohn Viti, der immer noch in Freiheit lebte, obwohl man ihn einmal beinahe gefasst hätte. Marcus Ulysses war davon überzeugt, dass sein Sohn eines Tages zurückkehren würde.


  Langweilt es mich, darauf zu warten, dass er zurückkommt? überlegte er und nahm einen tiefen Schluck.


  Draußen kam Wind auf, so dass sich die Vorhänge bauschten. Das Feuer flammte auf und knisterte, ein Ast rollte herunter, so dass Funken nach oben, zum Schornstein, stoben. »Will ich Viti ein besseres Erbe hinterlassen, als ich selbst erhalten habe? Etwa ganz Britannien? Will ich alle übrigen zerquetschen, die Caesars, die Manaviensis?« Er starrte gedankenverloren ins rote Herz des Feuers. »Oder gefällt mir einfach nur der Anblick eines Großbrandes?«


  Er seufzte tief. In diesem Augenblick eilte seine Pflegerin, persönliche Zofe und Hausdame, eine Frau namens Julia, ins Zimmer. Sie war schon seit der Zeit bei ihm, als er sie während eines Afrikafeldzugs gefangengenommen hatte. Julia, eine große, stattliche Frau, trug einen knallig rotblauen Seidenkaftan. Sie brachte ein Tablett herein, auf dem ein Pillenfläschchen und ein Glas Wasser standen. Unter den Arm hatte sie sich eine noch nicht angebrochene Zigarrenschachtel geklemmt.


  »Verschwinde«, sagte Marcus Ulysses. »Ich denke nach.«


  »Zeit für deine Tabletten«, erwiderte Julia, als habe sie ihn gar nicht gehört, und fügte nachdrücklich hinzu: »Und wenn du sie diesmal nicht in meiner Gegenwart einnimmst, werfe ich diese Zigarrenschachtel ins Feuer.«


  »Das würdest du nicht wagen«, sagte der alte Ulysses und versuchte, überzeugend zu klingen. »Das ist die letzte …«


  Julias Augen blitzten im dunklen Gesicht. »Ach nein? Dann stell mich doch auf die Probe.« Sie hob die Zigarrenschachtel, als wolle sie sie ins Feuer schleudern. »Jetzt nimm schon deine Tabletten ein!« Sie lieferten sich ein kurzes Blickduell.


  »Ach, was soll's«, brummte der alte Ulysses schließlich. »Nur, damit die liebe Seele Ruh hat.« Er warf sich die Tabletten in den Mund, zerkaute sie und spülte sie in einer plötzlichen Anwandlung von Trotz mit Whisky herunter.


  Julia grinste, stellte die Zigarrenschachtel auf dem Tisch neben dem Sessel des alten Mannes ab, ließ sich auf einem Hocker vor dem Feuer nieder und stützte ihren Arm auf sein Knie. »Eine raue Nacht, da draußen«, bemerkte sie. »Könnte bald Schnee geben.«


  Statt einer Antwort gab der alte Ulysses nur ein Grunzen von sich. Dann schwiegen sie beide.


  »Ist es heute in Eburacum nicht gut gelaufen?«, fragte Julia schließlich. »Seit du zurück bist, scheinst du ein bisschen trübselig herumzuhängen.«


  »Ich habe nachgedacht. Versucht, Klarheit in die Dinge zu bringen. Im Land gibt's Unruhe.«


  »Was! Wegen der Bestattung des blöden alten Tripontifex? Das kann doch wohl nicht wahr sein?!«


  »Nein. Weil man mich zum Statthalter des Kaisers ernannt hat. Sie trauen mir nicht.«


  Julia sagte nichts. Ulysses griff nach einem Stück Holz und warf es ins Feuer. »Ich glaube, ich rede wohl besser mal mit dem jungen Prometheus«, erklärte er. »Vermittle ihm eine Vorstellung davon, wie die Dinge hier stehen. Finde heraus, was er vor hat. Ich glaube, wenn ich besser verstehe, wie er denkt, begreife ich auch besser, was ich selbst denke.« Der alte Ulysses legte seinen Arm um Julias Hüften und drückte sie. »Stell die Verbindung her. Er müsste inzwischen wach sein. Es ist neun Uhr abends.«


  Julia tat, wie befohlen, schleppte die große Kommunikationskonsole ins warme Arbeitszimmer und gab die Koordinaten ein, die eine Verbindung zwischen dem Herrenhaus in Farland Head und der kaiserlichen Residenz in Rom herstellten. Ulysses verfügte über einen speziellen Anrufcode, der es ihm ermöglichte, alle untergeordneten Dienststellen zu umgehen und direkt mit dem Kaiser zu sprechen.


  Nach kurzer Verzögerung hörte Ulysses eine sehr leise, weit entfernte Stimme sagen: »Hallo? Sekretariat des Kaisers. Wer ist dran?«


  Marcus Ulysses nannte seinen Namen, und sofort wurde die Stimme am anderen Ende der Leitung freundlicher. »Hallo, Marcus. Schön, dich zu hören. Ich hoffe, bei euch ist alles in Ordnung. Ich stelle dich direkt zum Kaiser durch.« Marcus lächelte Julia selbstzufrieden zu. Sie füllte sein Whiskyglas mit Sodawasser auf.


  Kurz darauf drang die tiefe, humorvolle Stimme von Lucius Prometheus Petronius an sein Ohr. Im Hintergrund war Musik, kreischendes Gelächter und Wasserspritzen zu vernehmen. »Marcus, du alter Schafeschänder. So spät noch auf? Ich dachte, ihr Hafergrütze essenden Nordländer müsstet schon um sieben im Bett sein.«


  Marcus legte die Hand über die Sprechmuschel und flüsterte: »Er ist jetzt schon angesäuselt.« Julia, die nahe bei ihm stand, verdrehte die Augen.


  »Also, was kann ich für dich tun? Geht's um Dienstliches? Oder ist dies ein rein freundschaftliches Palaver?«


  »Ein bisschen von beidem«, erwiderte Marcus diplomatisch. »Wir haben heute den alten Tripontifex eingeäschert.«


  »Gut. Dabei gab's doch wohl keine Probleme, wie ich annehme. Der alte Mistkerl ist doch nicht etwa plötzlich wieder auferstanden, von seiner Totenbahre gehopst und hat angefangen, nach Gerechtigkeit zu schreien oder so?«


  »Nein, nichts dergleichen. Solche Sachen passieren in Britannien nicht. Das überlassen wir alles euch überspannten Latinern.«


  »Auch bei uns geschehen derzeit nicht viele Wunder. Eigentlich wird's allmählich schon ein bisschen langweilig. Also, um was geht's?«


  Marcus holte tief Luft. Er hatte das Gespräch eigentlich gar nicht richtig vorbereitet, und jetzt fischte er plötzlich im Trüben. »Na ja, während der … ähm … Feier, hat sich einer der jungen Caesars an mich gewandt, genauer gesagt: Gnaeus Marmellius, und ich glaube, er hat auch im Namen der anderen Familien gesprochen. Es beunruhigt sie, dass ich zu deinem Statthalter ernannt worden bin. Und jetzt möchten sie Einzelheiten über deine Pläne wissen. Das Gerede darüber, dass der Wald abgefackelt werden soll, hat alle in helle Aufregung versetzt.«


  »Und weiter?«


  »Was weiter?«


  »Was hast du ihnen gesagt?«


  »Eigentlich gar nichts. Ich habe um den heißen Brei herumgeredet. Ich habe Gnaeus Marmellius gesagt, er solle abwarten, bis sich die Lage wieder beruhigt hat. Und dass er mir vertrauen soll.«


  Lucius platzte so laut mit einem Lachen heraus, dass es den alten Ulysses fast taub machte. Als er wieder zu Atem kam, sagte der Kaiser: »Das ist immer ein guter Schachzug. Die große Lüge. Verschafft einem zeitlichen Aufschub und bringt den Feind aus dem Konzept. Die meisten Menschen möchten nämlich gern an die Wahrheit glauben, weißt du. Das ist eine große Schwäche. Weise Männer wie du und ich wissen längst, die einzige Wahrheit besteht darin, dass alles Lüge ist, folglich kann man uns auch nie hinters Licht führen. Also: Wie lange, glaubst du, werden sie noch stillhalten? Oder bereiten sie schon eine Verschwörung vor?«


  »Es wird Gerede geben.«


  »Das gibt es immer. Aber inwieweit ist das ernst zu nehmen?«


  »Ich glaube, wenn wir ihnen etwas über die Pläne erzählen würden …«


  »Dann hätten wir es unverzüglich mit Aufruhr zu tun, gefolgt von einem regelrechten Aufstand.« Es trat eine lange Pause ein. Als der Kaiser wieder sprach, hatte sich seine Stimme ganz leicht verändert, es schwang eine Drohung mit. »Du lässt mich doch wohl nicht im Stich, oder, Marcus?«


  »Nein, nein«, erwiderte Marcus Ulysses hastig. »Es ist nur so, dass …«


  »Gut. Du weißt doch, ich habe dich nur deshalb zu meinem Statthalter ernannt, weil du ein absoluter Mistkerl bist, genau wie ich. So korrupt, wie man nur sein kann, ohne jede Integrität, ohne Skrupel, die dazwischenfunken könnten. Ein Realist. Hab ich recht?«


  »Ähm … na ja … ja«, sagte Marcus unsicher.


  »Allerdings mit gewissem Glanz und Charisma, das muss man sagen. Gar nicht zu reden von deiner spontanen Großzügigkeit und einem jungenhaften, schönen Humor, der gut zu deinem eindrucksvollen Profil passt.« Die Stimme des Kaisers klang wie Seide, über die ein Messer streicht. Marcus atmete auf. »Und all das macht dich ganz unwiderstehlich und zu einer recht tödlichen Waffe. Fast so tödlich wie ich selbst. Der Unterschied besteht nur darin, dass ich jünger bin als du, schlauer bin als du und letztendlich mehr Macht habe als du. Gibst du mir recht?«


  »Ähm … Worauf willst du hinaus?« Marcus versuchte, seine Stimme fest klingen zu lassen.


  »Auf folgendes: Falls du mich zu linken versuchst oder die eine Seite gegen die andere ausspielen willst, falle ich so schnell bei euch ein, dass dir nicht einmal mehr Zeit bleibt, dir in die Hose zu machen. Und ich komme nicht nur mit den regulären Soldaten, sondern lasse ein paar von meinen Spezialtruppen aus dem Andenfeldzug los. Du wirst nicht wissen, mit was du geschlagen bist. Ich werde dein Land mit Salz unterpflügen. Ich werde dich langsam über einem Feuer rösten und dann Trismagister übergeben, damit er sich ein Jahr lang an dir gütlich tun kann. Ich werde die Geschichtsbücher umschreiben und deine Familie darin als ein Pack von Hochverrätern auflisten, tja, ich werde sogar die Odyssee neu schreiben, so dass der Name Ulysses nicht einmal mehr erwähnt wird. Drücke ich mich deutlich genug aus?«


  Der alte Ulysses nickte, dann räusperte er sich. »Ich höre«, erwiderte er mit heiserer Stimme.


  »Aber wenn du mitmachst«, fuhr Lucius versöhnlicher fort, »dann kannst du dich mit den Deinen immer noch in einer mächtigen Provinz verlustieren. Ihr könnt euch dort nach Lust und Laune amüsieren, solange euch die Götter gnädig gesinnt sind. Du hast die Wahl.«


  »Wie kann ich dir trauen?«


  »Gar nicht. Ist das nicht immer das Paradoxon, mit dem Verräter geschlagen sind?« Der Kaiser lachte. Anscheinend war seine gute Laune wiederhergestellt. »Aber hier hast du zumindest ein Argument, das dafür spricht: Wenn es darum geht, wer mir zu Diensten sein soll, würde ich stets einen unehrlichen Mann wie dich vorziehen. Den Tugendhaften kann man nicht trauen. Sie entdecken ihre Skrupel immer genau dann, wenn es heikel wird.«


  »Was soll ich jetzt unternehmen?« Marcus war klar, wie hilflos diese Frage klang. Es stieß ihn selbst ab, wie leicht Lucius Petronius ihn um den kleinen Finger gewickelt und dahin gebracht hatte, wo er ihn haben wollte.


  »Mach folgendes: Erzähl den Caesars, den Manaviensis und den übrigen, dass du privat mit mir gesprochen hast. Und zu deiner Freude hast du festgestellt, dass ich große Zuneigung zu Britannien empfinde und es als ein Land bewundere, das die Götter achten – und so weiter und so fort. Sag ihnen, dass hinsichtlich der Schafzucht noch nichts entschieden ist und selbstverständlich nichts ohne vorherige Beratung unternommen wird. Ausgiebige Beratung. Vermittle ihnen den Eindruck, dass ich wütend auf Tripontifex war, als ich die Erklärung abgab, ich würde alle Wälder Britanniens niederbrennen. Ich hätte nur eine Fensterrede für die Versammlung gehalten, weil sie starke Sprüche hören wollte. Die Wirklichkeit werde viel, viel milder ausfallen. Sag ihnen, dass in jedem Fall irgendein kleiner Verlust an Grund und Boden durch Ländereien hier in Italien oder im Westen des Reiches mehr als ausgeglichen wird. Sag ihnen, dass Kaiser Lucius zur Alten Schule gehört: Als Feind ist er gnadenlos, aber zu seinen Freunden ist er milde und nachsichtig. Nein, sag ›nett und liebevoll‹.« Der Kaiser kicherte. »Da hast du's, eine ganze Ladung Pferdescheiße, sie würde den Augiasställen zur Ehre gereichen. Aber hör mir zu, Marcus. Selbst wenn du um unserer Sache willen lügst, vertraue ich dir, unter uns gesagt, an, dass ich wirklich vorhabe, die Wälder Britanniens von Küste zu Küste niederzubrennen. Und ich lasse tatsächlich alle Ländereien bis auf deine beschlagnahmen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ich glaube schon.« Marcus hatte sich Notizen gemacht.


  »Gut. Noch etwas zum Schluss. Ich bin froh, dass du dich von dir aus gemeldet hast. Ich wollte dich am Morgen anrufen. Ich habe nämlich vor, in wenigen Wochen nach Ägypten zu fahren, und würde mich freuen, wenn du mitkommst. Wir können eine kleine Orgie veranstalten. Im Sonnenschein eine Verjüngungskur machen. Ich glaube, du musst dir dein kaltes, feuchtes Land mal aus den Gliedern schwitzen. Mir liegt daran, dass wir beide unser Vorgehen in Britannien sorgfältig vorbereiten, und das möchte ich von Angesicht zu Angesicht erledigen. Damit du deinen misstrauischen Landsleuten diese Reise schmackhaft machen kannst, schlage ich vor, dass du diesen aufgeweckten jungen Caesar zu deinem Stellvertreter ernennst. Diesen Marmeladendings – wie hieß er doch gleich?«


  »Marmellius.«


  »Ja, den. Ernenne ihn zu deinem Stellvertreter. Sag ihm, ich hätte dich darum gebeten. Und dann gib ihm etwas Wichtiges zu tun. Stell ihn dazu an, eine Bestandsaufnahme des Weines vorzunehmen, der in den letzten Jahren ins Land importiert wurde. Sag ihm, wir glauben, dass Tripontifex dem Reich Steuern vorenthalten, Steuern unterschlagen hat. Das müsste ihn eigentlich ablenken. Setz die Dinge noch heute Abend in Gang. Er wird von deiner Umsicht beeindruckt sein. Gibt es sonst noch was?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Also gut. Träum süß. Hast du irgendwas von deinem Sohn Victor gehört?«


  »Bis jetzt nicht.«


  »Warum begnadigst du ihn nicht? Gewähre allen Flüchtigen und Verbrechern eine Amnestie. Sei gütig, Marcus. Sorg dafür, dass die Zeit deiner Statthalterschaft als kurzes goldenes Zeitalter in die Geschichte eingeht, als eine Epoche, in der fast so etwas wie Gerechtigkeit geherrscht hat. Du kannst es dir leisten.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Marcus. »Wir sehen uns in wenigen Wochen.«


  »Ich freue mich darauf.«


  Damit war ihr Gespräch beendet.


  Marcus lehnte sich zurück. Er schwitzte, fühlte sich jedoch besser. Julia reichte ihm sein Getränk, das er mit einem Schluck hinunterstürzte. »Na, das war vielleicht ein Gespräch!«, bemerkte er schließlich.


  Draußen heulte plötzlich der Wind. Der Rauch zog durch den Schornstein wieder nach unten, so dass Schwaden durchs Zimmer trieben. »Verdammt kaltes Wetter«, sagte Marcus. »Verdammt kaltes Land.« Er streckte die Hände aus, zog Julia auf seinen Schoß und küsste sie. »Pack die Koffer«, sagte er. »In ein paar Wochen machen wir beide Ferien im stinkenden, verdorbenen alten Ägypten. Da können wir unter Dattelpalmen liegen und die heiße Sonne genießen. Ha, vielleicht haben wir sogar Gelegenheit, Florea zu besuchen. Ich hab sie seit Jahren nicht gesehen.« Florea war Marcus Ulysses' älteste Tochter. Sie war mit dem Herrscher über ein kleines Königtum verheiratet und wohnte in einem Palast am Golf von Hammamet, südöstlich von Neu-Karthago.


  »Du siehst gleich viel besser aus.«


  »Ja. Vielleicht wird doch noch alles gut. Und die Abwechslung wird mir guttun.«


  


  Ehe seine Entschlusskraft ihn verlassen konnte, nahm er unverzüglich Kontakt mit Marmellius auf, der lebhaft und hellwach wirkte.


  »Der Zusammenstoß heute tut mir leid«, sagte Marcus gelassen. »Aber ich dachte, du würdest wohl gern erfahren, dass ich gerade mit dem Kaiser gesprochen habe.«


  Anhand seiner Notizen gab er Marmellius eine Zusammenfassung des Gesprächs und schloss mit den Worten: »Es ist ausdrücklicher Wunsch des Kaisers, dass du von jetzt an als mein Stellvertreter agierst. Das ist eine Ehre, Marmellius. Du wirst die Geschicke des Landes lenken, solange ich in Ägypten bin.«


  Zunächst musste er Marmellius ein bisschen überreden, aber schließlich willigte er ein. »… um den Traditionen meiner Familie Genüge zu tun«, sagte er.


  Marcus spürte eine Welle der Erleichterung, als er hörte, wie der Ton des jungen Mannes milder wurde. Er würde am Morgen zur Einschwörungszeremonie nach Eburacum fahren.


  »Und wann reist du nach Ägypten ab?«, fragte Marmellius, ohne dass er die Vorfreude darauf gänzlich verhehlen konnte.


  »Erst in ein paar Wochen. Erst nach dem Lupercalia-Fest und den Abschlusskämpfen im Kampfdom. Die kann ich mir doch nicht entgehen lassen. Aber mach dir keine Sorgen. Wenn ich aus Ägypten zurück bin, wissen wir, was der Kaiser wirklich vorhat. Dann können wir reden. Wir alle. Wir können nach Herzenslust reden. Bis dahin lass uns weise regieren. Du und ich, Marmellius. Lass uns im Interesse aller einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen.«
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  Colls Lachen


  


  Jenseits der Büsche gelangte Coll an ein Steilufer und blickte ins dunkle, kalte Wasser des Flusses hinab. Es kam ihm so vor, als habe er – Coll, Viti oder welchen menschlichen Namen er sich auch geben mochte – sich in einen winzigen Lichtfleck zurückgezogen.


  Hastig begann er, seine Taschen mit Steinen vollzustopfen. Er schaffte es, einen großen Stein in seinem Hemd zu verstauen. Dann trat er an den Rand. »Ich liebe dich«, rief er und dachte an Miranda, als er vorwärts stürzte und mit einem lauten Platscher ins Wasser fiel.


  Die Kälte war ein Schock. Unwillkürlich und seinem Entschluss zum Trotz schlug er um sich und versuchte, an die Oberfläche zu kommen, aber er spürte, wie er nach unten gezogen und von der starken Strömung davongetragen wurde. Sein Arm stieß gegen einen Felsen. Er schürfte sich das Gesicht auf. Seine Füße berührten etwas Festes, und er trat um sich, aber es war zu spät. Seine Brust tat ihm weh, und in seinem Kopf dröhnte es, als stießen dort tausend Felsblöcke gegeneinander. Und dann spürte er, wie sich etwas um ihn legte und quetschte. Er hatte sich in den Wurzeln eines Baumes verfangen, und der tiefe Fluss strömte weiter und zerrte an ihm. Flüchtig zogen Bruchstücke seines Lebens an ihm vorüber, wie Bilder, die ein ungestümer, dunkler Wind herbeiweht: Er selbst als Junge, der in Farland Head mit seinen Schwestern Florea und Thalia spielte. Er selbst, wie er den jungen Alexander im Kampfdom mit einem einzigen lähmenden Schlag getötet hatte. Wie er in den Wurzeln eines Baums mit der wilden Diana geschlafen hatte. Wie er den schlaffen Kadaver eines toten Ferkels vor den glitzernden Augen der Muttersau hochgehoben hatte. Wie er sich Miranda gestellt hatte, die nur vor sich hin starrte und kein Wort sagte, während er stotterte und seine Entschuldigungen holperig herausbrachte. Schließlich …


  Die Panik ließ ihn aufschreien, er versuchte, Luft zu holen, und das Dröhnen in seinem Kopf explodierte.


  Schwärze …


  … und dann ein Schütteln.


  Licht.


  Coll kam spuckend und keuchend zu sich, und dann hievte ihn etwas, das ihn bei seinem Umhang gepackt hatte, nach oben und ließ ihn, der zitterte und schnaufte, auf die Uferböschung fallen. Feste Hände drückten auf seinen Rücken und zwangen das Wasser durch Nase und Mund aus den Lungen heraus. Er keuchte, würgte, keuchte wieder, erbrach sich, würgte wieder, bis er schließlich Luft bekam und hustete. Er spürte einen schmerzhaften Schlag im Rücken, dann ließ man ihn liegen. Wasser und Blut sickerten ihm aus Mund und Nase, aber er war wieder bei vollem Bewusstsein. Nach und nach hörte der Würgereiz auf, und er konnte leichter atmen.


  »Warst weg, Coll, alter Junge«, sagte eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. »Kommst schon wieder hin.«


  Coll machte benommen die Augen auf und versuchte, den Blick zu konzentrieren. Er sah sich um, weil er wissen wollte, wer da sprach, und wälzte sich auf den Rücken. Zu seinem Erstaunen blickte er in das breite, goldene, lächelnde Gesicht von Gwydion. Coll blinzelte ungläubig, als er Gwydion ins Gesicht sah. Aber als er zu sprechen versuchte, musste er wieder husten und würgte noch mehr Wasser heraus. Falls er irgendwelche Zweifel daran gehabt hatte, dass Gwydion wirklich da war, wurden sie zerstreut, als der ihn leibhaftig hochhob, ihn kopfüber über die Schultern schwang und mehrmals heftig auf den Rücken klopfte. Es kam noch mehr Wasser heraus.


  Als Coll wieder auf eigenen Füßen stand, spuckte und keuchte er, aber bekam wieder Luft. Allerdings war seine Kehle rau und wund.


  Gwydion lachte. »In Zukunft passt du besser auf. Wenn du das nächste Mal beschließt, in einen Fluss zu stürzen, dann vergewisserst du dich besser, dass keine Freunde zugucken.«


  »Gwydion«, sagte Coll schließlich. »Oh, Gwydion. Ausgerechnet du … Bin ich froh, dich zu sehen. Ich dachte, ich sei tot.«


  »Tut mir leid.«


  »Nein, im Ernst. Ach, du hast ja keine Ahnung …«


  »Wahrscheinlich nicht. Aber wenn wir dich nicht bald von diesen nassen Klamotten befreien, dann gehst du ganz bestimmt hops. Komm schon. Zeig mir deinen Schuppen, hab schon viel davon gehört.«


  Gemeinsam stapften sie den Hang hinauf, bis sie den Pfad erreichten, der nach Stand Alone Stan führte. Heimlich versuchte Coll die Steine loszuwerden, die er sich in die Taschen gestopft hatte. Plötzlich schämte er sich für das, was er getan oder zu tun versucht hatte. Gwydion gab vor, nichts zu bemerken.


  


  »Ich nehme an, du bist auf dem Weg zu Miranda«, sagte Coll, als sie sein kleines Baumhaus betraten. »Sie ist unten, im Hospital des Dorfes. Sie ist da inzwischen Leiterin oder etwas ähnliches.«


  »Ähm … nein«, erwiderte Gwydion. »Ich glaube, es wäre keine gute Idee, wenn ich Miranda besuchen würde. Sie führt jetzt ihr eigenes Leben. Sie möchte bestimmt nicht, dass ich bei ihr herumhänge.«


  »Sie ist verrückt nach dir, das weißt du doch.«


  »Na ja. Manche Dinge ändern sich eben. Jedenfalls habe ich den Weg hierher nicht gemacht, um sie zu besuchen. Ich wollte dich besuchen.«


  »Mich? Warum mich?«


  »Ich habe mich gefragt, was du treibst. Ich hab einiges vor, was dir meiner Meinung nach gefallen könnte.«


  »Was, zum Beispiel?«


  »Ein bisschen klauen. Ein bisschen herumhuren. Ein bisschen kämpfen. Ein bisschen saufen. Nein, falsch. Viel saufen, viel herumhuren. Ehrlich gesagt, brauche ich einen Kumpel.«


  Coll rubbelte sich mit einem Handtuch trocken. Dann durchsuchte er seine Habseligkeiten nach ein paar trockenen Kleidungsstücken und schlüpfte hinein.


  »Ich hab immer angenommen, dass du allein auf Pirsch gehst.«


  »Normalerweise schon«, sagte Gwydion nach kurzem Nachdenken. »Aber manchmal macht es mir auch Spaß, meine Taktik zu ändern. Was meinst du dazu, Coll?«


  Coll setzte sich. Es kam alles ein bisschen plötzlich für ihn. Noch vor einer Stunde war er gelassen und zufrieden aufgebrochen, um seinem Leben ein Ende zu setzen. Und jetzt war er hier, heil und gesund, und mit der Einladung konfrontiert, sich auf ein gemeinsames Leben mit einem Abenteurer einzulassen. Er fragte sich, was er empfand, und merkte zu seinem Erstaunen, dass er sich großartig fühlte. Er erinnerte sich an alles – an die Schwärze, die Trostlosigkeit, die Traurigkeit –, aber irgendwie war es so, als ob gerade sein Selbstmordversuch ihn auf seltsame Weise geläutert hätte. »Ich muss dir erst einmal einiges erzählen«, sagte er, plötzlich sehr ernst.


  »Das musst du nicht«, antwortete Gwydion, kratzte sich am Bart und sah sich um. Coll merkte, dass der Mann mit der Goldhaut verlegen war.


  »Doch, muss ich. Sonst könnte es später Reibungen geben.« Er schwieg kurz. Es wäre ihm lieb gewesen, wenn Gwydion ihn jetzt angesehen hätte. »Weißt du, ich bin nicht einfach so in den Fluss gefallen. Ich hab versucht, mich umzubringen.« Gwydion zuckte die Achseln. »Und der Grund dafür war, dass … Na ja, ich fand alles so sinnlos. Und«, fuhr er hastig fort, ehe Gwydion irgend etwas entgegnen konnte, »ich liebe Miranda.«


  »Das klingt vernünftig.«


  »Äh?«


  »Klar liebst du sie. Glaubst du, das wüsste ich nicht? Denkst du denn, ich wär noch feucht hinter den Ohren oder was?« Gwydion zog die Augenbrauen hoch, so dass sich die dort eintätowierte Schlange zu winden schien.


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Coll fort.


  »Red weiter. Erzähl mir mal was Neues!«


  Und so kam Colls ganze Geschichte heraus. Er erzählte von Miranda in Eburacum. Wie er sie dazu gezwungen hatte, mit ihm zu schlafen. Wie er später versucht hatte, sich bei ihr zu entschuldigen, und sie ihn nur angestarrt hatte, bis er weggelaufen war. Er erwähnte auch den Zettel, den sie ihm geschickt hatte.


  »Was stand darauf?«, fragte Gwydion, plötzlich neugierig geworden.


  »Ich hab's nicht verstanden. ›Du bist nicht, was du bist, sondern was du wirst‹ stand darauf.«


  Gwydion sah ihn an. In seinen Augen lag ein merkwürdiger, leicht gefährlicher Ausdruck. »Weißt du, Coll, du bist – wie viel? – fünf oder sechs Jahre jünger als ich, deshalb verzeih ich dir noch mal. Aber ich würd dich gern verprügeln, wirklich gern schwer vermöbeln, weil du so verdammt blöd bist. Du hast Augen, aber du siehst nichts. Du hast ein Gehirn, aber denkst nicht. Du bist gesund. Du bist stark. Du siehst gut aus. Und all das willst du wegwerfen. Du tickst ja wohl nicht richtig.« Gwydion stand auf und kam um den Tisch herum. Er reckte sich hoch über Coll auf, aber es lag keine Bedrohung in der Geste. »Hör mir zu, Bursche. Ist das die Mitteilung einer Frau, die wütend ist? Was?« Coll dachte nach, dann schüttelte er den Kopf. »Richtig. Und was soll das deiner Meinung nach bedeuten?« Coll zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was? Dann werd ich's dir sagen«, fuhr Gwydion fort, »auch wenn ich keinerlei Bildung besitze, außer dass ich lesen kann. Sie sagt dir damit, dass die Vergangenheit keine Macht über dich besitzt … Was geschehen ist, ist geschehen, ob's gut oder schlecht war, und du kannst daran nichts ändern. Aber die Vergangenheit ist keine Fessel, sie kann dich nicht festhalten, sie bestimmt dich nicht für alle Zeiten. Du – dein inneres Selbst, dein wirkliches Selbst – bewegst dich weiter, veränderst dich. Das heißt, wenn du es zulässt. Aber du, Viti, du dummer, verwöhnter, reicher Knabe, willst dich in Schuldgefühlen und Kummer suhlen. Und deshalb würde ich dich gern verprügeln, und deshalb konnte Miranda nichts zu dir sagen.« Coll nickte bedächtig. »Und jetzt zum Rest. Du bist, was du wirst. Das ist einfach. Sie meint damit, dass du Dinge in dir hast, die Gelegenheit zum Wachsen brauchen. Vielleicht sind's großartige Dinge, vielleicht kleine. Aber es sind Dinge, die sich bewegen, die nach Ausdruck suchen. Vielleicht geht's nur darum, dass du dich mal vor Lachen ausschüttest, das wäre gut. Ich glaube nicht, dass du in deinem ganzen Leben schon mal richtig gelacht hast. Vielleicht geht es auch darum, dass bei dir ein großartiger, guter Charakter zum Vorschein kommt. Vielleicht hast du ein besonderes Talent zu stehlen. Vielleicht wirst du ein großer Gauner, so wie ich. Oder ein großer Schwätzer, wie Angus. Aber du bist nicht, was du im Augenblick bist. Du bist, was du wirst, wenn du dir selbst die Chance gibst.« Gwydion schwieg einen Augenblick und sah zum Dach empor. »Bei den Göttern des grünen Waldes: Wie viele Männer und Frauen gibt es, die ihr Leben lang unglücklich und frustriert sind, nur weil sie an der Vergangenheit festhalten?!«


  »Es tut mir leid«, sagte Coll. »Jetzt schäme ich mich.« Und er war erstaunt, als Gwydion seine Hände zum Himmel streckte und losbrüllte.


  »Sag nicht immerzu, dass es dir leid tut. – Lebe!«


  Dann tat Gwydion etwas recht Seltsames. Er krempelte die Ärmel hoch, beugte die Arme und fing an, Colls Hütte auseinanderzunehmen. Während Coll wie vor den Kopf geschlagen am Tisch saß, riss Gwydion die Mauern ein und zerschmetterte sie. Er zerschlug das Bett und den Tisch. Er zerrte die in die Eiche geschlagenen Tritte heraus und warf sie den Hügel hinab. Er zerlegte den Küchenschrank und riss die elektrischen Leitungen heraus, die Funken sprühten und knisterten. Er zerrte an ihnen wie an einem Klingelzug, und die halbe Eiche kam mit herunter. Seine letzte Tat bestand darin, dass er Coll vom Stuhl stieß und danach aus dem Stuhl Kleinholz machte. »Jetzt«, sagte er keuchend und mit gewisser Befriedigung in der Stimme, »hast du eine Wahl, und es ist das letzte Mal, dass ich dich fragen werde. Kommst du mit mir mit, hast Spaß und erlebst ein paar Abenteuer, oder soll ich dich wieder zum Fluss bringen und unter Wasser tauchen? Das kann ich, falls du möchtest.«


  Coll blieb sitzen, ohne sich zu rühren. Und dann fing er an zu lachen, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Er konnte nicht anders. Plötzlich kam ihm alles so komisch vor. Er saß inmitten der Ruinen seines kostbaren Baumhauses und lachte und lachte, bis Gwydion einstimmte, beide Männer mitten im Chaos zu Boden fielen und sich dort vor Lachen wälzten. Sie lachten, bis sie kaum noch Luft bekamen. Dann setzten sie sich auf, und als ihre Blicke sich trafen, mussten sie noch mehr lachen.


  4


  


  Auf nach Ägypten


  


  Die Wochen flogen dahin. Es gab viel zu tun, und Marcus freute sich aufrichtig darüber, dass Marmellius ihm half. Der junge Mann hatte ein Auge für Details und jede Menge Energie. Sie entwickelten eine Arbeitsbeziehung, die, wenn sie auch nicht besonders freundschaftlich war, zumindest klappte.


  Und schließlich kam Marcus seiner letzten offiziellen Pflicht nach: die Abschlusskämpfe im Kampfdom zu leiten. Das war ihm ein Vergnügen. Im neuen Drachen, der den alten inzwischen ersetzt hatte, kämpfte er ein kurzes Gefecht und unterlag einem jüngeren Gegner. Er nahm die Niederlage großmütig hin, und beim Abschlussfest machten viele Leute Bemerkungen darüber, wie milde er wirkte – aber auch wie traurig, in bestimmter Hinsicht. »Das liegt natürlich an seinem Sohn Viti. Er hängt so an ihm«, war die einmütige Erklärung.


  Anschließend machte er die kurze Reise nach Farland Head, wo Julia die Sachen für sie beide schon gepackt hatte und startbereit war.


  Ägypten lockte.


  


  Auf einer Energieschneise glitt die Ithaca anmutig in die Luft und stieß auf die Himmelstraße, die nach Süden führte. Abgesehen von wenigen Militärkolonnen, herrschte nicht viel Verkehr, das Luftschiff kam schnell voran. Unter ihnen flogen die pilzförmigen Masten vorbei, die für das magnetische Energiefeld sorgten und das Schiff im Gleichgewicht hielten.


  Nach etwas mehr als zwei Stunden näherte sich die Ithaca bei Brigantum der Abzweigung im Norden Eburacums. Hier ging sie tief herunter und bog ab, während ihr Pilot nach und nach von einem die Himmelstraße überwachenden Monitor zum anderen überwechselte. Schließlich stabilisierte die Ithaca ihre Lage und befand sich sicher auf der Himmelstraße, die Richtung Süden nach Lindum, Londinium, Dubris und weiteren Orten im Süden führte. Während die Ithaca die Spur wechselte, stellten sich Marcus und Julia ans zentrale Aussichtsfenster und starrten hinaus. Sie konnten den dunklen Wald erkennen, und in der nebelverhangenen Ferne den grauen Umriss des Kampfdoms, der die Bäume überragte.


  Julia zitterte. Trotz der Wärme in der Kabine der Ithaca spürte sie, wie etwas Kaltes sie erfasste. Sie dachte an Afrika, wo sie nahe bei dem Ort Axum am Tiger aufgewachsen war. Sie hatte ihn seit den Tagen ihrer Gefangennahme nie wiedergesehen. Sie erwog das Für und Wider, Marcus zu bitten, ihre Reise nach Süden auszudehnen, damit sie die Orte ihrer Kindheit aufsuchen konnte. Das Dorf gab es nicht mehr, das wusste sie, sie hatte die Flammen gesehen, die es verzehrt hatten. Und ihre Eltern, Brüder und Schwestern waren tot. Das wusste sie ebenfalls aus persönlicher Erfahrung. Sie hatte gesehen, wie man ihre Leichen aufgestapelt hatte. Bestimmt hatte der Ort seine Gespenster, ruhelose Geister. Und diese Geister würden Julia erkennen, vielleicht auch begrüßen.


  


  Die Ithaca flog ohne jede Unterbrechung in den Süden Britanniens, glitt durch Londinium, wo gerade Schiffe beladen wurden, schlug danach südöstlichen Kurs ein und steuerte direkt auf Dubris zu.


  Als sie sich dem Ort näherten, drosselten sie das Tempo. »Komm, sieh dir das an«, rief Marcus aufgeregt. »Hier gibt es etwas, das du bestimmt schon Jahre nicht gesehen hast.« Er deutete auf die große Brücke, die sich unmittelbar nördlich von Dubris aufs Meer hinausschwang. »Sie soll beinahe fertig sein. Die letzten Seetang-Depots setzen sie gerade in der Nähe der gallischen Küste ein. Falls wir einen guten Sommer haben, könnten die ersten Fahrzeuge spätestens im kommenden Frühjahr drüberfahren.«


  Diese Kanalbrücke war auf dem besten Weg, ein weiteres Weltwunder zu werden. Schon seit Generationen wurde daran gebaut.


  »Und wenn sie fertig ist, was dann?«, fragte Julia.


  »Wenn sie fertig ist, können wir, wann immer wir wollen, nach Gallien fahren, und zurück.«


  »Ist das gut?«


  »Natürlich ist das gut. Die Straße wird von Kaledonien direkt bis nach Rom führen.«


  Julia schnaubte. Sie konnte Entfernungen nicht abschätzen. Allerdings bewunderte sie die schöne Krümmung der Brücke und die Muster, die von den an der Brückendecke befestigten Seetangarmen gebildet wurden.


  »Na ja, solange über diese Brücke nichts auf uns zukommt.«


  Marcus Ulysses sah sie erstaunt an. »Wovon redest du? Von einer Invasion? Wir sind ein Reich. Ich meine, wenn's ein Problem gäbe, könnten wir das verdammte Ding immer noch hochgehen lassen, denke ich, aber …«


  »Ich denke an die Seuche. Man sagt, sie kann nicht übers Wasser, deshalb seien wir verschont worden.«


  »Pah. Altweibergewäsch! Diese Seuche, wie man sie nennt, ist nichts Lebendiges! Britannien ist verschont worden, weil die Götter es so wollten. Es war eine Lektion. Eine Warnung.«


  »Oh.«


  Und dabei beließen sie es, da die Ithaca nach einigem Geschaukel und Herummanövrieren eine Helling nahe am Ufer hinunterglitt. Sie wurden von einer weiträumigen, flachen Fähre erwartet. Eine gefährliche, vom steten Südwind verursachte Dünung sorgte neben dem Anlegesteg für hohen Wellengang. Die Wellen brachen sich an den Steinmauern, verwandelten sich in Gischt und brandeten zurück. Die Fähre zerrte an ihren Vertäuungen und stieß hin und wieder gegen den Kai.


  »Fürchte, die Abfahrt wird sich verzögern«, erklärte der Pilot. »Die da drüben werden warten müssen, bis sich die Dünung beruhigt hat, ehe sie uns an Bord manövrieren können.«


  »Wie lange wird das dauern?«, fragte Marcus gereizt.


  »Kann ich nicht sagen, Sir«, erwiderte der Pilot. »Die Wettervorhersage ist unbestimmt. Solange kein neuer Sturm aufkommt, müssten wir um Mitternacht an Bord gehen können.«


  Marcus kochte vor Wut, aber gegen diese höhere Gewalt konnte er nichts unternehmen. »Siehst du?«, sagte er zu Julia. »Wenn die Brücke schon fertig wäre, müssten wir nicht so verdammt lange warten.«


  Julia tat ihr Bestes, ihn zu besänftigen. Irgendwann schaffte sie es, ihn zu einem Abstecher ans Ufer zu überreden, wo sie eines der Fischrestaurants besuchen konnten, für die Dubris berühmt war.


  Fünfzehn Minuten nach Mitternacht wurde ein völlig gesättigter und entspannter Marcus wieder an Bord der Ithaca gebracht. Während seiner Abwesenheit war sie auf die Fähre gehievt worden. Das Flaggschiff wirkte dort völlig fehl am Platz und bedenklich wackelig, allerdings hatte man an seinen Außenflügeln Ausleger angebracht. Die Taue ächzten und knarrten, während die Ithaca hin und her schlingerte.


  Sobald der alte Ulysses an Bord war, legte die Fähre ab. Propeller wirbelten das grüne Wasser auf, so dass es milchig-trüb wurde. So schnell sie konnten, brachen sie nach Gallien auf, denn der Wind hatte auf Norden gedreht, und das Wetter war unberechenbar.


  


  Um sechs Uhr morgens kamen sie in Gallien an und wurden ans Ufer gehievt. Eine weitere Verzögerung trat ein, weil bestimmte technische Modifikationen am Betriebssystem der Ithaca vorgenommen werden mussten, um es auf die Himmelstraßen des Festlands einzustellen.


  Als habe er Marcus Ulysses' Verärgerung vorhergesehen, hatte der Kaiser dafür gesorgt, dass ihn Geschenke erwarteten. Als erstes empfing ihn ein lebensgroßer hölzerner Stier mit vergoldeten Hörnern, aus denen Rotwein schoss, wenn man ihn am Schwanz zog. Dann folgte ein Frühstück, serviert von blumenbekränzten Tanzmädchen, die hell klingende Schellen an Knöcheln und Handgelenken trugen. Begleitet wurden sie von Musikern mit Trompeten und Trommeln und einer Gruppe kleinwüchsiger Akrobaten, darauf spezialisiert, obszöne Akte nachzustellen. Der alte Ulysses blinzelte schlaftrunken mit einem Auge, betrachtete die frischen, lächelnden jungen Frauen, die sich um sein Bett versammelt hatten, und seufzte. Der Geruch des Rotweins löste Kopfweh bei ihm aus, und das laute Getrommel trübte seine Sicht. Er kratzte seine Bartstoppeln und winkte vage, in der Hoffnung, das alles sei nur ein Traum, der bald verblassen würde.


  Aber es war kein Traum. Schließlich gab die frisch geduschte Julia, die einen roten Seidenturban um den Kopf geschlungen hatte, den Künstlern ein paar Goldmünzen und sagte ihnen, sie sollten den Räucherlachs, das knusprige Hasenhirn und die gebratene Schweinshaxe selber essen. Was sie gern taten, denn Künstler wurden nicht gut bezahlt und waren stets hungrig.


  Der alte Ulysses überließ sich wieder dem Schlaf. Eine Stunde später schlingerte das Flaggschiff und begann langsam aufzusteigen, während es in das magnetische Netz des Festlandes eintauchte. Nach und nach beschleunigte es. Am Kai blieben die Tänzerinnen, Musiker und Akrobaten zurück und winkten.


  Der alte Ulysses schlief bis zum Mittag. Inzwischen näherte sich die Ithaca bereits den Bergen, die Gallien von Italien trennten.


  »Wo sind die Tanzmädchen und der geile Stier?«, fragte Ulysses.


  »Der Stier ist im Frachtraum. Die Mädchen habe ich zu ihren Müttern zurückgeschickt«, erwiderte Julia zuckersüß. »Darf ich dir jetzt ein leicht pochiertes Ei und ein Glas Zimtmilch vorschlagen?«


  Ulysses grunzte etwas. Julia beschloss, es als ein ›Ja‹ zu interpretieren. Er mochte es ganz gern, wenn sie ihn auf diese Weise herumkommandierte, hätte es allerdings nie zugegeben. »Also gut, wo sind wir?«, fragte er.


  »Steigen zu den Bergen auf. Irgendwo im Südosten Galliens. Komm, sieh's dir an.«


  Er schlurfte vom Schlafzimmer in die Hauptkabine. Als die dort versammelten Offiziere Haltung annahmen, winkte er lässig ab und ließ sie wieder Platz nehmen.


  Der Blick war großartig. Die Ithaca glitt gerade an einer steilen Felswand empor und wechselte von einem Straßenmonitor zu einem anderen über. Jenseits und oberhalb der Ithaca waren schneebedeckte Berge und ein strahlendblauer Himmel zu sehen. Hinter und unter ihr lag ein weites grünes Tal, durch das ein schäumendes Wildwasser stürzte.


  Nach einiger Verzögerung und einem wackeligen Wendemanöver, das die britischen Offiziere erbleichen ließ, erreichte die Ithaca schließlich die Passhöhe, so dass sie plötzlich über die Hügel nach Italien blicken konnten. Die Luft war leicht dunstig und vermittelte den Eindruck von Hitze, obwohl es gar nicht heiß war.


  Nach und nach beschleunigte das Flaggschiff. Der Abstieg ging sanft und ohne besondere Vorkommnisse vor sich. Bald darauf schwebten sie über den Fluss Padus und später im Zickzackkurs durch die nördlichen Apenninen zur nordwestlichen Küste Italiens. Sie nahmen die Umgehungsstraße nach Rom. Am Spätnachmittag konnten sie auf die Stadt der Hügel herabsehen.


  »Merkwürdig, wenn man bedenkt, dass hier alles angefangen hat«, sagte Marcus Ulysses. »Als Streit zwischen Stämmen. Wo liegt der Keim unserer Größe? Im Willen, zu expandieren und uns vorzuwagen. Weißt du, genauer betrachtet, kann man unsere ganze großartige römische Geschichte einfach als das Abenteuer von Jungen ansehen, denen es zu Hause langweilig wurde.« Er seufzte, als sei das irgendwie traurig.


  Der Pilot warf einem der höheren Offiziere einen Blick zu. Der sah seinerseits bemüht aus dem Fenster und versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. Sie hatten die wortreichen, philosophischen Tiraden des alten Ulysses schon früher mit angehört und leckten sich die Lippen, weil bei Marcus die Philosophie stets zum Rotwein führte. Marcus beachtete sie gar nicht und setzte seinen Monolog fort. »Meine Familie kam ursprünglich aus Kalabrien, weißt du, aus Tarentum. Soll ein schöner Ort sein. Natürlich hießen wir damals noch gar nicht Ulysses. Das war nur ein Spitzname. In diesen Namen sind wir über zwei Jahrtausende hineingewachsen, und jetzt …« Seine Stimme brach, als denke er wieder an etwas Trauriges. »Weißt du, manchmal lässt mich das Gefühl nicht los, dass wir die beste Zeit schon hinter uns haben. Wo ist der ganze Schwung geblieben? Wo der Abenteuergeist? Wo die Freude am Feldzug? Nur in Afrika habe ich mich mit dem großen Geist von Rom verbunden gefühlt. Mit dem Willen zu erobern, zu erforschen, zu entdecken. Dort habe ich dafür gesorgt, dass die Wilden die Trommeln zum Rückzug schlagen und ihre Speere über Steinen zerbrechen mussten. Ach ja. Bald wird die Sonne untergehen.« Er strich sich über sein zerfurchtes, schönes Gesicht, das Julia gerade rasiert hatte. »Hat jemand Lust, den Stier am Schwanz zu packen? Wir sollten feiern, solange wir feiern können.«


  Julia fuchtelte mit dem Finger vor seiner Nase herum, ihre Augen blitzten. »Nun ja, nach all dem könnte diese arme Wilde ganz sicher was zu trinken brauchen.«


  Während sie Wein tranken, den der Stier gespendet hatte, glitt das riesige Flaggschiff weiter auf der Himmelstraße dahin und machte sich erst landebereit, als sie den kleinen Ort Rhegium direkt an der Stiefelspitze Italiens erreicht hatten. Dort verbrachten sie die Nacht, während das Schiff aufgetankt und gereinigt wurde.


  


  Am Morgen, kurz nach acht, als die Sonne an einem klaren, strahlenden Himmel aufging, startete die Ithaca wieder und flog an der kurzen Straßenbrücke entlang Richtung Sizilien. Sie ließ den Etna, von dem Rauch senkrecht emporstieg, hinter sich, schnitt durchs Nebrodi-Gebirge und schwebte auf die schöne alte Stadt Lilybaeum zu. Von hier aus erstreckte sich die mehr als zweihundertfünfzig Kilometer lange transmediterrane Meeresstraße bis nach Neu-Karthago hinüber. Diese Stadt, die man auf dem Gebiet der uralten Stadt Karthago neu erbaut hatte, war ein Ferienparadies und blühendes Handelszentrum, und die Brücke war eine der ältesten des Reiches.


  Die Ithaca gehörte zur Kategorie der größten Luftschiffe, die diese Brücke benutzen durften. Normalerweise pendelten auf dieser Himmelstraße nur kleine Handelsschiffe, außerdem natürlich auch Luftschiffe des Heeres.


  »Auf diesem Abschnitt kann es ein paar Turbulenzen geben«, rief der Pilot. »Ich steuere sie manuell.« Bei diesen Worten lenkte er das riesige Luftschiff so weit hinunter, bis es in das Energienetz eintauchen konnte, das Neu-Karthago mit Lilybaeum verband. Das Funkgerät knisterte und knackte, eine Stimme begann, Toleranzen und Änderungen in der elektrischen Ladung zu spezifizieren. Dann war alles geregelt, und die Ithaca schwebte in völligem Gleichgewicht. Ein Energieschub, und sie schoss nach vorne und über die Straße oberhalb des Meeres. Zwar wurden alle zufälligen Abweichungen in der Höhenlage korrigiert, dennoch tauchte sie in bestimmtem Rhythmus unverkennbar auf und ab. Das vermittelte den angenehmen Eindruck, die Ithaca würde tatsächlich dahinsegeln.


  Ihre Geschwindigkeit betrug stetig siebzig Stundenkilometer, und bald tauchte am Horizont die Küste Afrikas auf. Die Fenster der Ithaca standen offen, ein leichter Südwind trug einen starken, warmen Duft von der Küste herüber. »Ah, der Geruch Afrikas«, sagte der alte Ulysses weltmännisch. »Ich erinnere mich noch gut daran. Es kommt alles wieder.«


  Die diensthabenden Offiziere entspannten sich merklich, eine Art Urlaubsstimmung machte sich in der Kabine breit.


  »Sieh mal«, rief Julia und wies nach unten. Eine Herde von Delphinen begleitete den Schatten der Ithaca, als sie über das blaue Wasser glitt. »Na, das nenne ich ein gutes Omen«, sagte sie.


  


  Vor ihnen türmte sich Neu-Karthago auf.


  Die Ithaca wurde um den Stadtkern herumgeleitet, wo sich Kinder auf den Schutzwällen versammelt hatten und in ihre Richtung deuteten. Dann wurden sie über das kleine Vorgebirge nach Neapolis dirigiert, wo sich Floreas Palast befand. Der Golf von Hammamet, der auf sie wartete, wirkte wie ein riesiger blauer See. Unter ihnen flogen Orangenhaine vorbei.


  Florea, ihr Mann und ihre drei Kinder warteten auf der privaten Landebahn innerhalb der Palastmauern. Ihrem Aussehen nach war Florea unverkennbar eine Marcus Ulysses-Tochter. Groß, gut gebaut, mit einer Mähne kupferroten Haars und demselben gebieterischen Profil ausgestattet, war sie sein weibliches Gegenstück. Aber im Unterschied zu ihm war sie offen und ehrlich.


  Nach der Begrüßung und dem Austausch von Geschenken zog sich die Familie zu einem ummauerten Schwimmbecken im Golf zurück. Dort schwammen sie und entspannten sich, während die Sonne unterging. Als sie auf einer künstlichen Insel saßen, nutzte Florea die Gelegenheit, ihren Vater endlich für kurze Zeit allein für sich zu haben.


  »Nichts Neues von Viti, nehme ich an?«


  »Nichts. Aber er wird bei passender Gelegenheit wieder auftauchen.«


  »Ich glaube, er ist tot«, sagte Florea. »Er war nie besonders helle, immer ein bisschen zu romantisch, mehr als ihm guttat. Ich bezweifle, dass er in der Wildnis überleben könnte, schon gar nicht im Winter.«


  »Er ist noch am Leben«, widersprach ihr Vater starrköpfig.


  »Denk darüber, was du willst. Aber was ist mit dem Leichnam, den Tripontifex gefunden hat? Der Leichnam, dem das Herz oder so was fehlte?«


  »Das war nicht Viti. Verdammt noch mal, Florea, ich kenne doch meinen eigenen Sohn. Das war ein anderer Mann, den man mir unterschieben wollte.«


  Florea streckte ihre braunen Beine und wirbelte mit ihren Füßen das Wasser auf, so dass Schaum hochspritzte. Dann sagte sie völlig unvermittelt: »Ich bin wieder schwanger. Ich hoffe, diesmal ist es ein Mädchen. Ich habe für drei Thronfolger gesorgt. Jetzt hätte ich gern ein Wesen, das ich verstehen kann.«


  »Bist du denn nicht glücklich?«, fragte Marcus, plötzlich ganz der besorgte Vater.


  »Nicht glücklich?«, wiederholte sie. »Mit all dem hier und einem Ehemann, der mich vergöttert? Ich bin sehr glücklich, danke der Nachfrage. Aber ich habe Zeit zum Nachdenken, weißt du. Und ich mache mir auch Sorgen. Um dich. Um Viti. Um Thalia. Um das, was mit der Welt geschieht. Um diese Seuche oder was es auch sein mag, die unsere Fleisch- und Wollvorräte dezimiert hat und so unberechenbar wirkt. – Wir haben hier Aufruhr gehabt, weißt du. Und heute Abend wirst du Fisch essen, nicht Lamm oder Schweinefleisch. Insbesondere beunruhigt mich dieser gefährliche Mann, Lucius Prometheus Petronius, der sich selbst zum Kaiser ernennen ließ. Auch früher schon haben wir ein paar echte Gauner auf dem kaiserlichen Thron gehabt, wie wir wissen, aber dieser Mann ist wirklich schlimm. Ein absoluter Mistkerl. Ich rate dir, äußerst vorsichtig zu sein, wenn du mit ihm zu tun hast.«


  »Das habe ich auch vor.«


  »Nun ja, auch du bist ein Romantiker. Und du hast eine Schwäche für Hinterzimmer-Geschäfte. Sag nur nicht, man hätte dich nicht gewarnt. Am besten tätest du daran, diese schöne Julia, die so lieb für dich sorgt, damit zu beauftragen, ihm ein bisschen Gift in den Wein zu mischen. Das würde die Welt sicherer machen.«


  »Das kann ich nicht tun. Du weißt, dass ich es nicht tun kann.«


  Florea schnaubte. Aus irgendeinem Grund, den Marcus nicht nachvollziehen konnte, war sie wütend. Er spürte, dass sie irgendwie enttäuscht war. Von ihm enttäuscht.


  »Also gut, warum triffst du dich denn überhaupt mit ihm? Hat es mit Britannien zu tun? Wie ich höre, bist du inzwischen sein Schoßhündchen.«


  »He, he! Vorsichtig! Ich bin dein Vater und nicht hierher gekommen, um zu streiten.«


  »Entschuldige. Aber er ist ein sehr schlimmer Mann, und es wäre besser, wenn du nichts mit ihm zu tun hättest.«


  »Er hat vor, Teile Britanniens zur Schafzucht zu nutzen. Eigentlich ganz vernünftig. Die Götter haben Britannien vor der …«


  »Vater. Es gibt keine Götter. Du weißt es. Ich weiß es. Und ganz bestimmt auch Lucius Prometheus Petronius. Er hat etwas Bestimmtes vor, genau wie du.«


  »Sieh mal, wenn ich keine Verantwortung tragen will, wer dann? Wer? Britannien mangelt es an Führungskräften. Aber ich werde unser Geburtsrecht schützen.«


  »Gefährliche Worte, Papa. Ich lebe in Afrika. Meine Kinder sind weiß wie ich, schwarz wie ihr Vater, das heißt braun aus beiderlei Zutaten. Sie sprechen Latein wie du und ich, aber sie sprechen auch das Patois ihrer Kindermädchen. Wir alle sind ein Gemisch. Wir alle sind Promenadenmischungen, was immer unser Geburtsrecht besagen mag.«


  In diesem Augenblick verschwand die Sonne aus dem Blickfeld, versank hinter den Hügeln und hinterließ am Himmel helle goldene Strahlen, in denen sich die kleinen herabtauchenden Vögel fingen, die auf der Jagd nach Insekten waren. »Zeit, hineinzugehen«, erklärte Florea.


  


  An diesem Abend gab es ein einfaches Essen, und der alte Ulysses zog sich früh zurück. Florea setzte sich an sein Bett.


  »Tut mir leid, wenn ich heute ein bisschen grob gewesen bin, Papa.«


  »Macht nichts. Besser grob als gleichgültig.«


  »Es liegt einfach daran, dass ich mir wirklich Sorgen mache. Um dich. Um uns alle. Und ich möchte, dass die Welt ein besserer Ort wird.«


  Er streichelte ihre Hand. »Das weiß ich doch, meine Liebe. Ich werde an das denken, was du gesagt hast. Und aufpassen.«


  Florea gab ihrem Vater einen Kuss auf die Stirn. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass das Moskitonetz vor den Fenstern hing und er frisches Zitronenwasser auf dem Nachttisch stehen hatte, löschte sie das Licht und schlich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer.


  Der alte Ulysses lag im warmen Halbdunkel noch einige Zeit wach und starrte durch das Moskitonetz auf den dunklen, samtigen Himmel, an dem die Sterne wie Diamanten funkelten. »Ja«, murmelte er vor sich hin. »Man könnte das leichte Leben hier lieben lernen, weit weg von der Kälte Britanniens. Ich darf die Perspektive nicht aus den Augen verlieren.«


  Minuten später war er eingeschlafen.


  


  Am nächsten Morgen brach die Ithaca auf. Florea, ihr Mann und die Kinder waren aufgestanden, um dem Schiff das Abschiedsgeleit zu geben, und der alte Ulysses tat etwas, das ihn selbst ziemlich überraschte: Er fing zu weinen an, als sein jüngster Enkel ihm auf den Schoß kletterte, die Arme um den Hals schlang und ihn drückte. Er hatte es noch nie leicht gefunden, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen: eine Tatsache, die seine Beziehung zu den Kindern, insbesondere zu seinen Söhnen, behindert hatte. Aber jetzt …


  Auch Julia weinte, allerdings aus einem anderen Grund. In der Nacht war sie zum Meerwasserschwimmbecken hinuntergegangen und nackt in der Dunkelheit umhergeschwommen. Mit ihrem dunklen Körper hatte sie sich die Nacht einverleibt und gespürt, wie der Atem Afrikas sie belebte. In dieser Nacht hatte sie einen kühnen Entschluss gefasst. Falls Marcus ihr nicht erlaubte, das Land zu besuchen, aus dem sie stammte, dann würde sie einen Fluchtplan schmieden, wie gefährlich das auch sein mochte.


  


  Die Ithaca stieß auf die nordafrikanische Himmelstraße, die von Neapolis aus direkt nach Süden, zu einer kleinen Siedlung namens Tacapae führte. Von hier aus verlief sie entlang der Küste nach Osten. Unter dem Schiff flog die Erde vorbei, während in der Ferne die braunen, felsigen Hügel in der zunehmenden Hitze waberten. Bald darauf erreichten sie den Golf von Sidra. Danach führte die Straße immer geradeaus durch die Wüste, zum Golf von Salum, rund vierhundertfünfzig Kilometer westlich von Alexandria.


  Als sie sich Alexandria näherten, drosselte die Ithaca ihre Geschwindigkeit nicht, sondern wechselte zu einer Umgehungsstraße hinüber, die nach Süden abbog und direkt nach Al-Jizah führte. Die Sonne stand schon niedrig am Himmel, als sie die rosa schimmernden Umrisse der Pyramiden erkannten. Und die rätselhafte Gestalt der Sphinx, in sanftes Abendlicht getaucht. Die Luft war trocken und hatte den sauberen Geruch der Wüste.


  Als die Ithaca tiefer herabging, schlossen sich dem Flaggschiff zwei Militärflieger an, die an den Seitenflügeln die Insignien des Kaisers trugen. Sie dirigierten die Ithaca zu einem privaten Landeplatz außerhalb der Stadt. Hier hatte Lucius Petronius sein Lager mit grellbunten Zelten aufgeschlagen, mitten in den Ruinen des alten Ägypten.


  Lichter, Musik, flackernde Lagerfeuer: Im Feldlager ging es hoch her.


  Die Ithaca landete auf dem Sand und wurde sofort festgezurrt. Ingenieure erdeten das Schiff. Wenig später tauchte eine Gangway aus dem Schiffsbauch auf, wurde zu Boden gelassen und fest verankert. Die Hauptluke öffnete sich, Marcus Ulysses erschien im Eingang. Er trug eine weißgoldene Toga, auf seinem Kopf saß der goldene Siegeskranz, der ihm seinerzeit, nach seinen erfolgreichen Afrikafeldzügen, vom damaligen Kaiser verliehen worden war.


  Trompeten schmetterten. Ein langsames Transportfahrzeug zuckelte über den Sand bis zum Fuß der Gangway. Darauf saß Kaiser Lucius Prometheus Petronius höchstpersönlich. Er trug einen weiten bunten Kaftan. Im Wagen empfing er Marcus Ulysses mit einem Glas Wein und einem Teller kandierter Orangenscheiben.


  »Wir haben uns fürs primitive Leben entschieden«, erklärte er. »Deshalb sind wir hier draußen, in der Wüste. Man bekommt ein besseres Gespür für den Ort, wenn man auf der Erde nächtigt und ihr Wasser trinkt. Natürlich nehmen wir das nicht allzu wörtlich, aber es kommt dem durchaus nahe.« Er musterte Marcus von Kopf bis Fuß. »Du siehst großartig aus, wenn du mir die Bemerkung erlaubst. Du hast abgenommen. Wünschte, das könnte ich auch. Außerdem wirkst du jünger. Die Verantwortung tut dir gut, Marcus. Das hast du früher schon bewiesen, nicht wahr? Ich habe von deiner Befriedungskampagne in Tigris und da unten, auf der Danakil-Ebene, gelesen. Beeindruckend.«


  Ob er wollte oder nicht: Marcus Ulysses fühlte sich geschmeichelt. »Es war ja nur ein kleiner Aufstand«, erwiderte er. »Und ich hatte gute Soldaten.«


  »Gute Soldaten brauchen einen guten Befehlshaber«, erklärte Lucius kopfschüttelnd. »Du warst dort. Du hast es geschafft, Mann. Man soll seine Leistungen nie herunterspielen. Ich tu's ganz sicher nicht. Warum auch? Selbst wenn ich vom Scheißen rede, kann ich es so klingen lassen, als sei's die Schlacht von Marathon.«


  Der kleine Zubringer steuerte auf das größte Zelt zu und hielt dort an. Diener eilten mit einer Sänfte herbei, die mit Quasten geschmückt und Kissen ausgelegt war. »Willst du dich tragen lassen oder zu Fuß gehen?«, fragte Lucius.


  »Zu Fuß gehen, danke«, erwiderte Marcus und winkte den Dienern ab. »Ich war drei Tage lang eingepfercht. Muss mich ein bisschen strecken.«


  »Weise Entscheidung. Nutze die Gelegenheit für ein paar gymnastische Übungen. In den nächsten Tagen werden wir vieles planen, viel trinken und viele Abenteuer durchstehen müssen.«


  Marcus Ulysses fragte sich, was der Kaiser damit meinte.


  Seite an Seite betraten die beiden dicken Männer das Zelt.


  


  Diese erste Nacht verbrachten sie damit, dass sie einander Anekdoten erzählten, die von kriegerischen und amourösen Eroberungen und Abenteuern handelten. Einerseits stellten sie dadurch eine Basis für das gegenseitige Verständnis her, andererseits stellten sie einander auf die Probe und bemühten sich, die Stärken und die Schwächen des anderen herauszufinden. Beide Männer waren Angeber, beide konnten gut erzählen, beide waren – zumindest in militärischer Hinsicht – tapfer und hatten sich Achtung erworben.


  Schließlich ging Alter vor Schönheit: Marcus Ulysses entschuldigte sich und torkelte ins Bett, wo Julia bereits auf ihn wartete.


  In dieser Nacht schlief Marcus Ulysses zwar in einem Zelt, aber auf weichen Kissen, die man auf dicken Teppichen ausgebreitet hatte. Er war von Moskitonetzen umgeben, aber die Seitenklappen des Zeltes waren leicht hochgezogen, so dass die Nachtluft hereinströmen konnte. Trotz der Tageshitze war es erstaunlich kühl. Marcus genoss die warmen Decken und den üppigen Körper von Julia, die mit offenen Augen neben ihm lag.


  Sie dachte an ihre Heimat. Inzwischen war sie von dem Gedanken besessen, dorthin zurückzukehren. In Geographie kannte sie sich zwar nur wenig aus, aber sie konnte sich an den See Tsara erinnern, der, wie sie wusste, den Nil speiste. Ihrer Meinung nach musste sie lediglich dem Fluss folgen und so weit flussaufwärts gehen, bis sie irgendeinen Punkt wiedererkannte. Sie war fünfzehn gewesen, als der schneidige Marcus Ulysses sie sich geschnappt hatte, und sie erinnerte sich durchaus noch an die Sprache ihres Geburtslandes und einige Sitten ihres Volkes. Jetzt, mit fünfundfünfzig, fühlte sie sich immer noch imstande, das Hochland zu erklimmen. Aber da war noch etwas anderes, das sich in ihr bemerkbar machte. Es war wie eine Stimme, ein Ruf des Landes, ein Ruf von Menschen, die sie gar nicht kannte oder an die sie sich nicht erinnern konnte. An diesem Abend hatte sie Marcus nach der Möglichkeit gefragt, die Hügel rund um Aksum wiederzusehen. Er hatte interessiert gewirkt. Aber dann hatte sie nichts weiter gesagt und ihre Worte bereut. Denn plötzlich war ihr klar geworden, dass sich seine Reise und ihre Reise nicht miteinander vereinbaren ließen. Er würde als Eroberer an den Schauplatz seines jugendlichen Triumphes zurückkehren – sie würde nach langer Reise und vielen Umwegen in ein Land heimkehren, das erobert worden war. Entweder sie trat diese Reise allein an oder gar nicht.
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  Cava Caverna


  


  Angus war gezwungen, eine Notlandung zu machen. Nachdem er von Roscius' Herrenhaus aus gestartet war, sorgten der abnehmende Mond und die Sterne für gerade so viel Licht, dass er die umliegenden Hügel und die tiefen schwarzen Täler der Wolds ausmachen konnte. Aber als er von den Hügeln herabstieß, wurde der dunkle Wald zu einem amorphen Muster, das unter ihnen vorbeiflog. Die kleine Maschine konnte nicht hoch fliegen, und Angus wusste nicht, wie weit sie von den Gipfeln der Waldbäume entfernt waren. Er hoffte auf einen Orientierungspunkt und erinnerte sich noch gut an den kleinen Ort Fox, wo er auf seinem Weg nach Stand Alone Stan übernachtet hatte – wann? Vor hundert Jahren – jedenfalls kam es ihm so vor. Nach seiner Schätzung hätten sie nahe daran vorbeifliegen müssen. Natürlich gab es keine Garantie dafür, dass dort Lichter brennen würden, aber da jetzt Beltane{1} war, ging er davon aus, dass dort Feuer flackerten oder sonst etwas los war. Hin und wieder sah er tatsächlich Feuer, aber aus der Luft betrachtet waren sie nicht einzuordnen, außer dass sie ihm einen Hinweis darauf gaben, wo sich der Boden befand.


  Perol und Sean, die keine Flugerfahrung hatten, fühlten sich sehr alleingelassen und ausgeliefert. Sie saßen nahe beieinander und sagten nichts. Als sie sich gerade zu entspannen begannen, schätzte Angus einen plötzlich vor ihnen auftauchenden Hügel falsch ein. Der Flieger fegte die obersten Blätter von den Bäumen, während Angus damit kämpfte, ihn steil hochzuziehen. Das kleine Flugzeug schwankte und sackte nach unten. Die Zweige machten einen Krach wie Hammerschläge. Perol schrie, als die dünnen Äste gegen das untere Fahrgestell schabten. Seans Finger, die den Sack mit dem gestohlenen Gold und Wein umklammerten, waren weiß vor Anspannung.


  Angus zog so schnell hoch, wie die kleine Maschine es zuließ. Als er das Gefühl hatte, dass sie in Sicherheit waren, stellte er auf Autopilot um, ließ das Flugzeug kreisen und atmete tief durch. »Ich muss euch wohl nicht sagen, dass das knapp war.«


  »Ganz richtig, Captain, das brauchst du nicht«, erwiderte Sean und entkorkte eine der Flaschen. »Hier, Angus. Trink einen drauf!«


  Angus nahm einen tiefen Schluck. »Was würden wir in Krisenzeiten bloß ohne Wein machen?«, fragte er, ohne eine Antwort zu erwarten, und reichte Sean die Flasche zurück. »Also, wohin jetzt?«, murmelte er und spähte durchs Fenster des Cockpits in die Dunkelheit. »Hätte nie gedacht, dass es dermaßen dunkel werden kann. Ich hatte gehofft, wir würden … wartet mal.« Er wand sich mühsam aus den Sitz, während das kleine Flugzeug weiter kreiselte. »Jawoll. Da haben wir's.«


  »Was?«, fragten Perol und Sean wie aus einem Mund.


  »Ein paar Lichter, glaube ich. Jedenfalls ein Schimmer. Muss eine kleine Stadt sein. Muss Derventio sein. Das ist die einzige Stadt in dieser Gegend. Wenn ich jetzt doch nur die Straße finden könnte … Und ab geht's!« Bei diesen Worten unterbrach er das automatische Kreisen des Fliegers und steuerte ihn manuell auf den schwachen Lichtfleck zu.


  »Hast du keine Angst, dass man uns sieht?«, fragte Perol.


  »Nö«, erwiderte Angus. »Ich möchte nur die Straße finden … und … da ist sie.« Noch während er es aussprach, tauchten blinkende Lichter auf, die von der Stadt wegführten. Sie wirkten wie eine Kette funkelnder Juwelen. »Da muss ein Hügel oder eine Baumgruppe, eine Wolke oder sonst was im Weg gewesen sein«, bemerkte er.


  Angus hatte lange die Landkarte studiert, die er in Roscius' Bibliothek gefunden hatte. Jetzt versuchte er, den Blick aus Vogelperspektive mit den Richtungsmarkierungen auf der Karte in Verbindung zu bringen, die er sich gemerkt hatte. Es kam ungefähr hin. Er ließ den Flieger eine Kehre machen und folgte der Straße. Da es sich um eine Nebenstraße handelte, fehlten hier die grellen Lampen, die die großen Schnellstraßen in helles Licht tauchten. Aber jetzt, wo er die Straße gefunden hatte, war der Weg eigentlich klar. Nicht weit außerhalb von Derventio überflogen sie einen kleinen Verkehrskreisel, von dem eine Seitenstraße abbog, die sich nach Norden schlängelte. »Das ist die Seitenstraße, die zu einem Ausbildungslager namens Castra Skusa führt. Noch ein paar Kilometer, und man kommt an die Abzweigung zum Straflager Caligula. Irgendwo da oben werden wir uns niederlassen.« Angus deutete mit dem Kinn in die Dunkelheit.


  Nach wenigen Flugminuten sahen sie in der Ferne einen schwachen Lichtschein. »Wette, das ist Eburacum«, sagte Perol.


  »Ich halte nicht dagegen«, erwiderte Angus.


  »Und sieh mal dort, man kann die Lichter der Schnellstraße nach Kaledonien erkennen.«


  Angus brummelte irgend etwas.


  »Seht mal. Seht mal dort«, rief Sean aufgeregt und deutete nach links. »Was, bei allen Heiligen, ist denn das?« Sie sahen hinaus und erblickten den blassen Umriss einer Kuppel, die einem riesigen Pilz glich. Über ihre Decke tanzten Lichter, die wie leuchtende Wolken aussahen. Angus ließ einen Triumphschrei los.


  »Sean, das ist toll, du hast ihn gefunden! Das ist der Kampfdom. Seht ihr diese Lichter? Dort haben sie bestimmt immer noch ihren Spaß, kämpfen mit ihren Ungetümen und saufen einander unter den Tisch. Dort hab ich früher gearbeitet.«


  Angus sah auf den Zeitmesser am Armaturenbrett. »Nein«, sagte er, plötzlich ernster. »Ich hab mich geirrt. Für die Wettkämpfe ist es zu spät. Jetzt sind sie schon beim Abschlachten.«


  »Abschlachten?«, fragte Perol.


  »Ja. Sie fliegen alle Verurteilten aus dem Straflager Caligula ein. Die Römer takeln sich mit schicken altmodischen Rüstungen auf, mit Helmen und so weiter. Und dann mischen sie sich mit Schwertern, Schlagstöcken, Widerhaken und allen möglichen anderen Waffen unter die Sträflinge. Sie machen sich einen Spaß daraus, sie eigenhändig zu töten, Scharfrichter zu spielen. Das werden sie jetzt wohl gerade tun.«


  »Ich finde, wir sollten uns lieber nicht damit aufhalten«, erklärte Sean. »Wenn es dir nichts ausmacht, Captain, sollten wir meiner Meinung nach einen weiten Bogen um den Kampfdom schlagen. Wenn dort drinnen tatsächlich die ganzen hohen Tiere versammelt sind, wie du sagst, dann wimmelt es da nur so vor Wachen, die sich gern wichtig machen. Denk daran, dass wir nur eine jämmerliche kleine Maschine ohne jeden Abwehrmechanismus haben.«


  Angus gab keine Antwort, statt dessen steuerte er den Flieger schnell in weitem Bogen um den Kampfdom herum. »Also gut, von jetzt an fliegen wir aufs Geratewohl«, kündigte er an. Er schätzte grob ab, wo das Gebiet liegen mochte, in dem Coll, Miranda und er selbst ihre erste Nacht in der Höhle verbracht hatten. »Hier klappt überhaupt nichts«, murmelte er, während die kleine Maschine die Straßen und den Kampfdom hinter sich ließ und in die Dunkelheit hineinflog.


  Angus flog langsam über die bewaldeten Gipfel hinweg, und die Maschine verlor nach und nach an Höhe. Ein-, zweimal riskierte er es, mit den Suchscheinwerfern der Maschine das Dunkel unter ihnen abzutasten. Plötzlich wichen die Bäume einem kleinen Streifen Weideland. Ein Wasserlauf glitzerte kurz, dann waren sie daran vorbei, und die schwarzen Baumgruppen schienen ihre Äste nach ihnen auszustrecken.


  »Da hinten gehn wir runter«, rief Angus und wendete. »Das ist der beste Landeplatz, den ich bis jetzt entdeckt habe. Ich glaube nicht, dass er allzu weit von der Höhle entfernt liegt. Haltet euch an den Gurten fest.«


  Er drosselte die Geschwindigkeit, so weit er konnte, und ließ die Maschine im Niedrigflug über die Bäume gleiten. Im Scheinwerferlicht konnten sie die Stelle erkennen, wo der Strom über glatte Felsen stürzte. Angus schaltete den Motor ab, sobald er das Flussufer sah. Das war gut überlegt und zahlte sich aus. Sie glitten über das Ufer hinweg und setzten in hohem Gras auf. Der Boden war uneben, und das Flugzeug schlingerte und rollte auf seinen Landerädern, während kleine Büsche gegen die Seiten peitschten. Ganz plötzlich türmte sich vor ihnen ein junger Baum auf. Der Flieger kam mit einem Knirschen zum Halt, das Fiberglas war zerbrochen. Perol wurde nach vorn geschleudert und schlug mit dem Kopf gegen das Armaturenbrett. Sean konnte sich gerade noch zur Seite drehen und die Gewalt des Aufpralls mit der Schulter abfangen. Angus hatte nicht so viel Glück. Er suchte sicheren Halt für seine Beine und wollte sich festhalten, aber als die Maschine ins Schlingern geriet, wurde er zur Seite geschleudert. Sein Handgelenk wurde ihm gewaltsam verdreht, und der Steuerknüppel sprang hoch und knallte ihm in die Hoden.


  Plötzlich war alles still.


  Sie waren unten – verletzt, aber am Leben.


  Perol, die an der Stirn blutete, lehnte sich zurück. Dann streckte sie die Hände aus und griff nach Angus. Er stöhnte und versuchte aufzustehen, wobei er seine Hoden achtsam vor dem Steuerknüppel schützte. »Verdammt schlecht konstruiert, verdammt schwach …«


  Perol musste unwillkürlich lachen und fragte: »Wer? Du oder die Maschine?«


  Trotz seiner Verletzung war Angus ganz der alte: »Beides«, antwortete er. »Aber wir werden's überleben. Wie steht's mit dir?«


  »Nur eine Platzwunde an der Stirn.«


  »Und was ist mit unserem Freund aus Hibernia?«


  Sean setzte sich stöhnend auf. »Na ja, falls es dir nichts ausmacht, Captain«, sagte er, »dann möchte ich lieber schon ein, zwei Flaschen intus haben, wenn wir das nächste Mal starten. Bei dir alles in Ordnung?«


  »Glaub, ich hab mir das Handgelenk gebrochen«, antwortete Angus. »Und es wird auch kein nächstes Mal geben. Der Baum da hat die halbe Maschine zerrupft. Kommt schon. Nichts wie weg hier, ehe das verdammte Ding Feuer fängt.«


  Mit gemeinsamer Anstrengung schafften es die beiden Männer, die Seitentür aufzutreten und hinauszukriechen. Angus griff nach innen und half Perol hinunter. Ihr Haar war blutverklebt. Sie stolperten zu der Stelle, wo der Bach gurgelte und rauschte.


  »Die Maschine wird doch nicht explodieren oder so was?«, fragte Sean.


  Angus überlegte. »Im Augenblick nicht.«


  »Na, bloß gut.«


  Perol kniete sich nieder und wusch Haare und Gesicht im dunklen Wasser, wobei sie sich mit den Händen vortastete, um nicht gegen Steine zu stoßen. Ihr Haar war voller Blut. Angus tauchte sein Handgelenk ins Wasser. Der Schmerz wurde erträglicher. Beiden verschaffte die Kälte des Wassers eine Linderung der Schmerzen.


  Sean setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Böschung. »Also, wohin jetzt, Chef?«, rief er. »Ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, wo wir sind.«


  »Bis zum Morgen bleiben wir besser hier«, erklärte Angus. »Machen's uns bequem. Hier unten werden keine Römer herumfurzen. Und wenn die Sonne aufgeht, suchen wir einen Pfad, und ich bringe euch zu einer ganz bestimmten Höhle, die ich kenne.«


  »Einverstanden«, sagte Sean zufrieden. »Solange überhaupt noch jemand weiß, was los ist.« Und mit diesen Worten schlang er die Arme um den Sack, der seine Diebesbeute enthielt, und kuschelte sich nieder. »Der Schlaf kommt gerade recht. Ist ein Tag gewesen, an dem uns rein gar nichts erspart geblieben ist.«


  Angus und Perol kehrten zum Flieger zurück und holten Decken und Kissen, die sie unter einem Baum ausbreiteten, weit genug entfernt von dem lauten Bach. Das Gras auf der Lichtung sorgte für ein weiches Bett. Perol legte sich mit einem Seufzer nieder, Angus warf seinen silbernen Wolfspelz über sie. Dann kuschelte er sich an sie. Kurz darauf waren beide eingeschlafen. Angus hatte Perols Kopf in seinen unverletzten Arm gebettet, sie hielt sein schmerzendes Handgelenk vorsichtig an ihre Brust gedrückt. Nichts störte ihren Schlaf, außer dass aus der Feme, aus den Tiefen des Waldes, Trommelschläge drangen, die nach und nach lauter wurden. Aber Angus wachte nicht auf, auch wenn er sich im Schlaf herumwälzte und stöhnte.


  


  Für alle drei kam der Morgen allzu schnell. Sean wachte als erster auf und stolperte herum, um ein Feuer zu machen.


  Bis Perol und Angus wach waren, hatte er schon Tee aufgebrüht, saß da und starrte in die blassen Flammen. Die Sonne übergoss die Lichtung mit ihren Strahlen, die Vögel zwitscherten und stritten um die Brotkrumen, die Sean ihnen hingeworfen hatte. »Wisst ihr«, sagte er, während sie gähnend und sich streckend näher kamen, »wenn ich's nicht besser wüsste, könnte ich glauben, wir seien die einzigen lebenden Menschen auf der Welt. Und wir haben Glück, dass wir noch am Leben sind, finde ich.« Er deutete mit dem Kinn zum Flieger hinüber. Perol und Angus warfen einen Blick auf die Maschine. Sie sahen, dass die Erde dort, wo die Räder zuerst aufgesetzt hatten, aufgewühlt und zerfurcht war. Und sie sahen auch die drei oder vier riesigen Felsblöcke am Ufer, die sie wunderbarerweise in der Dunkelheit verfehlt hatten. Falls sie auf einen dieser Felsen geprallt wären, hätte es den leicht gebauten Flieger zerfetzt – und sie selbst mit.


  »Das Glück der Tapferen«, sagte Angus. »Das Glück der Hibernianer. Jetzt komm schon, wo bleibt der Tee?«


  


  Nach dem Frühstück widmeten sie sich ihren Abschürfungen und Blutergüssen. Perols Gesicht war angeschwollen, aber die Platzwunde verheilte bereits. Angus Handgelenk fühlte sich kräftiger an. Es schien nur verstaucht zu sein. Und Sean beklagte sich lediglich darüber, dass seine Muskeln nach der Nacht an der Böschung verspannt waren.


  Sie holten alles, was von Nutzen sein konnte, aus dem Flieger, teilten ihre Beute auf, verstauten sie in ihrem Gepäck und brachen auf.


  Angus ging voran. Er hatte einen Kompass und hielt auf die Stelle zu, an der er die Höhle namens Cava Caverna vermutete. Sie stolperten durch das Unterholz und hofften, auf einen erkennbaren Pfad zu stoßen. Aber als der Vormittag kam, hatten sie sich verlaufen. Alle Abschnitte des tiefen Waldes sahen gleich aus. Man hätte meinen können, sie seien im Kreis gegangen, allerdings zeigte der Kompass an, dass sie in Richtung Südwesten marschierten.


  Aber der Marsch war mühsam. Dornenbüsche peitschten ihnen ins Gesicht. Vermoderte Baumstämme zerbröckelten unter ihren Füßen. Schwarzer Matsch aus verrottender Vegetation spie Schwaden fauligen Gestanks aus. Zähe, elastische Ranken von Windenpflanzen schlängelten sich überall entlang, bereit, sie zu Fall zu bringen.


  »Wir müssen bald auf einen Pfad stoßen«, erklärte Angus. »Wir gehen immer geradeaus, da gibt es Hunderte von Pfaden.« Er hatte noch nicht ausgeredet, da hörten sie Trommelschläge. Sie ertönten sehr nah, aus einem Dickicht von Stechpalmen und Schlehdorn.


  Perol kauerte sich kampfbereit nieder, Sean griff nach seinem Messer. Aber Angus schöpfte plötzlich Hoffnung. Er erinnerte sich an das seltsame Wesen, halb Mensch, halb Tier, das auf seinem Weg nach Stand Alone Stan an seiner Seite gekämpft, dem Leitwolf des Rudels das Fell abgezogen und ihm als Trophäe geschenkt hatte. »Trommler!«, rief er. »Trommler, bist du das?«


  Statt einer Antwort brachen plötzlich die Äste auseinander und ein Riese mit dunklem Gesicht und Händen wie Baumwurzeln bahnte sich gewaltsam den Weg durch das Dickicht und sprang vor ihnen zu Boden. Auf dem Rücken trug er ein Bärenfell. An seiner Taille baumelte eine hölzerne Trommel. Plötzlich schlug er einen komplizierten Trommelwirbel, dann tanzte er zur Überraschung der drei im Kreis herum, wobei er das Gras niederstampfte und mit heiserer Stimme sang.


  Als ihm selbst schließlich schwindlig war, wiegte sich der Riese auf den Fersen und platzte mit einem schallenden Lachen heraus, das aus voller Brust kam. »Ann-guus«, sagte er und deutete auf Angus. »Ich nenn dich den Wolfstöter. Erinnerst du dich an mich?« Er bleckte gelbe Zähne und knurrte. »Wir kämpfen gegen Wolf, was? Du guter Kämpfer, Ann-guus. Erinnerst du dich an mich?«


  »Ich erinnere mich an dich«, erwiderte Angus. »Du hast mir das Leben gerettet. Du hast uns allen das Leben gerettet.«


  Der Riese ließ sich nieder und nickte grinsend.


  »Ich möchte dir ein paar neue Freunde vorstellen«, sagte Angus und sprach so langsam, als redete er mit einem Kind. »Nicht dieselben, die ich früher hatte. Neue Freunde. Das ist Sean. Er kommt von weit her, aus einem Land jenseits des Meeres.« Angus deutete unbestimmt in die Ferne, und der Riese nickte zufrieden. »Und das ist Perol. Sie kommt aus … na ja, auch sie kommt von weit her, aus Übersee.« Angus deutete vage nach Süden und wandte sich dann Perol und Sean zu. »Kommt, ihr beiden. Begrüßt ihn. Das ist ein Freund.«


  Perol und Sean musterten den Riesen mit dumpfem Erstaunen. Es war deutlich zu merken, dass keiner von beiden je so etwas wie ihn gesehen hatte. Sean ging langsam auf ihn zu. Selbst im Sitzen war der Riese größer als Sean. Er blickte mit braunen, gelb umrandeten Pupillen auf ihn herunter.


  »Du bist einer der Alten«, sagte Sean, fast so, als führe er ein Selbstgespräch. »Dort, wo ich herkomme, gibt es Geschichten über Wesen wie dich. Ihr habt in den Wäldern gelebt, ehe die Menschheit kam. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Sean streckte die Hände aus. »Macht es dir etwas aus, wenn ich diese wunderbare Trommel mal anfasse? In dem Land, aus dem ich komme, haben wir auch solche Trommeln.«


  Der Riese kam seinem Wunsch nach, hob die Trommel hoch und streckte sie ihm hin. Sean klopfte mit den Fingerknöcheln dagegen, aber es war kaum etwas zu hören. Der Riese namens Trommler sah strahlend auf ihn herunter. Dann hob er seine Hand, die größer war als Seans Gesicht, ballte die Faust und schlug mit seinen groben, dunklen Handknöcheln so kräftig auf die Trommel, dass der Klang durch den Wald hallte.


  »Seht euch mal seine Hände an«, sagte Sean. »Bei allem, was mir heilig ist, die sehen ja eher wie Klauen aus. Oder wie die Tatzen eines Bären; was sag ich – wie Baumwurzeln!«


  Der Riese betrachtete seine Hände und streckte sie. Dann spuckte er in jede Handfläche und rieb die Hände gegeneinander. »Gut«, sagte er. »Gut, diese Hände, um gegen Wölfe zu kämpfen, was, Ann-guus?«


  Angus nickte. »Ja. Sehr gut«, bekräftigte er. »Komm, Perol, begrüße den Trommler.«


  Perol hatte einen Schreck bekommen, als sie sah, wie der Riese vor ihnen durchs Gebüsch brach. Aber inzwischen hatte sie ihn beobachtet, ihm zugehört und dabei festgestellt, dass er sie zum Lachen brachte. Etwas an diesem ungeschlachten Kerl berührte sie innerlich, zog sie an. Es war seine kindliche Ausgelassenheit, seine Unschuld. Trotz seiner Größe, trotz der Hässlichkeit seines Gesichts, trotz des scharfen Geruchs, den er ausströmte, spürte sie keine Furcht und hätte ihn umarmen mögen. Angus war seinerseits überrascht, als Perol mutig vortrat und dem Riesen ihre Hand bot. Der Trommler sah sie an, sein Blick bewegte sich von ihrem dunklen Kraushaar zu ihrem Gesicht und bis hinunter zu den Füßen. Dann schniefte er und sog die Luft prüfend ein. »Du schwarz«, sagte er, indem er das Offensichtliche feststellte, und Perol nickte. »Du keine Schmerzen?« Perol schüttelte den Kopf und lachte.


  »Er glaubt, du bist vielleicht krank, weil du schwarze Haut hast«, erklärte Angus. »Wahrscheinlich hat er noch nie eine schwarze Frau gesehen.«


  »Nein, ich nicht …«, begann Perol. »Nein, ich habe keine Schmerzen. Mir geht es gut, danke. Bis auf das hier.« Sie deutete auf die Wunde an ihrer Stirn, die bei dem mühsamen Marsch durch den Wald wieder aufgeplatzt war.


  Der Trommler nickte. Dann streckte er die Zunge aus, und ehe Perol ihn daran hindern konnte, leckte er die Wunde. Seine Zunge war rau und kräftig, wie die Zunge einer Katze. Schließlich spuckte er aus, wobei er auf eine Stelle weit hinter ihnen zielte, in Richtung der Stechpalmen. Er sprang auf die Füße und machte einen Satz in die Büsche. Man hörte, wie er Blätter von den Bäumen zupfte und Grashalme rupfte. Die drei sahen einander an. Angus zuckte die Achseln. Wenig später war der Trommler wieder da, zerrieb Wurzeln und Blätter zu einer faserigen Paste, kauerte sich nieder, strich die Paste auf Perols Wunde und hob ihre Hand, damit sie die Paste dort festhielt. Sofort verspürte Perol Erleichterung. Die Paste betäubte den Schmerz. Nie zuvor hatte sie eine so schnelle Heilwirkung gespürt.


  Befriedigt nahm der Trommler wieder Platz, lehnte sich zurück und nickte ihnen mit schiefem Lächeln zu.


  »Wie hast du den Trommler eigentlich kennengelernt?«, fragte Sean, der den Riesen neugierig betrachtete.


  »Das war auf unserem Weg nach Stand Alone Stan«, erwiderte Angus, »während eines Unwetters.« Angus machte es sich bequem und erzählte, wie der Trommler in der Lichtung aufgetaucht war, als Coll, Miranda und er selbst in ihrem Versteck unter einer Stechpalme von Wölfen belagert wurden. Miranda und Coll waren in eine Art Trance gefallen, so dass Angus als einziger wach geblieben war. Dann war der Trommler aufgetaucht. Er kam mit großen Sätzen aus der Dunkelheit gesprungen, hatte Seite an Seite mit Angus gekämpft und sie vor den Wölfen gerettet.


  Während Angus sprach und den Kampf beschrieb, nickte der Trommler und knurrte bei der Erinnerung. Er grinste und klopfte mit seinen Klauen auf die Trommel. »Ann-guus kämpfen gut. Wolfstöter. Guter Mann. Viel …« Da ihm die Worte fehlten, ballte der Trommler die Faust und ließ sie auf die Trommel niedersausen. Worte hätten es nicht besser ausdrücken können. »Wohin du gehst diesmal, Ann-guus?«


  »Ich versuche, die Höhle zu finden, in der wir uns versteckt haben, als wir in den Wald geflohen sind.«


  Der Trommler nickte. Dann hielt er seine Tatzen vors Gesicht und knurrte. Einen Augenblick lang verstand Angus nicht, was er damit sagen wollte, aber dann merkte er, dass der Trommler einen Drachen nachahmte. »Genau. Ganz genau. Das ist der Ort.«


  Der Trommler deutete durch die Bäume hindurch. »Dort«, sagte er. »Nicht lange. Nicht weit. Ihr folgt. Ich führe.« Ohne jedes weitere Wort stemmte der Riese sich hoch, griff nach ihrem Gepäck und tauchte ins Unterholz.


  So gut sie konnten, folgten sie seinen Spuren. Sie stießen auf ein Wildwasser, und der Trommler trug sie auf seinen Schultern hinüber. Als sie die Böschung hinaufkletterten, kam Angus der Ort plötzlich bekannt vor. Er spähte durch die Bäume hindurch: Durch eine Waldschneise schlängelte sich ein kleiner Fluss, der sich in der Ferne verlor. Angus hörte das helle Rauschen eines Wasserfalls, stürmte vorwärts und stand plötzlich vor einem Abgrund, einem riesigen Krater im Waldboden. Hier war das Dach einer unterirdischen Kammer eingestürzt, so dass sich jetzt ein Bach in die Höhle ergoss. Cava Caverna. Der Name passte. Als Angus über die Felsen nach unten ins Dämmerlicht blickte, konnte er gerade noch die Stelle erkennen, an der sich der schmale, unter dichtem Gestrüpp verborgene Höhleneingang befinden musste. Ohne auf die anderen zu warten, machte sich Angus an den Abstieg.


  Am Fuße der Felsen angekommen, sprang er über den Wasserlauf, blieb einen Augenblick lang stehen und atmete tief durch. Vor ihm ragte die gewölbeartige Höhle auf, so dass sich Angus dagegen wie ein Zwerg vorkam. Buschwerk und wildwuchernde Sträucher waren bewusst so angeordnet, dass man den Eingang zur Höhle von oben nicht entdecken konnte. Angus brach durch die Büsche. Irgend jemand hatte von innen einen Vorhang aus grünbraunem Stoff vor den Höhleneingang gehängt. Angus schob ihn vorsichtig zur Seite, da ihm plötzlich klargeworden war, dass die Höhle möglicherweise bewohnt war. Es war nichts zu hören. Angus trat ein und spürte abgestandene, kühle Luft, die nach Gestein, Wasser, Moder und verdorrten Pflanzen roch. Nichts rührte sich, nichts war zu hören. Angus rief, aber es kam keine Antwort, nur ein Echo. Dann war alles wieder still.


  In der Höhle herrschte sanftes, grünliches Licht, das aus kugelförmigen Wandleuchten strömte. Angus blickte sich um und entdeckte, wonach er gesucht hatte. Im hinteren Teil der Höhle konnte er im Zwielicht gerade noch den groben Umriss des gewaltigen Drachen ausmachen. Er nahm immer noch dieselbe Position ein wie damals, als Angus ihn vor fast einem Jahr hier abgestellt hatte. Sein riesiger Kopf lag flach auf dem Boden, sein Schwanz ruhte. Er hätte tot sein können. Aber er schlief nur, wie Angus wusste.


  Während sich seine Augen ans Zwielicht gewöhnten, ging Angus auf die Kampfmaschine zu und stellte sich neben die riesigen Hinterbeine. Er strich mit der Hand über eine der eingebeulten, verkratzten Metallschuppen. Sie war mit feinem Staub überzogen, der jetzt dort, wo seine Finger ihn berührt hatten, Streifen aufwies. Früher einmal, als Angus noch im Kampfdom gearbeitet hatte, hatte er diese Schuppen oft so lange poliert, bis ihre satten Farben leuchteten und die Klauen funkelten. Es gab keine anderen Spuren im Staub – bis auf eine Stelle tief unten, an der jemand einen Baum in den Staub gezeichnet hatte. Vermutlich ein Kind. Abgesehen davon gab es keine Anzeichen dafür, dass irgend jemand auch nur in der Nähe des Drachen gewesen war. Allerdings nahm Angus an, dass die Höhle häufig bewohnt gewesen war und die Waldmenschen ein wachsames Auge auf das schlafende Ungeheuer gehalten hatten.


  Angus umkreiste das Ungetüm, musterte es und spürte dabei eine merkwürdige Mischung aus Stolz und Erleichterung, denn der Anblick des stählernen Kampfdrachen löste eine Flut von Erinnerungen an frühere Zeiten aus. Ihm fiel eine Stelle auf, an der Öl aus einem der Schwanzgelenke gesickert war und Flecken auf dem Höhlenboden hinterlassen hatte. Und dabei erinnerte er sich daran, dass das Ungeheuer ja beschädigt war und größere Reparaturen vorgenommen werden mussten, ehe man es wieder in Betrieb nehmen konnte.


  Aber das Ungeheuer war hier. Alles war noch dran. Niemand war gekommen und hatte Teile geklaut, um sie einzuschmelzen oder umzuschmieden. Und die Römer hatten es nicht entdeckt. Das war die Hauptsache. »Wir kriegen dich bald wieder hin«, versprach er und klopfte mit der Faust gegen die Flanke des Drachen, dass es in der Höhle widerhallte. »Und dann werden wir ein paar Römer rennen sehen.«


  Hinter ihm traten Perol, Sean und der Riese in die Höhle und riefen nach ihm.


  »Seht euch mal unseren Drachen an«, rief Angus zurück. »Seht euch unser Wahrzeichen an! Schlagt das Lager auf, und köpft eine von den Weinflaschen! Ich bin drauf und dran, wieder als Mechaniker zu arbeiten. Diesem Untier werd ich schon noch Beine machen!«
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  Auf dass hier friedlich Schafe weiden …


  


  Am nächsten Morgen begann die Arbeit mit einer offiziellen Zusammenkunft im Zelt des Kaisers. Marcus und Lucius saßen einander gegenüber. Sie waren allein, da ihr Gespräch, wie Lucius erklärt hatte, größerer Geheimhaltung bedurfte als die Gedanken der Götter. Zwischen ihnen war eine Landkarte Britanniens ausgebreitet.


  Der Kaiser eröffnete das Gespräch. »Also, Marcus, lass uns als erstes etwas miteinander vereinbaren: Wir wollen offen und ehrlich miteinander sprechen, ohne Angst oder Schöntuerei. Und ohne um den heißen Brei herumzureden. Lass uns vereinbaren, dass das, was wir innerhalb dieser Wände sagen, nicht nach außen getragen wird. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, knurrte Marcus.


  »Um einen Anfang zu machen, will ich dir erzählen, was ich anzubieten habe. Wenn dies alles vorbei ist, möchte ich, dass du und deine Erben das Amt des Praefectus Comitum von Britannien als Erbtitel erhalten. Die Ulysses werden von da an und in alle Zukunft die Herrscher über Britannien sein. Wenn dein Sohn Victor wieder auftaucht, was ich mit Sicherheit annehme, wird er sich in dem Wissen sonnen können, dass er einmal über all das, was er vor sich sieht, herrschen wird. Ich biete feierlich meine Bürgschaft dafür an. Ich werde dich mit allem, was nötig ist, dabei unterstützen, einziger Herrscher über die Provinz Britannien zu werden. Was sagst du dazu?«


  Marcus nickte. »Das ist ein großzügiges Angebot. Ehe ich näher darauf eingehe, möchte ich allerdings erst den Preis wissen.«


  Lucius strahlte, ganz gutgelaunter Schelm.


  Trotz seiner schlimmen Vermutungen und der Worte seiner Tochter Florea ertappte sich Marcus dabei, dass er sich zu Lucius hingezogen fühlte. »Ein Mann, der Männergesellschaft liebt«, dachte er. »Ein Herumtreiber, Betrüger und Pirat, ganz bestimmt. Aber trotzdem hat man in seiner Gesellschaft viel Spaß.«


  Seinerseits beobachtete Lucius ihn aufmerksam durch seine listig lachenden Augen. Fast konnte er Marcus' Gedanken lesen. »Der gierige alte Halunke kauft's mir ab«, dachte er.


  »Der Preis«, sagte der Kaiser. »Ja, der Preis. Richtig. Alles hat seinen Preis. Na ja, ich denke, du kennst den Preis schon, jedenfalls in groben Zügen. Du bist mein Zahn in Britannien – der schärfste Zahn im Haifischmaul. Du tust alles, was nötig ist, um meinen Plan durchzusetzen. Du trittst jeden in den Arsch, der uns in die Quere kommt. Du bist mein Mann aus Eisen. Du bereitest das Feuer vor, das ich entzünden werde. Das ist alles, was ich verlange – außer, dass du mir ein guter Saufkumpan bist. Das ist der Preis. Schlägst du in den Handel ein?«


  Marcus saß da und nickte bedächtig. Schließlich sagte er: »Nun ja, man muss das alles sorgfältig vorbereiten.«


  »Das kannst du laut sagen. Du sprichst mir aus der Seele. Vorbereiten wie einen Feldzug in den alten Zeiten. Und deshalb sitzen wir ja auch hier, um entsprechende Pläne zu schmieden. Wenn wir uns also einig sind …« Lucius machte eine Pause und sah Marcus erwartungsvoll an. Darauf streckte Marcus seine Hand aus – der Handteller wies nach oben –, und Lucius klatschte darauf. Danach tranken sie Wein, und damit war der Handel besiegelt.


  


  »Zur Sache.« Lucius schob die Landkarte so hin, dass sie beide leichter einen Blick darauf werfen konnten. »Also gut, ich glaube, jetzt sollten wir gewisse Prioritäten für uns beide festlegen. Beispielsweise können wir es uns nicht leisten, bestimmte Familien zu verprellen, jedenfalls nicht zu Anfang.« Marcus nickte. »Also, welche Familien müssen wir anfangs wie rohe Eier behandeln?«


  »Nun ja, da sind die Caesars. Sie besitzen beträchtliche Ländereien im Süden. Und die Gallicas …«


  »Ach ja, die schöne Calpurnia. Hat nur Töchter, soweit ich weiß. Und ist somit die letzte in der Erblinie.« Marcus nickte. »Also gut, dazu fällt uns schon was ein. Wer noch?«


  »Die Manaviensis …«


  »Ach ja. Sextus Valerius Maximus. Ein richtiger Bullentyp, was? Lebt auf dieser Insel, auf halber Strecke nach Hibernia, hab ich recht?« Marcus nickte. »Und weiter?«


  »Quintus Herculis Quinctius aus Hibernia.«


  Lucius Prometheus verzog sein Gesicht, als er den Namen hörte, und versuchte sich zu erinnern. »Großer Bursche, was? Singt gerne. Bisschen verrückt.«


  »Das ist er«, erwiderte Marcus.


  »Wie kommt es, dass er Land in Britannien besitzt, wenn er aus Hibernia stammt?«


  Marcus grinste. »Historischer Zufall, wie bei uns allen. Datiert noch aus den Zeiten der Invasion. Einer seiner Vorfahren hat die Novantae geschlagen. Und ehe irgend jemand ihn aufhalten konnte, ist er nach Hibernia hinübergefahren, ist raubend und plündernd über die ganze Insel gezogen und dann wieder zurückgekehrt nach Britannien. Gerade rechtzeitig, dass er helfen konnte, die Demeter zu schlagen. Hat sie übrigens von hinten erwischt. Eine Folge glücklicher Zufälle. Der richtige Mann zur richtigen Zeit am richtigen Ort. Deshalb besitzt er ausgedehnte Ländereien in Britannien und Hibernia.«


  Der Kaiser schnaubte. »Manche haben Glück. Wen müssen wir noch berücksichtigen?«


  Marcus dachte nach. »Nun ja, da gibt es noch viele, denke ich, aber die Genannten besitzen den Hauptanteil an den Ländereien. Die anderen sind kleine Nummern, vielleicht sind sie sogar ganz froh, wenn ihr Land in Schafweide umgewandelt wird. Mit der Wolle und dem Fleisch haben wir einen recht netten Gewinn gemacht …«


  »Ich weiß.« Der Kaiser sagte es mit großem Nachdruck. »Und du, Marcus Augustus Ulysses, du berühmter Krieger und bekannter Lanzenschwinger, wie viel besitzt du selbst?«


  Marcus Ulysses spreizte die Hände. »Wir haben unsere Finger überall drin. Ziemlich viel Land im Süden, nahe bei Aquae Sulis. Einen Küstenstreifen bei Deva. Den größten Teil des Nordens, von Eburacum aufwärts. Einer meiner Vorfahren hat die Brigantes vernichtend geschlagen, und das war eine große Schlacht.«


  Lucius kratzte sich am Kopf. »Jetzt versteh mich bitte nicht falsch, ich spiele im Kopf nur etwas durch. Aber ist es nicht eine Tatsache, dass ihr alle euer Land nur treuhänderisch für das Reich verwaltet?«


  Marcus wirkte zunächst erstaunt, dann gequält, schließlich wütend. »Nun ja, ich kann nicht für die übrigen sprechen«, erwiderte er. »Aber mein Land wurde vom Kaiser selbst verliehen, und ich besitze die Dokumente, die es beweisen. Sie mögen über sechzig Generationen zurückreichen, aber sie sind immer noch gültig.«


  »Ja, ja, ja, ja, ja«, sagte Lucius im Bemühen, die Wogen zu glätten, »aber ist es nicht möglich, dass manche der anderen ihr Land einfach in Beschlag genommen und sich dann darauf festgesetzt haben? Und wenn irgend jemand aufgetaucht ist und Fragen gestellt hat, dann haben sie ihn ignoriert, bestochen oder abgemurkst?«


  »Nun ja, ich bin sicher, dass es tatsächlich hin und wieder passiert ist«, räumte Marcus ein, »aber im Falle der Ulysses …«


  »Nein. Ganz richtig. Aber ich habe dabei auch nicht an dich gedacht, sondern an diesen großen Rüpel, Quintus Herculis. Ich kann mir keinen Kaiser vorstellen, was er auch für ein Schlappschwanz gewesen sein mag und wie er auch dahergeschwafelt haben mag, der einen so großen Brocken Land einfach abschreibt. Sie haben es sich genommen. Ganz einfach genommen. Du weißt, wie diese Dinge laufen: Greif schnell an. Bring die heiligen Männer um. Plündere die Heiligtümer. Versklave die Bauern, und – voilà! – alles gehört dir. Dann musst du dein Eigentum nur noch schützen und dich ruhig verhalten, bis zwei Menschenalter vergangen sind.« Lucius spreizte die Hände flach auf dem Tisch aus. »Vielleicht haben wir damit eine nette juristische Schlinge, die wir Quinctius und möglicherweise auch anderen um den Hals legen können.« Er schlug mit den Händen auf den Tisch. »Bei den Göttern, die im Hades wohnen: Falls ich wirklich feststelle, dass sie keinen rechtmäßigen Anspruch haben, werde ich ihnen für die letzten zweitausend Jahre Steuern berechnen. Dann wirst du sie kreischen hören.« Er grinste.


  »Also, mal abgesehen von den Ländereien, die du erwähnt hast, und den übrigen kleinen Stücken: Wer besitzt den Rest des Landes?«


  Marcus kratzte seine Bartstoppeln. Das war eine Frage, die er sich eigentlich noch nie gestellt hatte. »Na ja, es sind nur Bäume«, antwortete er. »Es leben ja nicht besonders viele Menschen in Britannien, wenn man alle, einschließlich der Bürger, zusammenzählt. Ich meine …« Er wusste nicht weiter. »Ich meine, ich weiß ja nicht einmal, wie groß Britannien eigentlich ist. Natürlich führen wir Statistiken. Statistiken über das, was wir produzieren. Wir haben auch Unterlagen darüber, wo die Militärlager sind, und über die Größe des Heers und der Bevölkerung in den Städten, aber …« Er sah Lucius forschend an. »Du bist noch nie in Britannien gewesen, wie?«


  Lucius schüttelte den Kopf. »Schien mir immer zu kalt und nass.«


  »Nun ja, du musst dir Bäume vorstellen. Meilen und Meilen und Meilen voller Bäume. Das ist Britannien.«


  »Klingt recht langweilig.«


  »Na ja, wenn man dort aufwächst, denkt man nicht darüber nach. Und die Städte sind schön und geben uns alles, was wir brauchen. Und die Straßen reichen in jeden Winkel. Aber worauf ich hinauswill, ist folgendes: Wenn man nicht unbedingt in die Wälder muss, geht man dort auch nicht hin. Aber sie sind da, und sie sind groß. Ich habe alles, was ich benötige, im Griff. Das haben wir alle. Nur wenn ein Unglück geschieht – wie das mit dieser Seuche –, dann fangen wir an, Fragen zu stellen. Deshalb gehe ich, um deine Frage zu beantworten, davon aus, dass der größte Teil Britanniens dem Reich gehört, falls es überhaupt jemandem gehört.«


  »Ah!«, sagte Lucius. »Und ich bin der Kaiser.«


  »Ja.«


  »Dem man das Wohl des ganzen Reiches anvertraut hat.«


  »Ja.«


  Er lächelte fröhlich. »Die Lage wird von Minute zu Minute klarer. Also kann ich davon ausgehen, dass das meiste, das außerhalb der Stadtmauern oder jenseits der Straßen geschieht, nicht allgemein bekannt ist?«


  »Es geschieht gar nichts.«


  »Verstehe.«


  »Na ja, wenn ich nichts sage, meine ich: Es gibt Wilde, die dort leben, ihre Trommeln schlagen, ihre Feuerchen machen und ihre Lieder singen. Hin und wieder flackern Unruhen auf, dann schicken wir eine unserer Sturmtruppen hin.«


  »Und weiter?«


  »Was weiter?«


  »Was machen die Sturmtruppen?«


  »Wie? – Na ja, sie greifen durch.« Marcus sah Lucius fragend an. Er hatte keine Ahnung, worauf er mit dieser Fragerei hinauswollte. »Habe ich deine Frage damit beantwortet? Ich meine, wenn ich ein Angriffsmanöver leite, dann lasse ich den Truppen normalerweise völlig freie Hand, es werden keine Fragen gestellt. Wir schlagen schnell zu. Töten die Männer und Jungen. Schnappen uns die Frauen und Mädchen. Und verbrennen das Land. In der Regel ist es an einem Tag erledigt.«


  »Leisten diese Wilden Widerstand?«


  »Und ob! Sie warten nur auf die Gelegenheit. Manchmal sind sie splitterfasernackt. Und brüllen so laut, dass sie Tote erwecken könnten. Anscheinend macht es ihnen nichts aus, wenn sie dabei ihr Leben lassen. Viele sind auch gute Kämpfer. Tapfer, aber auch dumm. Sie sind nicht organisiert, wenn du verstehst, was ich meine. Wenn du zwei oder drei von ihnen, egal wen, eine gewisse Zeit zusammensperrst, fangen sie an, sich gegenseitig an die Gurgel zu fahren.«


  »Wie viele sind es?«


  Marcus zuckte die Achseln. »Das weiß niemand. Wir sehen nichts von ihnen, außer, wenn es Unruhen gibt. Mit Ausnahme einiger weniger, die ihren Ramsch an den Stadtmauern verscherbeln. Warum? Worauf willst du hinaus?«


  »Ich will darauf hinaus, dass sie vielleicht sehr gute Arbeitskräfte abgeben würden.«


  Marcus starrte ihn an. »Wohl kaum. Soweit ich sehe, lassen sie sich von niemandem herumkommandieren. Faulenzen nur unter den Bäumen herum. Aber dabei fällt mir etwas ein. Was tun wir mit all diesen Leuten, wenn wir die Wälder niederbrennen? Es muss ganz schön viele geben.«


  »Lass das meine Sorge sein«, erwiderte der Kaiser. »Ich habe Pläne. Morgen kläre ich dich über alles auf. Und jetzt ist es Zeit für eine Erfrischung, meinst du nicht auch?« Er läutete mit einer kleinen Silberglocke.


  Kurz darauf traten Diener ein, stellten einen Tisch auf und breiteten ein Tischtuch aus feinem armenischen Leinen aus. Dann eilten Kellner mit Speiseplatten und Geschirr herein. Nach wenigen Minuten war der Tisch gedeckt, die Abdeckungen über den Platten wurden entfernt. Im Zelt roch es nach Lammbraten, geschmort in Rosmarin. Auf dem Tisch wurden zwei Lammkeulen enthüllt, durchgebraten, bis die Haut knusprig war, und wie Finger miteinander verbunden. Dazu gab es in Olivenöl geschmorte Pfefferkartoffeln, Tomaten, in weißem Weinessig marinierte Gurken, Minzsoße und blasses Bier aus Alexandria, das in reifüberzogenen Gläsern gereicht wurde.


  »Nur ein winziger Imbiss, zum Auftanken«, erklärte Lucius.


  »Du willst mich wohl auf den Arm nehmen«, knurrte der alte Ulysses.


  »Allerdings«, erklärte der Kaiser mit einem Augenzwinkern.


  


  Den Rest des Tages verbrachten sie mit weiteren Planungen. Mit der Zeit entspannten sich die beiden Männer immer mehr und gingen ungezwungener miteinander um. Der alte Ulysses entwickelte eine gewisse Bewunderung für Lucius.


  »Du hast die Dinge wirklich bis in alle Einzelheiten durchdacht, Prometheus. Sehr beeindruckend.«


  »Ja. Ich bin recht gut, was Einzelheiten betrifft. Ich weiß, dass ich manchmal wie ein Witzbold wirke, aber ich kann auch Scharfsinn an den Tag legen.«


  »Wo also fangen wir mit dem Niederbrennen an?«


  »Ich denke hier.« Der Kaiser deutete auf ein Gebiet zwischen Eburacum und dem Meer. »Es liegt hübsch abgegrenzt zwischen den Mooren und den Wolds. Noch wichtiger ist die Nähe zu Eburacum. Außerdem gehört das ganze Land dem Reich, wenn ich mich nicht irre. Stimmt's?«


  Marcus sah genauer hin. »Nicht ganz. Das Gebiet rund um Derventio gehört mir.«


  »Ist es dir wichtig?«


  »Nun ja, es hat eine gewisse …«


  »Wenn dem nämlich nicht so ist, könnte es uns einiges bringen. Wenn du zulässt, dass wir es niederbrennen, stellst du deine Bereitschaft unter Beweis, als erster ein Opfer zu bringen. Niemand kann mehr verlangen.«


  »Dort in der Nähe ist ein großer militärischer Stützpunkt. Castra Skusa.«


  »Gut. Wir werden ihn zur Lagerung der Chemikalien nutzen.«


  »Chemikalien?«


  »Aber ja. Wir machen es auf die moderne Art. Ich hab gesehen, wie das in Germanien gehandhabt wurde. Man sprüht Chemikalien, die sich entzünden. Sorgen sofort für Holzkohle. Ich habe schon die Fabriken an der Hand, die das Zeug herstellen.«


  Aus irgendeinem Grund war der alte Ulysses darüber bestürzt – es hing mit dem Tempo zusammen, mit dem sich die Dinge entwickelten. Und mit der Art, wie die Entscheidungen getroffen wurden. Er schätzte es, wenn ihm Zeit zum Nachdenken blieb.


  Der Kaiser spürte sein Unbehagen. »Mach dir keine Sorgen, Marcus. Du wirst dich bald an mich gewöhnt haben. Ich packe den Stier immer bei den Hörnern. Sobald ich eine Vision habe, kann mich nichts mehr aufhalten. Ich habe dir doch von meiner Vision erzählt, oder nicht?«


  »Nun ja, ganz allgemein …«


  »Feuer ist der Schlüssel zu allem. Wir fackeln das Land ab, und wenn der Rauch sich verzogen hat, will ich das ganze Land seines Waldes beraubt sehen. Natürlich mit Ausnahme jener Teilchen, die dir am Herzen liegen. Ich möchte erleben, wie das Gerippe des Landes offen daliegt. Ich möchte ordentliche grüne Felder und Bewässerungsgräben sehen. Ich möchte, dass Bauernhöfe geschaffen werden, die klar umgrenzt sind. Kulturland, das von den Bergen bis ans Meer reicht. Ich möchte, dass die Höfe jede Schafs- und Ziegenart halten, die wir rund um die Welt auftreiben können. Ich möchte, dass Britannien eine riesige Schafsweide wird und in jedem Hafen ein Schlachthaus unterhält. Denn von jetzt an wird es dem Reich nie wieder an Wolle, Lammfleisch oder würzigem Käse mangeln. Falls die Götter meinen, sie könnten sich über uns lustig machen, werden sie umdenken müssen. Versengen werde ich ihr …« Der Kaiser hielt mitten im Redefluss inne und fuhr dann ruhiger fort: »Jedenfalls ist das meine Vision. Und daran ist nichts Geheimnisvolles. Wir können es schaffen. Wir haben die nötige Willenskraft.« Er griff nach einem Bleistift und zeichnete unmittelbar nördlich von Eburacum ein großes schwarzes Kreuz in die Landkarte ein. »Das ist Nummer eins. Wie gehen wir jetzt weiter vor?«


  Ulysses war über die Heftigkeit der Passion, die der Kaiser gerade offenbart hatte, bestürzt, hatte seine Stimme jedoch in der Gewalt. »Also gut, ich denke, wir sollten vorsichtig vorgehen. Uns langsam vortasten. Wir könnten damit beginnen, dass wir das ganze höher liegende Land roden. Anfangen, die Schafe unterzubringen, und uns dann weiter nach unten bewegen, zu den dichter bewaldeten Küstengebieten.«


  »Gute Idee.« Der Kaiser zog ein Lineal hervor. »Sieh mal, was sagst du dazu, wenn wir das Land in Abschnitte aufteilen? Mach dir für den Augenblick mal keine Gedanken um die anderen Ländereien oder die Städte. Lass uns einfach mal sehen, bei welchen natürlichen Abschnitten wir landen.«


  Während der nächsten zwei Stunden hockten die Männer über der Landkarte und diskutierten darüber, ob Flüsse oder ob Bergketten die Abschnittsgrenzen markieren sollten. Sie zeichneten ordentliche, gerade Linien über Täler, Sümpfe und Hügel. Die Gebiete, die Ulysses gehörten, wurden rot eingekreist. Bald wurde klar, dass die Ländereien der Familie Ulysses so gut verteilt lagen, dass sie eine gute Basis für die ganze Operation abgeben würden. »Der zufällige Erwerb deiner Vorfahren spielt uns direkt in die Hände. Als hätte es so sein sollen, als sei die Vorhersehung am Werk gewesen.«


  Beim Zusammenzählen stellten sie fest, dass sie insgesamt sechsunddreißig Abschnitte festgelegt hatten, Berge und Marschland nicht mitgerechnet. »Nicht schlecht«, erklärte Lucius. »Ungefähr das, was wir für die vielen unterschiedlichen Tierarten brauchen, die mir vorschweben. Warte mal. Auf einen Fünfjahresplan bezogen, heißt das …« Er zog einen aufrecht stehenden Abakus nahe zu sich heran. »Sechsunddreißig geteilt durch fünf macht rund sieben Feuer pro Jahr, nur um das Land zu roden. Mmm. Womöglich zu viel, was? Vielleicht sollten wir einen Siebenjahresplan daraus machen. Das hieße rund fünf Feuer pro Jahr, und wir könnten den Zeitplan fürs übrige leichter anpassen.«


  Marcus nickte. Er wurde einfach mitgerissen und konnte die Flut nicht aufhalten.


  »Welchen Abstand sollen wir zwischen den einzelnen Bauernhöfen lassen? Sagen wir: eine halbe Meile Waldgebiet? Wie klingt das?« Marcus nickte wieder. »Und ich glaube, wir sollten überall eine Art von cordon sanitaire aus Bäumen stehenlassen, sagen wir: rund zwei Meilen rings um jede Stadt und jeden Ort. Auf diese Weise regen sich die Bürger nicht so auf, und wir erhalten den Anschein aufrecht, dass alles recht normal ist. Natürlich kann es sein, dass manche Städte verlegt werden müssen, aber darüber zerbrechen wir uns erst später den Kopf. Das ist die Feinabstimmung. Also, wie sollen wir die einzelnen Bauernhöfe nennen?«


  Marcus zuckte die Achseln. Er hatte es nicht so mit Namen. »Staatsfarm I, Staatsfarm II, Staatsfarm III …«


  »Nein, nein, nein«, widersprach der Kaiser entrüstet, als hätte er eine Gotteslästerung vernommen. »Irgend etwas mit Flair und Schwung. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich sie gern nach meinen Lieblingsnutten benennen. Das ist zwar nicht besonders originell, aber wird fürs erste genügen. Verzeih mir, wenn ich das sage, aber du scheinst an dieser Seite der Dinge nicht sonderlich interessiert zu sein.«


  »Nein, nein. Das ist es nicht. Ich frage mich nur gerade, was von all dem ich den Caesars, den Manaviensis und den übrigen erzählen kann. Sie werden viele Fragen stellen.«


  »Erzähl ihnen nichts über das hinaus, was sie schon wissen«, gab der Kaiser kurz angebunden zurück, »und schmücke es mit ein paar Einzelheiten aus.« Der Kaiser kam jetzt in Fahrt. »Eigentlich habe ich es inzwischen schon ein bisschen satt, mir Sorgen darüber zu machen, was Leute wie Calpurnia Gallica und Sextus Manaviensis Maximus denken. Aber das ist deine Sache. Hör auf meinen Rat. Geh nur auf den ersten Brand näher ein, auf den, der auf deinem eigenen Stückchen Land stattfindet. Dann rede über mich. Vermittle den Eindruck, ich sei ein Fanatiker, der völlig auf Schafe fixiert ist. Sag ihnen, ich sei auch ein bisschen altmodisch, ein bisschen verrückt, nicht genau berechenbar, aber unter der Maske des Clowns ein Mensch, der es völlig ernst meine. Wenn du möchtest, tu so, als hättest du ein wenig Angst vor mir. Erinnere sie daran, dass ich über ein riesiges Heer verfüge, das im Dschungel und oben im Altaigebirge unter mir gedient hat. Bei uns heißt es das Schreckensheer. Die Soldaten verehren mich und halten mich für einen Gott, und sie würden jede Schandtat für mich begehen.« Lucius machte eine Pause, um Luft zu holen und seine Worte wirken zu lassen. Dann stemmte er seinen massigen Körper hoch. »Improvisiere, Mann. Diplomatie besteht lediglich darin, dass man sich überlegt, ob man lieber nach Rosen duften oder nach Blut stinken will.«


  Marcus nickte.


  »Und jetzt will ich dir etwas wirklich Interessantes zeigen.« Lucius läutete wieder mit der Silberglocke. Als ein Diener auftauchte, ordnete er an: »Hol die Bilder mit den Schafen. Und bring auch einen Zitronenminzlikör für den Lord Ulysses. Steck einen kleinen Spieß mit Zitronenscheiben hinein.« Der Diener verschwand. »Das wird dich interessieren. Ich habe einige Forschungen angestellt. Du siehst, mein Leben besteht nicht nur aus lüsternen Spielchen mit Strumpfbändern. Es hat auch seine ernste Seite.«


  Mehrere Diener kamen herein. Einer brachte den Likör für Marcus, die anderen stellten eine Staffelei auf, auf der große Karten mit der Rückseite nach oben standen. »Was du jetzt gleich sehen wirst, mag dich überraschen«, erklärte Lucius. »Aber das sind einige der Schafe, die ich in Britannien weiden lassen will. Es ist ein ganzer Zoo. Lass uns das erste betrachten.« Ein Diener drehte die oberste Karte um. »Sieh dir mal dieses seltsame Tier an. Man nennt es das Fettschwanzschaf. Und hier ist das abessinische. Sieh dir mal die Mähne und das wunderbare Gehörn an. Möchte nicht der sein, der Bekanntschaft mit dem macht, du etwa? Das hier ist ein Merinoschaf – sehr gute Wolle. Das hier ist ein Langhaarschaf. Machen Lust auf Sodomie, was? Und hier ein paar Kurzhaarschafe – gute Wolle für Teppiche. Anscheinend schmecken sie auch gut – kommt von den vielen Schnecken, die sie fressen. Und hier ist eines meiner Lieblingsschafe, das Schaf mit schwarzer Maske. Sieht wie eine riesige Larve aus, was? Und was hältst du von denen da? Hier das Lonkschaf, und dort das Gritstoneschaf …«


  An diesem Punkt legte Marcus sich die Hände über die Augen. Der Kaiser schien jetzt lauter zu reden. Und der Kopf tat ihm inzwischen weh.


  »… Nimm noch ein bisschen Likör«, sagte Kaiser Lucius, ohne in seinem Redefluss innezuhalten. »Hier sind ein paar Schafe aus deiner Gegend. Das Radnorschaf und das Porlockschaf. Kräftige Bürschchen. Lieben die Berge. Werden sich auf den Hochmooren gut machen. Jetzt sag mal, Marcus, was ist eigentlich der Unterschied zwischen Schaf und Ziege?«


  Marcus kratzte sich am Kopf. »Na ja, weiß ich nicht genau … wart mal … ähm …«


  »Ziegen haben Bärte, Schafe haben keine. Ziegen stinken ein bisschen – weißt du, wie eine Achselhöhle nach einem strammen … na, du weißt schon. Schafe riechen nur, nach Schafscheiß, nehme ich an. Ziegen sind haarig, Schafe wollig. Aber wen kümmert's, so lange sie gut schmecken, was? Schau dir mal dies Untier an. Man nennt das einen Moschusochsen. Wie würde es dir gefallen, dem bei Nacht zu begegnen? Und hier ist die langschwänzige Goral, hier die Argali und die Tahr, die Ibex und die Takin, die Markhor und die …«


  »Bitte«, sagte Marcus. »Der heutige Tag war sehr … Ich habe Kopfweh.«


  »Na ja, wenigstens haben wir einen Anfang gemacht. Ich hoffe, ich habe dir nicht zu viele Informationen reingestopft.«{2}


  Marcus war zu dieser Art von Humor nicht aufgelegt und winkte nur ab: »Es reicht, es reicht.«


  »Ja, du hast recht. Wir haben für heute genug geleistet. Darf ich vorschlagen, dass du jetzt gehst und ein Nickerchen machst? Leg dich hin, zähle Schafe oder so was. Denn heute Abend darfst du mich nicht versetzen. Wir fangen mit einem Festmahl an und lassen es dann zwanglos in eine Orgie übergehen.«


  


  In der Hoffnung auf eine Massage kehrte Marcus zu seinem Zelt zurück – Julia wusste, wie man Kopfweh beseitigt –, aber Julia war nicht da.


  Er legte sich im Schatten nieder, schloss die Augen und hoffte, das Hämmern an seinen Schläfen werde sich geben.


  Aber es war nicht nur das Kopfweh, das ihm zu schaffen machte. Er hatte die Heftigkeit des Kaisers als erschreckend empfunden – wie eine Naturgewalt, wie eine Besessenheit. Was hatte er gesagt? Wenn du möchtest, tu so, als hättest du ein wenig Angst vor mir … Ha! Er würde gar nicht so tun müssen. Wo, zum Teufel, steckte Julia?


  Sie kam nach einer halben Stunde.


  »Wo bist du gewesen?«, fragte der alte Ulysses.


  »Einkaufen«, erwiderte Julia. »Für dich. Für dieses Fest, das ihr heute Abend habt. Du brauchst was Tolles zum Anziehen.«


  »Was Tolles zum Anziehen?«, stöhnte Ulysses.


  »Kaiserlicher Befehl. Hat er dir nichts davon gesagt?«


  


  Also wurde Marcus Augustus Ulysses später an diesem Abend als Kamelhändler verkleidet zum Zelt des Kaisers getragen. Dort fand er Lucius Prometheus vor, der – aufgeputzt wie ein alter Pharao – für die Abendunterhaltung sorgte. Andere Gäste sahen wie die Götter des Olymp oder wie Helden homerischer Epen aus. Die Musik bestand aus schrillen, hellen Flötentönen und viel Getrommel und war schrecklich laut.


  Noch ehe sich Marcus auf seiner Couch zurücklehnte, merkte er, wie sich das Kopfweh wieder meldete. Das Unwohlsein, das ihn in seinem Zelt befallen hatte, lastete immer noch wie etwas Dunkles, Feuchtes auf ihm und hinderte ihn daran, irgend etwas zu genießen, auch wenn das Festmahl sich bereits zur Orgie entwickelt hatte, denn einige der Männer hatten bereits Mädchen auf dem Schoß, ließen sich von ihnen füttern und anderweitig bedienen.


  Marcus Ulysses wurde jedes Vergnügen angeboten, das Gaumen oder Körper begehren konnten, aber es machte ihn nicht an.


  Schließlich schickte er in seiner Verzweiflung eine Nachricht zum Kaiser herüber, der sich in einem anderen Teil des Raums ausgestreckt hatte. Er bat, man möge ihn bei der weiteren Abendunterhaltung entschuldigen, nicht nur sei das Kopfweh wieder da, er habe auch Krämpfe und Durchfall.


  Er hatte ein verständnisvolles Abwinken, vielleicht auch das Angebot, einen Arzt hinzuzuziehen, erwartet. Deshalb war er entsetzt, als er sah, wie der Kaiser plötzlich mit einer Miene aufblickte, die man eigentlich nur als wütend deuten konnte, das Mädchen, das ihn liebkoste, von seinem Schoß scheuchte und sich hochrappelte. Mit den Armen auf zwei Diener gestützt, torkelte Lucius zu dem Liegeplatz, auf dem Marcus sich niedergelassen hatte. Alles verstummte. Ganz offensichtlich war der Kaiser stockbesoffen, folglich auch völlig unberechenbar. Grinsende Gesichter beobachteten die Szene und warteten, was als nächstes geschehen würde. Der Kaiser reckte sich zu voller Größe auf und erklärte: »Ich hoffe doch, dass diese ägyptischen Kaldaunenhändler dich nicht vergiftet haben, oder? Ich hoffe, dem ist nicht so, denn wir haben viel Arbeit zu erledigen. Viel Arbeit …« Seine Gedanken schweiften merklich ab, dann konzentrierte er sich wieder. »Ehe du gehst, noch ein Partytrick, ein Ratespiel.« Er streckte die Arme hoch.


  »Jaaaa!«, riefen alle mit viel Geklatsche.


  »Ich bin das, was geraten werden muss, und du, Lord Ulysses, musst raten, was ich bin. Los geht's!« Er schob seine Diener aus dem Weg. Dann holte er tief Luft, zog mit einem Ruck sein Pharaonengewand hoch und begann, auf übertriebene Weise zu humpeln. »Komm schon. Wer bin ich? Ich kann das nicht die ganze Nacht machen.«


  Marcus fiel nichts ein. »Ein Bettler?«, mutmaßte er unsicher.


  Lucius hörte mit dem Humpeln auf. »Hoffnungslos«, sagte er. Er sah sich um. »Sonst jemand? Hat jemand eine Idee?«


  »Ein Mann, der vom Pferd gefallen ist?«, rief ein junger Mann.


  »Ein Sportler, der auf eine Distel getreten ist«, schlug eine der Huren vor.


  »Nein, nein, nein. Könnt ihr nicht sehen?« Der Kaiser warf sich in die Brust. »Ich habe die Stadt von der Seuche befreit. Ich bin Ödipus, der seine Mutter gefickt und das Land besudelt hat.« Es folgte brüllendes Gelächter, aber Lucius bedeutete ihnen mit einer Handbewegung Schweigen. Dann streckte er feierlich die Arme hoch. »Aber da wir uns im alten Ägypten befinden, bin ich auch Akhenaten, der Sonnengott, der Wahrheitsbote, der die Städte verwandelt. Von jetzt an werden die Menschen meinen Namen anbeten, Lucius, den Träger des Lichts, Prometheus, den Bringer des Feuers. Denn ich bin die Sonne, die war, die ist und immer sein wird.«


  Die Festgäste warfen einander Blicke zu, sie wussten nicht, ob sie lachen oder niederknien und ihn anbeten sollten. Dann löste der Kaiser das Problem für sie. Er ließ die Arme sinken und wandte sich an Marcus. »Geh in Frieden, alter Freund. Pack deine schlappen Gedärme ins Bett. Ich schicke dir Schafsjoghurt, der wird dich gesund machen. Morgen werde ich dir große Dinge offenbaren.« Dann beugte er sich nieder und küsste Marcus auf die Stirn. Er wandte sich wieder den Versammelten zu und brüllte: »Also gut, macht schon! Was ist mit euch los? Wo bleibt der Wein? Ich bin so durstig wie die Gosse.«


  Sofort reagierten die Musiker auf diesen Wink und nahmen ihr Spiel wieder auf, die Orgie konnte weitergehen.


  Natürlich hatte Marcus in Wirklichkeit gar keinen Durchfall, aber er hätte gern Durchfall gehabt. Er wäre gern wirklich krank gewesen, denn dann hätte er sofort nach Britannien heimkehren und Wälder und Schafe vergessen können.


  Er wurde zurück zu seinem Zelt getragen, wo er Julia seltsam unbeteiligt vorfand. Sie war damit beschäftigt, seine Kleidung für den kommenden Morgen herauszulegen, ihre Bewegungen waren so behutsam und methodisch, als sei ein schlafendes Kind im Zimmer. Als Marcus hereingetorkelt kam, begrüßte sie ihn nicht mit dem üblichen Scherz, und das wunderte ihn. »Was hast du?«, fragte er. »Bist du krank? Normalerweise kommandierst du mich doch herum und zwingst mich, Pillen einzunehmen. Stimmt was nicht?«


  »Mir geht's gut«, erwiderte Julia. »Ich fühle mich nur ein bisschen fehl am Platz. Erst Britannien, und dann dies. Es wird vorbeigehen.«


  Sie half ihm beim Ausziehen, deckte ihn zu und gab ihm ein Mittel zum Gurgeln, da er über eine ausgedörrte Kehle klagte. Als er in eine silberne Schüssel ausgespuckt hatte, reichte sie ihm seine Pillen und ein Glas sauberes, gekühltes Wasser. Er nahm die Pillen ohne Murren und kroch danach zitternd unter die Bettdecke.


  »Möchtest du, dass ich zu dir ins Bett komme?«, fragte sie. »Willst du über den heutigen Tag reden?«


  Er hob die Bettdecke an, Julia warf ihren Morgenmantel ab und schlüpfte ins Bett. Sie wandte ihm ihren Rücken zu, er legte seine Arme um ihre Schultern und Brüste, seine Lippen berührten ihre Nackenbeuge. »Ist gefährlich, darüber zu reden«, flüsterte er. »Staatsgeheimnisse. Heute wurde auch nichts offiziell festgehalten, nichts Schriftliches oder so.«


  »Ganz wie du meinst. Aber du bist nicht glücklich, so viel sehe ich.«


  »Ich hab den Boden unter den Füßen verloren.«


  Julia wälzte sich herum und nahm ihn in die Arme. »Komm schon. Du weißt, dass du's loswerden willst. Erzähl's Muttern.«


  Und so kam nach und nach die ganze Geschichte des Tages heraus – wie das besiegte Land Britannien aufgeteilt werden sollte.


  Danach lag Julia still in der Dunkelheit da und dachte nach. »Also gut«, sagte sie schließlich. »Du hast nur zwei Möglichkeiten. Entweder du marschierst kühn weiter, ergreifst die Gelegenheit beim Schopf und wirst Schafzüchter. Oder du erzählst es den anderen zu Hause, und ihr sucht nach Wegen, wie ihr diesen Lucius Prometheus austricksen könnt. Er mag den Namen eines Unsterblichen tragen, aber er ist auch nur ein Mensch. Nichts weiter. Er ist angreifbar.« Der alte Ulysses sagte nichts. »Das Problem besteht darin, dass du nicht weißt, was du willst, nicht wahr? Das hast du nie gewusst. Es ging alles immer so leicht, und jetzt musst du eine Entscheidung treffen, und ich glaube nicht, dass ich dir dabei helfen kann.«


  »Ich bin zu alt für das alles.«


  »Daran hättest du denken sollen, als du diese Sache angefangen hast. Denk daran: Eroberung ist nur für diejenigen, die siegen, ein Abenteuer, wie du es nennst. Für uns übrige bedeutet es Schande, Schmerz und Niederlage.«


  Er nahm das schweigend auf. Schließlich sagte er: »Ich hab noch nie gehört, dass du dich beklagt hast.«


  »Vielleicht hast du nie zugehört. Vielleicht wolltest du es nie wissen.«


  Julia wollte aufstehen, aber der alte Ulysses hielt sie fest. »Bleib. Geh nicht. Manchmal glaube ich, dass du die einzige bist, auf die ich mich verlassen kann.« Julia sagte nichts. Aus der Ferne vernahm man den Lärm der Orgie, die immer noch in vollem Gange war.


  Die Minuten verrannen, schließlich setzte sich Julia im Dunkeln auf. »Was ist mit den Menschen?«, fragte sie.


  »Mit welchen Menschen?«


  »Mit den Menschen, die im Wald leben.«


  »Oh. Die Wilden. Ich bin …«


  »Nenn sie nicht so!«, fuhr es Julia mit plötzlicher Wut heraus. »Nur, weil ihr sie erobert habt. Ihr habt auch mein Volk erobert und eine große Zivilisation zerstört, die älter war als eure, jawohl, und auch besser. Meine Güte, wir waren zivilisiert, während ihr Römer alle einzig und allein darüber nachgedacht habt, wen ihr als nächstes berauben könntet.«


  »Ich wollte nicht …«


  »Doch, du wolltest, und versuch nicht, dich herauszuwinden.«


  »Julia!«


  »Und du hast meine Frage nicht beantwortet. Was wollt ihr mit den Menschen machen, die im Wald leben, wenn ihr den Wald niedergebrannt habt?«


  »Das weiß ich nicht. Lucius hat irgendeinen Plan. Ich nehme an, wir werden sie in Lager verfrachten, sie als Schäfer anstellen oder zur Armee einziehen.«


  »Auch die Frauen und Kinder? Großartig! Phantastisch! Glänzende Idee! Was für ein kluger Kopf. Warum macht ihr sie nicht einfach zu Huren oder bringt sie gleich um? Damit die Sache ein- für allemal erledigt ist.«


  Der alte Ulysses merkte, wie er allmählich wütend wurde. Nicht nur, weil er nicht daran gewöhnt war, dass man in dieser Weise mit ihm sprach. Er fühlte sich auch in der Defensive. Also bereitete er den Gegenangriff vor.


  »Tja, vielleicht sollten wir das tun«, gab er zurück. »Verdammte Wilde. Minderbemittelte Kreaturen. Sie bekommen nur, was sie verdienen.«


  Julia kletterte aus seinem Bett, und diesmal machte er keinen Versuch, sie zurückzuhalten.


  


  Am nächsten Morgen gingen sie kühl miteinander um. Sie war übergenau, er langsam. Dann hatte er Schwierigkeiten mit einer Sandalenschnalle, und als sie niederkniete, um sie zu schließen, sagte er: »Es tut mir leid.« Ohne in ihren Bewegungen innezuhalten, erwiderte sie: »Wir waren beide müde und deprimiert.« Die Atmosphäre entspannte sich.


  Als er schließlich fast so weit war, das Zelt zu verlassen und sich den Tagespflichten – den Gesprächen mit Lucius – zu stellen, zupfte sie ein paar Staubflusen von seiner Toga und fragte: »Wirst du die Waldleute erwähnen?«


  Er nickte. »Falls sich die Gelegenheit ergibt. Ich habe noch nie einen Mann so wie ihn reden hören. Bäng, bäng, bäng. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass er einen höllischen Kater hat. Mit ein bisschen Glück fällt er womöglich den ganzen Tag aus.«


  »Falls es so ist, komm wieder, dann sehen wir beide uns die Pyramiden an.«


  »Einverstanden.«


  


  Marcus fühlte sich besser, fast munter, als er sich dem Dienstzelt des Kaisers näherte. Er dachte, jeden Augenblick werde ein Bote zu ihm kommen und verkünden, der Kaiser fühle sich zu seinem Bedauern im Augenblick nicht wohl usw. usw. …


  Aber dann hörte er Gesang, und als er ins Zelt trat, stellte er fest, dass der Kaiser schon an der Arbeit war, wobei er Kaffee trank und eine Zigarre rauchte.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte Lucius. »Wie geht's dem alten Magen?«


  »Ja, besser, danke der Nachfrage. Und dir?« Marcus sah den Kaiser genau an.


  »Hab mich nie besser gefühlt.« Der Kaiser deutete mit dem Kinn auf eine Schale mit Früchten und eine weiße Kanne. »Ich hab dir Joghurt besorgt. Sie mussten ihn den ganzen Weg von Alexandria kommen lassen. Bedien dich, wenn du Lust hast.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann frohgemut fort: »Also, sollen wir anfangen? Ich hab noch ein paar Pläne ausgearbeitet.«


  Marcus traute kaum seinen Augen. Der Kaiser sah noch unternehmungslustiger als am Vortag aus, dabei hatte Marcus doch gesehen, wie er noch vor wenigen Stunden betrunken herumgetorkelt war und Gotteslästerungen von sich gegeben hatte. »Vielleicht ist der Mann wirklich ein Gott«, dachte Marcus. »Entweder das, oder ich bin älter, als ich dachte.« Zum Kaiser gewandt, sagte er: »Ich finde, wir sind gestern gut vorangekommen. Allerdings glaube ich, dass wir einen Aspekt nicht angemessen berücksichtigt haben.«


  Lucius Prometheus sah überrascht auf. »Wirklich?«


  »Ja. Im Waldgebiet leben Stämme von … ähm … Waldleuten, wie du weißt. Nun ja, du hast gesagt, du hättest mit ihnen etwas ganz Bestimmtes vor. Ich würde gern erfahren, was. Falls wir ihr Waldgebiet niederbrennen, was wird dann aus ihnen?«


  Der Kaiser lachte. »Ach, Marcus, guck nicht so feierlich. Probleme sind im Grunde nichts anderes als Antworten auf richtig gestellte Fragen. Ich habe die Wilden nicht vergessen. Das ist eines der Dinge, die ich dir heute morgen zeigen möchte. Aber ehe wir uns näher damit befassen, lass uns darüber nachdenken, was wir mit Wilden meinen. In Germanien, Gallien, Italien und im übrigen Reich haben wir nicht mehr allzu viele. Wir sind zivilisierter als ihr gewesen, und auch schon länger als ihr. Die Wilden wurden entweder absorbiert, starben aus, oder sie sind in den hohen Norden abgehaun, und wen schert's schon, was sie da oben treiben, solange sie nicht die Straßen unsicher machen? Wo war ich stehengeblieben? Ach ja. Was meinen wir mit Wilden? Es mag dich ein bisschen überraschen, aber ich wende viel Zeit für sie auf. Ich mag ihre Kunst. Ich mag es, wie geschickt sie mit Metallen umgehen. Ich mag ihre Frauen. Ich mag ihren Mut. Und ganz besonders schätze ich die Tatsache, dass sie schwer arbeiten, wenn sie arbeiten. Ich weiß, dass du anderer Auffassung bist, aber das ist meine Meinung. Was ich damit sagen will, ist folgendes: Wir sollten sie nicht so sehr als Feinde betrachten, sondern als Einkommensquelle. So, das war's. Ich wette, dir ist so etwas nie in den Sinn gekommen, oder?«


  Marcus Ulysses schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, wovon der Kaiser redete.


  »Kaffee?«, fragte Lucius und griff nach der dampfenden Kanne. »Nein? In Ordnung. Aber ich glaube, ich nehme welchen. Der beste Kaffee der Welt, weißt du, Kaffee vom oberen Blauen Nil. Also. Um eine Einkommensquelle muss man sich kümmern. Ich schlage deshalb folgendes vor: Ehe wir das Gebiet anstecken, schicken wir einige der härteren Legionärstruppen hinein, um sie zu umzingeln. Aber …« – und dabei trommelte der Kaiser mit seinem dicken Mittelfinger auf die Tischplatte – »wir werden sie nicht umbringen, wir vergewaltigen auch keine Frauen, und wir stehlen ihnen kein Gold. Natürlich stecken wir ihre Häuser und Dörfer an, damit sie merken, dass wir's ernst meinen. Wir sagen ihnen, dass wir ihre Fertigkeiten schätzen und sie nur umsiedeln möchten.«


  »Aber was soll das Ganze, wenn wir sie doch gar nicht umsiedeln?«


  »Aber das tun wir doch.«


  »Wie bitte? Wohin?«


  »Wir siedeln sie hier an. Im sonnigen alten Ägypten. An den Ufern des Nil. Damit sie mir ein wenig bei meinen Bauarbeiten helfen.«


  Falls Marcus Ulysses seine Augen noch weiter hätte aufreißen können, wären sie womöglich herausgefallen.


  »Komm schon«, sagte Lucius. »Ich will es dir zeigen. Das ist meine Überraschung.« Bei diesen Worten stand er auf und führte Marcus durch einen Perlenvorhang ins angrenzende Zimmer. Marcus hatte angenommen, die Räume hinter dem Vorhang gehörten zu den Privatgemächern. Aber das stimmte nicht. Mitten in dem kleinen und recht nüchternen Raum war das sorgfältig geschnitzte und bemalte Modell einer Landschaft aufgebaut. Zuerst konnte Marcus nicht erkennen, was das Modell darstellen sollte. Er sah einen riesigen See mit vielen zartgrünen Inseln und bewaldeten Hügeln. All dies sollte eindeutig eine von Menschenhand geschaffene, künstliche Landschaft darstellen, die sich gut zum Schauplatz mythologischer Spektakel eignete. Auf einer großen, kreisrunden Insel erkannte er einen funkelnden Kampfdom, der eine benachbarte weiße Pyramide fast winzig erscheinen ließ. Er sah einen grellbunten Palast mit langgestreckten Arkaden und goldenen Säulen und Flotten stattlicher Vergnügungsboote. Ein Fluss nahm die ganze Seite des Modells ein. Daneben verlief ein Netz von Straßen, die mit pilzförmigen Strommasten ausgestattet waren. Fluss und See waren durch einen Kanal verbunden, der über eine Reihe von Schleusen verfügte. Quer über dem Kanal stand eine goldene Herkules-Statue. Herkules hatte die Beine gespreizt, war bis auf ein Löwenfell nackt und schwang einen Stab über seinen Schultern.


  »Der alte Commodus hat recht gehabt«, bemerkte Lucius Prometheus, der Marcus' Blick gefolgt war. »Für diejenigen, die den Kampf lieben, ist Herkules der einzig wahre Held.«


  Der See war von einer Mauer aus Steinblöcken umgeben, die sich um die ganze Einfriedung zog. Insgesamt wirkte das Modell wie ein fröhlicher Ort, an dem ein Kaiser seinen Vergnügungen nachgehen konnte. Marcus wollte gerade fragen, wo dieser Ort denn liege, als sein Blick auf die Sphinx fiel. Er sah genauer hin, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht getäuscht hatte. Nein, es war die Sphinx, zweifellos. Sie war nicht größer als sein Daumen, und das vermittelte ihm einen Eindruck vom Maßstab des Modells. Zwischen ihren Klauen ragte ein Obelisk auf. Es sah so aus, als sitze die Sphinx auf der Wasseroberfläche.


  Marcus blickte zum Kaiser hinüber, der das Modell liebevoll betrachtete.


  »Wie ist die Sphinx da hingekommen?«, fragte er.


  »Wohin? Sie ist von jeher da. Seit sie erschaffen wurde.«


  »Aber …« Marcus nahm das Modell noch einmal in Augenschein. Dann dämmerte ihm, dass er ein Modell der Gegend vor sich hatte, in der sie sich gerade aufhielten.


  »Also gut, was hältst du davon?«, fragte Lucius. »Leichte Verbesserung, was?«


  »Aber …«


  »Mit deinem ewigen aber, aber hörst du dich fast schon an wie eine Ziege.«


  »Aber was stellt es dar?«, fragte Marcus schließlich.


  »Das, was ich zu bauen gedenke«, erklärte Lucius geduldig. »Ich beabsichtige, ein paar Seen anzulegen, so groß wie möglich. Ich will die Wüste kultivieren. Über einen Ort verfügen, an dem ich das Nilpferd hegen und pflegen kann. Eine Schande, dass es keine Löwen und Elefanten mehr gibt. Muss seinerzeit ein großartiger Anblick gewesen sein.«


  »Aber das da«, sagte Marcus, »wie willst du …?« Und dann ging ihm ein Licht auf. »Das also hast du vor. Du willst die Wilden aus Britannien an diesen Ort umsiedeln, damit sie dir hier einen neuen Palast hinsetzen.«


  »Und die Mauer und die Seen und die Hügel, ja, sie werden sogar die Wüste aufgraben, und noch mehr. Es gibt viel zu tun. Man braucht viele Menschen dafür.«


  »Ja, ich kann …«


  »Schon das Verlegen der Pyramiden wird recht viel Zeit in Anspruch nehmen. Und das Graben der Kanäle. Jedenfalls kannst du in aller Ruhe darüber nachdenken. Bleib, solange du möchtest. Ich fürchte, ich muss mich heute dringenden Angelegenheiten widmen – Unruhen im Westreich –, allerdings kein Grund zur Beunruhigung. Im Übrigen haben wir meiner Meinung nach fast alles besprochen.« Er wandte sich um und wollte gehen, drehte sich jedoch noch einmal um, da ihm etwas eingefallen war. »Oh, hör mal. Was den heutigen Abend betrifft: Ich muss nach Alexandria. Aber für morgen Abend habe ich mir was Abenteuerliches vorgenommen, und es wäre mir eine Ehre, wenn du mitmachst. Ich will zum einsamsten Ort auf dem Antlitz dieser Erde und dort übernachten. Kommst du darauf, welchen Ort ich meine?« Er deutete auf die Pyramide des Modells.


  »Du meinst diesen kleinen Raum innen in der Pyramide?«


  »Genau.«


  »Das könnte sich als gefährlich erweisen. Man erzählt sich …«


  »Nun ja, das werden wir ja sehen, nicht wahr?« Und mit diesen Worten verließ er Marcus.


  


  An diesem Nachmittag verwandelten sich Marcus und Julia in Touristen. Sie schlenderten über die Märkte und bestaunten die Hieroglyphen auf vielen Monumenten. Sie besuchten die Pyramiden, stiegen die weitläufige Treppe empor, die irgend jemand in uralten Zeiten in den weißen Kalkstein geschlagen hatte, und blieben auf der Spitze stehen. Beide konnten es nicht länger als ein paar Sekunden ertragen. Sie hatten das Gefühl, die Welt gerate ins Kippen, und mussten sich setzen.


  Als sie abwärts stiegen, kamen sie zu dem winzigen Eingang, der ins Innere der Pyramide hinunterführte. Marcus erzählte Julia von der Mutprobe, der er sich am nächsten Abend würde stellen müssen. Julia fuhr ein Schauer über den Rücken. »Ich würde es nicht tun«, erklärte sie. »Nicht um der Liebe willen, nicht um der Ehre willen, und auch nicht für Geld.«


  


  In dieser Nacht gab Julia sich größte Mühe, so lieb und aufmerksam wie möglich zu sein. Schließlich würde es ihre letzte Nacht mit Marcus Ulysses sein, und sie wollte später mit freundlichen Gefühlen daran zurückdenken können.


  Ihre Pläne standen fest. Am kommenden Tag würde sie sich aus dem Staub machen. Sie hatte eine Fahrt auf einem der Flussschiffe gebucht, die stromaufwärts fuhren. Sie hatte sich mit Goldmünzen, einem scharfen Messer, persönlichen Habseligkeiten und Kleidern zum Wechseln ausgerüstet und alles in einer Tasche verstaut, die sie sich über die Schultern werfen konnte. Ihr war klar, dass sie über weite Strecken zu Fuß würde gehen müssen.


  Marcus schlief zeitig ein, nachdem er es geschafft hatte, sie zu besteigen. Sie lag neben ihm, lauschte auf sein leises Schnarchen und die nächtlichen Geräusche draußen, vor ihrem Zelt. Irgendwo spielte eine einsame Flöte eine traurige Melodie.


  Sie schlief ein. Später wachte sie auf, als eine der Duftkerzen, die Marcus nachts gern brennen ließ, zu tropfen und zu qualmen anfing. Sie schlüpfte aus dem Bett, um die Kerze auszutauschen. Das Zelt war warm, gemütlich und duftete süß. Und plötzlich wurde ihr klar, wie sehr sie dies alles vermissen würde, wie vollständig sie schon Teil dieser reichen und privilegierten Welt geworden war. Im Kerzenlicht sah Marcus Augustus Ulysses wie eine Statue aus. Sein prachtvoller Kopf wirkte so gelassen und friedlich, wie er im Wachzustand nur selten aussah. Seine Brust hob und senkte sich regelmäßig, das Schnarchen hatte aufgehört. Für Julia verkörperte er den Widerspruch schlechthin: Er war grausam und freundlich, ehrlich und falsch, stark und schwach, kühn und ängstlich. Wo würde das enden? An diesem Ort, in dieser Nacht war er nur ein verletzlicher alter Mann. Und dennoch war er ein Mann, der tagtäglich Leid über so viele andere Menschen, über eine ganze Nation brachte und noch bringen würde. Aber es war nicht der Gedanke an all das Leid, der Julia veranlasste, ihr Messer aus der Scheide zu ziehen. Eher war es der Wunsch, die Zeit anzuhalten. Es würde beides sein: ein Akt der Rache wie ein Akt der Liebe, dachte sie, denn sie sah ganz deutlich, dass der Weg des alten Ulysses tief ins Dunkel führte. Sie sah seine Kehle, hörte ihn atmen und wurde von der Versuchung, ihm die Klinge über die Gurgel zu ziehen, fast überwältigt. Aber dann zog sie sich zurück und steckte das Messer weg. Sie brachte es nicht fertig und war froh darüber. Sie kroch zurück ins Bett.


  


  Am nächsten Morgen schlief der alte Ulysses aus und war danach damit beschäftigt, Nachrichten nach Britannien abzuschicken.


  Am Nachmittag erhielt er vom Kaiser die Einladung zu einem Treffen, bei dem die Pläne abschließend beraten werden sollten. Die Einladung schloss mit dem Vorschlag, er solle seine Nachtbekleidung mitbringen, da sie unmittelbar im Anschluss an das Treffen Essen gehen und von dort aus zur Großen Pyramide aufbrechen würden.


  »Wünsch mir Glück«, sagte der alte Ulysses zu Julia. »Glaub bloß nicht, dass ich auch nur ein Auge zutun werde. Wir sehen uns morgen früh. Ich möchte gekochte Eier zum Frühstück.«


  Dann war er fort.


  Auch Julia sah keinen Grund mehr, länger zu verweilen.


  Sie hatte ihm einen Zettel geschrieben, jetzt legte sie ihn auf den niedrigen Tisch am Bett. Darauf stand:


  


  Meine Reise geht weiter. Ich kehre an den Ort zurück, an dem ich geboren wurde. Es zieht mich sehr dorthin. Versuche nicht, mir zu folgen oder mich zurückzuholen, denn eher würde ich mich eigenhändig umbringen. Ich gehe ohne Bitterkeit. Pass auf Dich auf. Schluck Deine Pillen. Sei vorsichtig.


  Julia


  


  Nachdem sie den Zettel hinterlegt hatte, zog sie die Vorhänge zu, ließ das Moskitonetz herunter, griff nach ihrer Tasche und trat hinaus. Die Wache nahm Haltung an und salutierte. »Ich gehe einkaufen«, sagte sie und fügte dann sicherheitshalber hinzu: »Kann sein, dass ich länger fortbleibe.«


  


  Die Schatten wurden schon länger, als Lucius und Marcus die Stufen hochstiegen, die zum kleinen Seiteneingang der Pyramide führten. Vor ihnen gingen mehrere Soldaten, die mit elektrischen Taschenlampen, Bettzeug, Speisen, Wein, Wasser, einer kleinen tragbaren Toilette und Schreibmaterialien beladen waren.


  Seitdem die Pyramide vor rund achtzehnhundert Jahren von einem römischen Astrologen und Schatzjäger zum ersten Mal ausgegraben worden war, hatte sie viele Besucher gesehen, wie die in ihren Kalkstein geritzten Inschriften bezeugten. Dennoch hatte der massige Bau eine unheimliche Atmosphäre bewahrt. Zwar kamen viele, die sich vor dem Eingang niederließen, aber nur wenige trauten sich hinein. Nach einer Legende sollte die Pyramide Dämonen und übernatürliche Wesen beherbergen. Ein weiteres Gerücht besagte, das Gebäude enthalte Informationen über die Welt und das Sonnensystem. Falls das stimmte, dann hatte keiner sie jemals gefunden, denn als die ersten Römer durch die Gänge krochen und das Granitgestein sprengten, das den Zugang zu den oberen Kammern versperrte, stellten sie fest, dass die Pyramide bis auf einen einzigen großen Steinsarkophag leer war.


  Für die beiden stämmigen Männer war es schon schwierig, auch nur hineinzugelangen, da die Zugangsrampe steil nach unten abfiel und der Durchmesser des Durchgangs nur wenig mehr als einen Meter betrug.


  »Hier geht gar nichts«, stellte Lucius fest und ließ sich auf die Knie nieder. Er trug ausgebeulte Shorts und Knieschützer und sah verrückt aus, aber seltsamerweise stand einem solchen Mann wie ihm diese Verrücktheit. Marcus war ähnlich ausgestattet, trug allerdings einen Trainingsanzug mit Kapuze.


  Sie krochen auf Händen und Knien nach unten, bis sie zu der Stelle kamen, an der die roten und schwarzen Granitblöcke weggesprengt worden waren. Hier hatte man hölzerne Stufen befestigt. Sie stiegen hinauf und gelangten in einen weiteren engen Durchgang, der steil nach oben führte. Der Steinboden war von Staub schlüpfrig. Beide Männer schwitzten und spürten, wie der kalte Schweiß unter ihrer Kleidung am Körper hinunterrann. Außerdem hatten beide das unheimliche Gefühl, die Pyramide sei sich ihrer Anwesenheit bewusst.


  Marcus machte eine Pause und stützte die Stirn in die Hände. Vor ihm bewegten sich die Lichtkegel der von den Soldaten mitgebrachten Taschenlampen allmählich weiter. »Warum, zum Teufel, gibt's hier keine richtige Beleuchtung?«, sagte er mürrisch. Seine Stimme hallte mit gedämpftem Echo wider. Lucius hielt an. Da er dicker als Marcus war, hatte er sich beim Kriechen flach an den Boden gedrückt. Jetzt wandte er den Kopf. »Dafür haben wir doch gesorgt. Und andere vor uns. Schon oft. Aber die verdammten Dinger halten nur zwei Stunden durch, dann geben sie den Geist auf. Wenn man die Lampen mit nach draußen nimmt, funktionieren sie wieder einwandfrei. Niemand weiß, warum das so ist.« Er lachte. »Schön zu wissen, dass es noch ein paar Rätsel gibt, nicht wahr? Komm schon!« Er kroch weiter, und Marcus, der von Herzen wünschte, er hätte sich niemals auf dieses Abenteuer eingelassen, folgte ihm.


  Schließlich gelangten sie zu einer Stelle, an der sich ein weiterer kleiner, waagerecht verlaufender Stollen im Dämmerlicht verlor. Das war jedoch nicht die Route, die sie einschlagen mussten. Sie stiegen eine weitere Holztreppe empor und fanden sich in einem hohen Stollen wieder, in dem sie aufrecht stehen konnten. Aber so, als wolle man ihnen die plötzliche Erleichterung nicht gönnen und sie verhöhnen, mussten sie feststellen, dass sie schmale Seitenrampen benutzen mussten, da der Mittelweg blank gescheuert und viel zu glatt war. Ein Ausrutscher würde schon reichen … Hoch über sich konnten sie die Stimmen ihrer Soldaten vernehmen, die bereits oben angekommen waren, vor Erschöpfung keuchend auf einer Felsplatte saßen und auf die beiden Männern hinuntersahen, die immer noch mühsam nach oben kletterten.


  »Geht rein und schenkt schon mal Wein ein«, belferte Lucius Prometheus schnaufend. »Sitzt nicht so schadenfroh herum, nur weil ihr noch jung seid.« Hastig kamen die Untergebenen seinem Befehl nach.


  Schließlich erreichten Lucius und Marcus die Steinplatte und zogen sich hoch. »Wir haben's geschafft«, sagte Lucius. »Genug geklettert. Komm, lass uns was trinken!«


  Von der Steinplatte aus gingen sie geduckt durch eine weitere Öffnung und gelangten in eine kleine Vorkammer. Vor ihnen lag ein weiterer niedriger Eingang. Erneut ließen sie sich auf Hände und Knie nieder, krochen eine kurze Strecke und konnten sich schließlich aufrecht hinstellen. »Das Ende der Reise«, keuchte Lucius. Sie befanden sich in einer großen, rechtwinkligen Kammer, in der lediglich ein Sarkophag stand. »Da werde ich heute Nacht schlafen«, erklärte Lucius. »Im Bett eines anderen Herrschers.«


  Die Luft war drückend und voll des Staubs, den die Männer beim Aufstieg aufgewirbelt hatten. Einer der Soldaten, der das Bettzeug getragen hatte, nieste plötzlich, und das Geräusch hallte in der kleinen Kammer wider. Alle hielten einen Augenblick in ihrer Bewegung inne, bis das Geräusch verklungen war. Dann machten sich die Soldaten eilig ans Werk und breiteten das Bettzeug und die Speisen aus.


  Als sie damit fertig waren, wurde Wein ausgeschenkt und herumgereicht. »Wollen Sie allein hierbleiben, Sir? Oder möchten Sie, dass einige von uns draußen ihr Lager aufschlagen?«, fragte der Truppenführer, ein Soldat, der die meiste Zeit seines Lebens in diesem Teil Ägyptens verbracht hatte.


  »Wir bleiben allein hier«, antwortete Lucius. »Falls es hier irgendwelchen Hokuspokus gibt, möchte ich ihn sehen. Ich glaube, die Anwesenheit von euch Soldaten, so wie ihr hier herumtobt und schmutzige Witze reißt, würde jeden Gott, der Selbstachtung hat, verscheuchen. Ihr könnt aufbrechen, wenn ihr euren Wein getrunken habt. Kommt bei Tagesanbruch wieder.«


  Der Soldat salutierte, danach tranken er und seine Männer schnell ihren Wein aus. Mit einem letzten Winken gingen sie gebückt durch den niedrigen Ausgang und entfernten sich. Das Echo ihrer Stimmen verklang schnell. Bald darauf herrschte rings um Lucius und Marcus unnatürliche Stille.


  Normalerweise sind in der Natur Geräusche zu hören: der Wind in den Bäumen, das Rascheln eines Tiers, das Tropfen von Wasser, das Heulen eines Wolfs, das Lied eines Vogels, das Knacken eines Hauses, das sich zur Ruhe begibt. Selbst die Würmer machen ein Geräusch, wenn sie sich durch die Erde arbeiten, Schnecken atmen, Schlangen zischen, Wale singen. Aber hier war nichts als der eigene Atem zu vernehmen, hin und wieder auch das Rumoren eines Magens, und diese Töne unterstrichen ihre Abgeschiedenheit nur noch.


  »Noch was zu trinken?«, fragte Lucius. Marcus fiel auf, dass Lucius' Stimme einiges von der üblichen zynischen Munterkeit fehlte. Marcus schob sein Glas über den Boden. Er zog in Betracht, sich bis zur Bewusstlosigkeit vollaufen zu lassen, aber dann fiel ihm ein, dass der Rotwein ihn stets nach drei oder vier Stunden Schlaf aufweckte – er wurde dann völlig wach, und sein Hirn war aufgeladen.


  Der Wein schmeckte leicht säuerlich, und Marcus erwähnte es. »Mmm«, gab ihm Lucius recht und verzog das Gesicht. »Muss Staub hineingeraten sein. Entweder das, oder es liegt an diesem Ort.«


  Die Rücken gegen die Steinmauer gelehnt, saßen sie eine Weile schweigend da und starrten auf den düsteren Sarkophag. »Weißt du, aus welchem Grund ich hierher kommen wollte?«, fragte Lucius.


  »Weswegen?«


  »Das Ding.« Lucius deutete mit dem Kinn auf den hochgemauerten Sarkophag. »Als ich von seinen Maßen hörte, wusste ich, dass er für mich gedacht ist. Knapp zwei Meter lang. Rund siebzig Zentimeter breit. Über neunzig Zentimeter tief. Die Vorsehung will, dass ich darin schlafe.« Wieder verstummte er, und Marcus fiel nichts ein, das er darauf hätte sagen können. Lucius fuhr fort: »Ich suche nach Erleuchtung. Ich würde gern glauben, dass es noch etwas jenseits der Fresslust gibt, etwas, das all diesem Bedeutung verleiht. Aber ich muss es erst noch finden.«


  »Das Licht wird schwächer.«


  »Äh?«, sagte der Kaiser, der diesen Gedankensprung nicht nachvollziehen konnte.


  »Die Lampen. Sie gehen aus.«


  »Mist. Du hast recht. Dasselbe Problem wie früher schon. Sie funktionieren sicher einwandfrei, nur hier drinnen nicht. Bloß gut, dass ich ein paar Kerzen mitgebracht habe.«


  Lucius Prometheus zündete zwei Kerzen an und warf Marcus zwei weitere zu. »Wenigstens werden die weiterleuchten.«


  Nachdem sie die Kerzen mit Wachs fest auf dem Fußboden verankert hatten, lehnten sie sich in deren anheimelndem Schein zurück. »Ich warte immer noch darauf, dass irgend etwas passiert«, bemerkte Marcus plötzlich. »Ich weiß nicht, was. Irgend was.«


  »Ich weiß«, sagte Lucius. »Aber das wird nicht eintreten. Dieses Ding hat hier in aller Stille Abertausende von Jahren ausgeharrt. Und heute Nacht ist es nicht anders. Wir selbst sind es, die Dämonen und Wunder schaffen.« Plötzlich gähnte er. »Es ist ein langer Tag gewesen. Und es wird eine lange Nacht werden. Ich leg mich schlafen.«


  Mit diesen Worten rappelte er sich hoch, trug sein Bettzeug zu dem Sarkophag hinüber und breitete es im Innern aus. Dann zog er seine verrückten Shorts aus. Mit der Kerze in der Hand kroch er in die kleine Vorkammer, wo man die Feldlatrine aufgestellt hatte. Er erleichterte sich laut furzend und kroch dann zurück, wobei er vor sich hin summte. »Komisch, wenn man im Dunkeln scheißt, fühlt man sich von Millionen von Augen beobachtet. Gute Nacht.« Lucius warf ein Bein über den Sarkophag und stieg hinein. Er stellte sich aufrecht hinein, wie in eine Badewanne. Dann ließ er sich mit einer Kerze in der Hand nieder und legte sich schließlich hin. Alles, was Marcus vom Kaiser sehen konnte, war das Kerzenlicht, das aus dem Sarkophag nach außen drang.


  Der alte Halunke hat Mumm, dachte Marcus. Dann gähnte auch er und begann, seine Schlafstelle zu bereiten. Was Julia jetzt wohl macht, überlegte er. Wünschte, ich wäre dort unten, bei ihr. Hoffe, sie amüsiert sich. Ich werde dafür sorgen, dass sie noch Ferien machen kann, ehe wir heimfahren. In Gedanken hielt er sich an Julia als einem Hort von Wärme, Gesundheit und Normalität fest. Er legte sich nieder und versuchte sich zu entspannen, indem er bewusst an die Dinge dachte, die er am nächsten Tag tun würde. Plötzlich machte ihn ein leises, raues Knurren wieder hellwach, so dass er starr vor Angst dalag. Mit weit aufgerissenen Augen setzte er sich auf. Wieder war das Geräusch zu hören, und diesmal konnte er es orten: Es kam aus dem Sarkophag.


  Und wieder, wie ein Knurren.


  Jetzt erkannte er, was es war: das Schnarchen eines Mannes, der auf dem Rücken schläft. Der Mistkerl schläft, dachte er und riss sich erleichtert wieder zusammen, kuschelte sich unter die Bettdecke und legte die Hände über die Ohren. Aber seine Phantasie ließ ihn nicht mehr ruhen. Während er so dalag, spürte er seinen eigenen Herzschlag, und es kam ihm so vor, als senke sich nach und nach eine große Last auf ihn. Als er seine Augen aufmachte, stellte er fest, dass er sich nicht rühren konnte. Die Kammer war grau und wurde dunkler und dunkler. Die Kerze war ein Lichtpunkt, aber das Licht konnte die Dunkelheit nicht fernhalten. Sie senkte sich wie Rauch nieder. Nein. Sie war wie der Pelz eines riesigen Tieres und von einem Gebrüll begleitet, das seinen Kopf zu sprengen schien.


  Er kniff die Augen zu, und als er sie wieder aufmachte, befand er sich in einer Höhle, die wie ein Grab wirkte. Aus den Mauern wanden sich Wurzeln. In einer Ecke kauerte eine riesige Ratte mit Barthaaren, die lang wie seine Unterarme waren. Vor der Ratte saß Viti. Während Marcus hinsah, krochen Käfer, Würmer und Tausendfüßler aus der Erde und über den jungen Mann hinweg. »Viti«, rief Marcus, und der junge Mann drehte sich um. Aber was Marcus sah, war nicht das Gesicht seines Sohnes, sondern das eines Schweins, das zwinkerte und grunzte. Dann wurde es schlagartig dunkel.


  Erneutes Knurren. Als er das nächste Mal die Augen aufmachte, starrte er mitten in aufloderndes Feuer. Wieder war sein Sohn da und sah ihn aus der Mitte der Flammen an, während das Feuer rund um ihn knisterte und loderte. Dann wollte das Feuer mit vielen Flammenzungen, die wie Laschen aus hellgelbem Stoff aussahen, auch Marcus erfassen, und er spürte, wie der heiße Feueratem ihn versengte. »Nein! Nein! Nein!«, schrie er und wachte in völliger Dunkelheit auf.


  Es war totenstill. Nein, da wimmerte etwas, leise und unregelmäßig.


  Wo befand er sich? Marcus hatte keine Ahnung. War er lebendig begraben? Dann fiel es ihm wieder ein. An seinem Kopf waren Steine. Steine unter ihm. Er wollte schreien, hatte jedoch Angst davor, irgend ein Geräusch zu machen. Mit der Hand tastete er um sich und stieß auf den Kerzenstummel, der bis zum Boden niedergebrannt war. In der Nähe lagen Streichhölzer und eine Ersatzkerze. Mit zitternden Händen machte Marcus ein Streichholz an und entzündete die Kerze.


  Er sah sich um, und dabei erkannte er in einer Ecke, direkt hinter dem Sarkophag, Lucius, der sich in schmutzige Laken gehüllt hatte. Der Mann zitterte und schluchzte.


  Mit der Kerze in der Hand stand Marcus auf, ging zu ihm hinüber und schüttelte ihn. Lucius griff nach seiner Hand und klammerte sich an ihn. »Rette mich«, wimmerte er. »Rette mich vor seinen funkelnden Zähnen!« Marcus legte dem Kaiser den Arm um die Schultern, und der Kaiser hielt sich an ihm fest. Sie kauerten sich um die Kerze.


  


  Und in dieser Stellung fand man sie am nächsten Morgen. Als die Soldaten eintraten, lagen die Männer ineinander verkeilt in einer Ecke und schliefen. Marcus wachte als erster auf und brachte ein verkrampftes, verstörtes Grinsen zustande, als er den Schein der Taschenlampen und den Duft des warmen Getränks wahrnahm, das der Soldat ihm anbot. Er befreite sich aus Lucius' Armen, stand auf und streckte sich. »Das war eine Nacht, die ich nicht noch einmal erleben möchte«, sagte er nur. Aber der Soldat hörte nicht hin. Er starrte entsetzt den Kaiser an, der immer noch schlafend und in die Ecke gekauert dalag. Am Vorabend hatte er noch volle schwarze Locken gehabt. Jetzt war sein Haar ganz weiß, schneeweiß, selbst seine Augenbrauen.


  


  Später am Tag fand Marcus, als er wieder in seinem Zelt war, Julias Zettel. Er las ihn und hatte das Gefühl, man habe ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Gleichzeitig verspürte er nicht die geringste Lust, sie zu verfolgen. Sie war fort. Es war ihr eigener Wunsch. Nach seinem Erlebnis in der Pyramide war seine Lebenseinstellung irgendwie fatalistischer geworden. Er sah ein, dass hier größere Kräfte wirkten als sein eigener Wille. Beiläufig fragte er sich, ob der Kaiser wohl eine Antwort auf seine Fragen gefunden hatte.


  Später am Abend rief Marcus, der ein Mädchen aus dem Lager bei sich und zuviel getrunken hatte, plötzlich aus: »Was ist denn nur los mit mir, dass es niemand mit mir aushält?«


  »Keine Ahnung, Liebling«, sagte die Frau.


  


  Was den Kaiser betraf, so ließ er sich die Haare so schnell wie möglich färben. Als man ihn fragte, was er in dieser Nacht in der Großen Pyramide gesehen habe, zuckte er nur die Achseln und sagte: »Alles und nichts. Ich weiß nicht, was ich gesehen habe. Aber wenn ich es euch erzählen würde … ach, was würde das schon nützen. Ihr würdet mir ja doch nicht glauben.« Und dann verbot er, das Thema jemals wieder anzuschneiden.


  Ehe er aufbrach, nahm er Marcus zur Seite. »Haben wir ein Einverständnis erzielt?«, fragte er.


  »Ich denke schon.«


  »Gut. Dann lass die Lämmer weiter fließen, und ich werde dir viele Herden Wein schicken. Ciao.«


  Am nächsten Tag war der Kaiser fort. Seine grellbunten Zelte wurden verpackt, und das einzige Zeichen, dass er jemals hier gewesen war, bestand aus Bergen von Abfall, den man in einer Grube versenkte. Hunde schnappten danach und winselten um die Grube herum. Nach und nach kehrte in dem Land rund um die Pyramiden wieder Ruhe ein.


  


  Ein paar Tage später brach auch Marcus aus Ägypten auf. Ehe er sich auf den Weg machte, übergab er einem Händler, dem er vertraute und der ihm einen Gefallen schuldete, eine bestimmte Geldsumme. Das Geld war für Julia bestimmt. »Machen Sie sich keine Sorgen. Das Geld wird schon richtig bei ihr ankommen«, versicherte der Händler. »Das schwöre ich bei Ramses' Sack.«


  


  Post scriptum, Julia betreffend:


  Das Glück war auf ihrer Seite.


  Ihre Reise nach Süden verlief glatt. Sie fuhr auf einem Flussschiff mit und vermied so die große Via Africana, die bei Aphroditopolis begann. Still und nachdenklich saß sie auf dem Deck, während sie langsam stromaufwärts fuhren. Die Route wurde viel befahren. Bald darauf kam sie in Khartoum an.


  Nachdem sie sich dort mit einigen Frauen auf dem Marktplatz beraten hatte, entschied sie sich für den linken Arm des Nil und machte sich auf den Weg in vertrautes Gebiet. Der Fluss wand sich durch die Berge, wo er im Tsana-See entsprang.


  Am See angekommen, besorgte sie sich Esel und Führer. Bis nach Aksum brauchte sie zwei Tage. Sie übernachtete unter den Sternen.


  Sie fand die Landschaft zerstört. Von dem Dorf, das sie als junges Mädchen gekannt hatte, war nichts übrig geblieben. Aber es gab andere Dörfer, und sie stieß auf Frauen, die denselben Dialekt wie sie sprachen. Und dann begegnete sie eines Abends einer Frau, die sie wiedererkannte, einer Überlebenden aus ihrem Heimatdorf, und plötzlich wusste sie in ihrem tiefsten Innern, dass sie zu Hause angekommen war.


  Es gab viel zu tun. Julia verwendete etwas von dem Geld, das sie mitgebracht hatte, um ein Stück Land zu kaufen, und veranlasste, dass ein einfaches, aber recht geräumiges Haus mit mehreren großen Zimmern gebaut wurde. Das übrige Land rodete sie, um dort Gemüse anzubauen. Sie wusste selbst nicht genau, was sie vorhatte, sondern verließ sich auf ihren Instinkt.


  Eines Tages sah sie ein Kind um Essen betteln. Das Kind hatte Fliegen in den Augenwinkeln und Geschwüre auf den Lippen. Der Bauch war aufgedunsen, während die Glieder ausgezehrt aussahen. Julia nahm das Kind mit und brachte es zu sich nach Hause.


  Bald verbreitete sich das Gerücht, die vornehme Dame aus der Vergangenheit (so nannte man Julia nämlich) habe ein Kinderheim aufgemacht. Es dauerte nicht lange, bis ihr Haus voll war.


  Dort wurde für die Kranken gesorgt. Alle bekamen zu essen. Alle hatten nachts ein Dach über dem Kopf.


  Tagsüber unterrichtete Julia Mathematik, Latein und Hygiene. Am Abend erzählte sie Geschichten, die davon handelten, was sie getan und erlebt hatte. Sie versuchte sich auch an die Erzählungen zu erinnern, die von der Geschichte ihres Volkes handelten.


  Nach und nach ging Julia das Geld aus. Als sie schon am Verzweifeln war und glaubte, ihr Heim schließen zu müssen, kam das Geschenk von Marcus Augustus Ulysses an. Der Mann hatte sich als großzügig erwiesen.


  Julia und ihr Hospital überstanden den Winter und hatten sogar noch Geld übrig.


  Im Frühling zeigte sich der erste Wuchs auf den Feldern.


  Im Sommer trafen Freiwillige ein und halfen, Unkraut zu jäten und die Ernte einzubringen.


  Julia war glücklich.


  7


  


  Miranda findet zu sich selbst


  


  Eine Zeit lang war Miranda von der Lust des Fliegens wie berauscht. Abends wartete sie meistens, bis Lem und Sulla sie abholten, und schlich dann zur Quelle ganz unten im Hospital hinunter, denn das war ein ganz besonderer Ort, an dem – wie in der Umgebung der Monolithen – die Trennung zwischen den Dimensionen fast aufgehoben war. Wenn sie von einer Dimension in die andere schlüpfte, ihre Flügel ausbreitete, die Haut durchsichtig wurde und vor Empfindungen vibrierte, spürte sie, wie sie von einer gewaltigen sinnlichen Energie erfasst wurde.


  Sie stieg zum dunklen Himmel auf, drehte sich in der Luft und blickte auf die leuchtende Erde hinunter, auf der sich so viele Energieströme kreuzten. Lem und Sulla, die an ihrer Seite flogen, stießen mit gewaltiger Kraft durch die Wolken.


  Manchmal flogen sie bis hoch in den Norden, wo sich graue Eisberge ächzend und knirschend aus dem Meer erhoben und es dunkle, wilde Geschöpfe gab, die beim Fliegen brüllten und tief unter den Meeresspiegel tauchen konnten. Wenn sie nach Süden flogen, stießen sie manchmal auf Wesen, die mit ihren durchsichtigen Flügeln und großen, stierenden Augen riesigen Libellen ähnelten. Aber was das auch für Wesen sein mochten: Sie alle waren am Rücken mit einem seltsamen Organ ausgestattet, das ihnen die Vereinigung mit Pflanzen ermöglichte. Die im Norden verbanden sich mit riesigen Algen, wälzten sich im kalten Wasser und tummelten sich in den tosenden Wogen.


  Miranda hätte gern mitgemacht, denn die leidenschaftliche Hingabe, die Lem und Sulla bei der Vereinigung mit den Bäumen an den Tag legten, zog sie an. Aber das war unmöglich. Sie war hier nur Gast und mit einem Körper ausgestattet, der ihr nur auf Zeit verliehen worden war. Also konnte sie sich nur in die Bäume hängen, zuschauen und warten. Und ehe der Morgen dämmerte, musste sie wieder im Hospital sein.


  


  Wenige Wochen nach dem Beltane-Fest{3} zog von Nordosten her ein heftiger Sturm auf, der Bäume entwurzelte und die Dächer von den Häusern fegte. Der Sturm brachte kalten, peitschenden Regen mit sich, so dass sich die Wege in Schlammwüsten verwandelten und die Frühlingsknospen abstarben. Der Wind heulte und winselte um die Gebäude, schlug Türen auf und zu, hob die Matten vom Boden und trieb den Regen unter den Fensterrahmen hindurch in die Zimmer. Die wenigen Menschen, die sich nach draußen wagten, beschirmten die Augen, um sie vor herumfliegenden Steinchen zu schützen. Der Wind war wie ein wildes Tier, das alles zu verschlingen suchte, er schien seinen eigenen Willen zu besitzen. Schließlich fegte er sogar Mauern und Dach des gemeinsamen Speisesaals hinweg, mittags, als der Saal überfüllt war. Das kleine Hospital hatte alle Mühe, die Verletzten unterzubringen.


  Vom ersten Aufkommen des Sturms an hatte Miranda zu helfen versucht und angeboten, Brüche zu schienen und Wunden zu säubern, auch wenn sie nur über geringe medizinische Kenntnisse verfügte. Jetzt verbot sich jeder Gedanke ans Fliegen. Miranda schlief im Gehen. Sie arbeitete rund um die Uhr, denn es kam ihr so vor, als benötigten ständig mehr Menschen Hilfe, als Schwestern verfügbar waren. Und am Ende war es Gwellan, die darauf bestand, dass Miranda wieder auf ihr Zimmer ging, damit sie mit ihrer Müdigkeit den Krankenhausbetrieb nicht durcheinanderbrachte. Zunächst verstand Miranda das nicht und nahm es Gwellan krumm, dass sie sie offensichtlich aus dem Weg haben wollte.


  Schließlich stritten sie in Mirandas Zimmer miteinander herum. Gwellan war wütend und nahm kein Blatt vor den Mund.


  »Wir brauchen dich nicht dazu, Schienen anzulegen und Nachttöpfe zu leeren. Deine Aufgabe besteht darin, dich um uns alle zu kümmern. Aber du streichst die ganze Zeit herum. Was wäre, wenn wir das alle tun würden? Was? Ich wünschte, die alte Meg wäre wieder da. Der war ihre Aufgabe klar.« Miranda wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Gwellans Worte hatten ins Schwarze getroffen und Miranda daran erinnert, dass ihre besondere Stärke nicht in der täglichen Krankenpflege lag, sondern darin, ganz allgemein für das Wohl des Hospitals zu sorgen. Und darin hatte sie versagt. Sie war nicht nur für sich selbst, sondern auch für diese kleine Gemeinschaft verantwortlich. Als Meg gestorben war und Miranda sie als Leiterin des Hospitals abgelöst hatte, war ihr eine Vertrauensposition im Hier und Heute übertragen worden. Auch wenn sie bestimmte Zufluchtsorte hatte und in andere Dimensionen eintauchen konnte, war sie für die ganz normalen Frauen und Männer von Stand Alone Stan verantwortlich. Genauso wie für die Bewohner und Patienten des Hospitals und die Kinder vor den Toren.


  Miranda nahm die Kritik an. Sie schickte Gwellan zurück auf die Krankenstation und legte sich in ihrem Zimmer hin. Sie konzentrierte sich, öffnete sich den Lebenskräften, die über das Land hinwegströmten, sog die Energie auf und gab ihr wie mit einem Brennglas einen Mittelpunkt. Die große, heilende Energie zerrte an ihr. Sie hatte die Dinge vernachlässigt, die ihr am meisten am Herzen lagen. Ihr wurde klar, wie schwach das Hospital, wie hauchdünn sein Kraftstrom geworden war. Wenn jetzt noch der Geist der Fürsorge und Anteilnahme schwand, dann … Vor Mirandas Augen tauchte flüchtig das Bild einer düsteren, alternativen Zukunft auf, in der sich die Türen vor den Bettlern und Obdachlosen, die auf den Straßen lebten, schlossen … Das hinterließ bei ihr ein Gefühl von Ekel, als habe sie sich selbst besudelt. Mit aller Kraft ließ sie Herz und Geist ausströmen.


  Und fiel das irgend jemand auf? Unterbrach irgend jemand plötzlich seine Tätigkeit und sagte: »Ah, endlich wird es besser?« Nein, natürlich trat das nicht ein, denn die heilende Kraft wirkt auf ganz andere Weise. Die Menschen arbeiteten weiter, säuberten Wunden, versorgten eiternde Geschwüre, halfen bei Geburten – und sie arbeiteten schweigend und konzentriert. Und auf diese Weise brachten sie Hilfe und Trost.


  


  Schließlich legte sich der Sturm, und auch der Regen hörte auf. Erst da gab Miranda ihrer Müdigkeit nach. In gewisser Hinsicht hatte sie sich selbst bestraft, und auch das war unvernünftig gewesen, wie ihr selbst klar war – allerdings hatte sie gar nicht anders handeln können.


  Sie schlief einen Tag und eine Nacht, und als sie aufwachte, hatte man die Gärten bereits gesäubert und die kleinen, abgebrochenen Äste aufgesammelt. Die entwurzelten Bäume wurden zersägt und zu Holzscheiten für den Winter gehackt. Die Sonne, die hinter den weißen Wolken auftauchte, verströmte Wärme und kündete unmissverständlich das baldige Ende des Frühlings und das Nahen des Sommers an.


  Die Menschen machten sich daran, die beschädigten Gebäude wieder herzurichten. Viele Reparaturen waren längst überfällig. Wände wurden verstärkt, Dächer neu eingedeckt, alle waren sehr beschäftigt. Miranda merkte, wie viel Spaß ihr die normalen Dinge, die tägliche Routine machten. Und als Lem und Sulla zu ihr kamen und sie aufforderten, mit ihnen mitzufliegen, lehnte sie höflich ab: »Heute Abend nicht, ich habe zu viel zu tun. Lieber an einem anderen Abend, wenn ich hier nicht gebraucht werde.«


  


  Die Feuerprobe hatte Miranda in mehr als einer Hinsicht gestärkt. Sie spürte mehr Selbstvertrauen, hatte das Gefühl, sich selbst besser im Griff zu haben. Welche Wende ihr Leben auch nehmen würde: Sie war jetzt eher bereit, sich darauf einzulassen.


  Eines Tages stieg sie zu dem Ort hinauf, an dem Coll gelebt hatte. Sein Baumhaus war nicht mehr da – vom Winde verweht, wie sie annahm. Sie hoffte, dass es ihm gutging. Sie konnte nichts mehr für ihn tun, er würde sich selbst helfen müssen. Sie blickte hinab, sah den winzigen Ort mit seiner Ansammlung von Schulen inmitten der Felder und das kleine Hospital, für das sie die Verantwortung trug, und fühlte sich zu Hause angekommen.


  


  Aber auf Dauer gibt es keinen Stillstand.


  Einige Tage später machte sich in Miranda ein großes Unbehagen bemerkbar, das nicht von innen kam, sondern von außen auf sie einzuwirken schien, als erhalte sie undeutliche Botschaften. Es war wie ein Ruf, den sie zwar nicht verstand, dem sie sich aber auch nicht widersetzen konnte.


  Die Klarheit kam eines Nachts. Sie spürte den Ruf wie einen Befehl, wie einen plötzlichen Schlag in den Rücken. Sobald sie sich zur Ruhe begeben hatte, fand sie sich aus ihrem Körper herausgeschleudert. Alles um sie herum drängte sie vorwärts. Es wartete auch keine freundliche Führerin auf sie, als sie über dem Hospital dahintrieb und auf die schlafenden Gebäude hinunterstarrte. Sie hatte keine Ahnung, wer oder was sie gerufen hatte. Und dann stellte sie zu ihrer Überraschung fest, dass sie durch die dunkle Luft steil emporstieg. Wieder trug sie das schlichte graue Gewand, das ihrem Körper Substanz verlieh. Ohne das Gewand wäre sie vielleicht nichts anderes als ein bewusster, sich im Raum bewegender Punkt gewesen. Aber das Gewand verlieh ihr Gestalt und trug zu dem Wissen bei, dass sie selbst Miranda war.


  Hätte sie sich in ihrem Körper befunden, wäre ihr kalt gewesen. Sie nahm die Regenwolken und den Wind wahr, der von den dunklen Feldern aufstieg, aber sie fröstelte nicht. Eine Temperatur existierte nicht. Sie konnte den Wind spüren, aber er hatte nicht die Macht, sie zu berühren. Ihr war weder heiß noch kalt. Sie war einfach nur da. Sie dachte darüber nach, wie anders diese Art von Reise war als das ungestüme Herabstoßen und Hinabtauchen, das sie erlebte, wenn sie sich Lem und Sulla anschloss. In deren Gesellschaft war ihr stets lebhaft bewusst, dass sie selbst stark und lebendig war und durchaus plötzlichen Einfällen nachgeben konnte. Jetzt war sie ganz anders, passiver, eine Beobachterin.


  Sie wusste auch, dass sie bei dieser Reise keinen bewussten Willen hatte, obwohl er nicht unterdrückt wurde. Sie wurde mitgenommen. Von wem? Bestimmt nicht von ihrem bewussten Denken. Vielleicht von einem Teil ihrer Existenz, der über ihr Bewusstsein hinausreichte, der tiefer und weiser war. Denn Miranda war klar, dass ihr Denken nicht ihre ganze Existenz ausmachte, genauso wenig, wie das Knurren den Tiger ausmacht oder das Grunzen das Schwein. Sie wurde von der Macht ihrer eigenen Gutartigkeit getragen, von derselben Kraft, die einen hungernden Menschen sein Essen mit einem anderen Menschen teilen, eine Mutter neben einem schlafenden Kind wachen und einen Vater bei einem Weinen des Kindes aufschrecken lässt.


  Und wohin trieb sie? Miranda sah sich selbst dabei zu, wie sie über eine graue Landschaft hinweg und ins Landesinnere schwebte. Nach Norden. Vor ihr tauchte die seltsame, düstere Landschaft der Moore auf. Warum wirkte sie so bedrohlich? Es waren doch nur Hügel, die sie zu einem anderen Zeitpunkt als beeindruckend, faszinierend und voll rauer Schönheit empfunden hätte. Aber jetzt wirkte die Landschaft düster. Miranda wurde klar, dass ihre Empfindungen alles eintrübten.


  Aber ehe solche Gedanken klarere Gestalt gewinnen konnten, merkte Miranda, dass sie tief hinabstürzte. Die Moore schienen auf sie zuzuschnellen, plötzlich tauchte wie aus dem Nirgendwo ein Gebäude vor ihr auf. Ihr Blick fiel auf eine in den Boden geduckte Burg mit hohen Türmchen, grauen Steinmauern, Fensterschlitzen und Zäunen, die mit Stacheldraht umwunden waren. An den Mauern leuchteten Bogenlampen, die jeden Grashalm und jedes Grasbüschel in ihr grelles Licht tauchten. Als junges Mädchen hatte Miranda von diesem Ort gehört: Sie erkannte das Lager Caligula.
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  Von Frachtgut und einer Katze


  


  Inzwischen überließ sich Coll dem, was ihm Spaß machte.


  Coll und Gwydion durchstreiften den Wald, nahmen Arbeit an, wo sie Arbeit finden konnten, und genossen die Abenteuer, wie sie gerade kamen. Endlich einmal hatte Coll keine Sorgen. Er entdeckte, dass er gut aussah und die Welt voller gut aussehender Frauen war. Gwydion beobachtete nachsichtig, wie Coll eine stürmische späte Pubertät durchlebte. Einmal arbeiteten sie als Gärtner in einem der großen Landhäuser, die die Ouse säumten, und mussten schnell das Weite suchen, als Coll mit einer der Töchter des Hauses im Bett erwischt wurde. Und bei dieser Gelegenheit fand Gwydion es an der Zeit, Coll zu warnen. »Lass dich nicht erwischen. Unter den Bäumen bist du sicher, aber in den Häusern nicht. Nimm ein wenig Vernunft an.«


  Coll nickte und grinste. »Aber das war es wert.«


  


  Einige Wochen später befanden sie sich auf einer Landzunge und sahen von dort aus auf die blaue Nordsee hinab. Es war Vormittag, und die Sonne strahlte hell und kräftig, auch wenn in der Luft immer noch ein wenig Frost lag.


  Unter ihnen fiel eine grasbewachsene Klippe steil zu den Wellen ab. Aber von ihrem Aussichtspunkt aus konnten sie quer über die weitläufige Bucht hinwegblicken und die Stelle erkennen, an der sich ein kleines Dorf unter ein hohes Vorgebirge mit flachem Gipfel duckte, so dass es vor dem Nordwind geschützt war.


  Ins Meer schob sich ein langgezogener Landesteg aus Felsblöcken, an dem sich die Wellen mit weißen Schaumkronen brachen. Seine Oberfläche bestand aus Eichenplanken, die in Strandkies eingebettet und mit Ketten befestigt waren und für einen Damm sorgten, über den eine schwere Karre rollen konnte. Kleine Fischerboote tauchten in der Bucht auf und nieder. Braune Fischernetze, die entlang des Landungstegs ausgebreitet waren, schaukelten im Wind, während sie trockneten, und verstreuten dabei silbrige Fischschuppen. Der Ort hieß Cliff Town. Er war ruhig und friedlich, es gab dort keine Hektik.


  Allerdings war es nicht die ruhige Schönheit der Landschaft, die Coll und Gwydion so gebannt betrachteten. Ein riesiges römisches Frachtschiff hatte am Kai angelegt und ragte weit darüber hinaus in die Bucht. Was dort entladen wurde, sah nach Stahlfässern aus. Ein Trupp Soldaten rollte die Fässer den Landungssteg hinunter zu einer Sammelstelle, an der Transportfahrzeuge des Militärs auf ihren hydraulischen Stützen warteten. Die hässlichen Laster boten viel Laderaum und waren ausschließlich für den Transport von Gütern konstruiert. Als ein Wagen mit etwa zwanzig Fässern beladen war, startete er, stellte die Verbindung mit dem örtlichen Straßenmonitor her, zog die Stützen ein und glitt davon. Sofort rückte ein anderer Laster nach.


  »Also, das ist ja wirklich seltsam«, sagte Gwydion. »Hier geht was Merkwürdiges vor. Ich hab noch nie gehört, dass die Römer diesen Ort als Hafen benutzen. Die Gezeiten sind zu tückisch für ein großes Schiff. Komm, gehen wir und sehen uns das näher an.« Gwydion machte sich an den Abstieg, aber dann blieb er plötzlich stehen, so dass Coll ihn anrempelte. »Jetzt denk doch mal weiter, Coll. Vielleicht haben sich einige dieser Soldaten zufällig dein Bild gemerkt, also schmier dir Dreck ins Gesicht. Tu so, als wärst du ein Schwachkopf. Sabbere ein bisschen. Und denk daran, dass du nicht reagierst, wenn dich jemand auf Latein anquatscht. Mach ein stumpfes Gesicht. Das sollte nicht allzu schwer sein. Niemand von den Einheimischen hier spricht Latein. Am besten überlässt du das Reden sowieso mir.«


  Coll nickte, gab Grunzlaute von sich, hob ein bisschen Matsch vom Rand einer Regenpfütze auf und schmierte ihn auf Stirn und Wangen.


  Wenige Minuten später kletterten sie eine Grasböschung und danach einen schlammigen Klippenhang hinunter. Schließlich erreichten sie stolpernd den Kiesstrand. Es war Ebbe, so dass sie über die vielen kleinen Sandbänke und die glitschigen Felsen stapfen konnten, bis sie an der weiten Bucht ankamen, die vor dem Ort lag. Die Bucht wurde von weichem braunen Schlick gesäumt, der dort, wo das Meer bei einsetzender Ebbe das Land mit kleinen Wellen umspült hatte, trocken lag.


  Links von ihnen fielen die Klippen steil ab und gaben den Blick auf ein bewaldetes Tal frei. Eine mit hohen Masten ausgestattete römische Straße verlor sich zum Binnenland hin im Walddickicht des Tals. Auf der Straße herrschte lebhafter Verkehr. Die riesigen Militärlaster, jeder hochbeladen mit Stahlfässern, erfüllten die Luft mit ihrem Dröhnen, während sie um die Bucht herum und ins Tal fuhren. In regelmäßigen Abständen kamen weitere Leerfahrzeuge an.


  Gwydion und Coll blieben stehen und sahen kurz zu. Ihnen fiel auf, dass die Stahlfässer alle gleich aussahen: Sie waren rot, und auf jedem war oben und an der Seite ein greller Blitzstrahl aufgemalt.


  »Glaubst du, es sind Düngemittel?«, fragte Coll.


  »Verdammt viel davon, falls es wirklich Dünger ist«, erwiderte Gwydion. »Und warum sollte man einen Blitzstrahl auf einem Behälter für Düngemittel anbringen?«


  Coll zuckte die Achseln. »War ja nur eine Vermutung.«


  »Komm. Gehn wir und finden es heraus. Und denk daran, spiel den Schwachkopf.«


  


  Sie stapften weiter über den Sand, bis sie das Ende des Landungsstegs erreicht hatten, wo die Fässer mit Hilfe eines kleinen Krans hochgehievt und auf die Transportfahrzeuge befördert wurden. Gwydion ging auf den Vorarbeiter des römischen Arbeitstrupps zu – er war ein großer, kräftig gebauter Mann in schwarzem Overall – und sprach ihn in gebrochenem Latein an. »He, Mann. Du Chef, Mann? Haben Arbeit? Wir zwei starke Burschen. Wir laden ab, du zahlen? Ihr rauchen gehen. Gut, eh?«


  Der Vorarbeiter unterbrach die Überwachung, drehte sich um und musterte sie. Gwydion fiel auf, dass der Mann an der Seite nicht nur eine kleine Handfeuerwaffe, sondern auch eine Gasmaske befestigt hatte. »Einverstanden«, sagte er und steckte die Hand in die Hosentasche. In seine Handfläche zählte er sechs kleine Kupfermünzen. »Ihr beide vier Stunden arbeiten. Danach ich euch das hier geben. Kapiert? In Ordnung?«


  Gwydion und Coll taten so, als erörterten sie das Angebot, dann nickten beide. Die auf diese Weise freigestellten Soldaten setzten sich, lehnten sich gegen den Laster und zogen ihre dicken Handschuhe aus. Sie lachten, als Gwydion und Coll sich an die Arbeit machten. Ihre Aufgabe bestand darin, die roten Fässer in Empfang zu nehmen, wenn sie am Ende des Kais angekommen waren, und sie zum zugbereiten Kran zu rollen. »Und passt auf, ihr Zwei«, rief der Vorarbeiter. »Dieses Zeug ist gefährlich.«


  Coll, dessen Mienenspiel der Inbegriff tumber Neugier war, deutete auf die Buchstaben, die auf die Fässer gemalt waren. »Flü – ssi – ges – Fl…«


  »Flüssiges Phlogiston«, sagte der Aufseher. »Feuerwasser. Jetzt geht, verdammt noch mal, an die Arbeit!«


  Sie machten sich mit Schwung ans Werk. Nach etwa zehn Minuten schaffte es Gwydion, eines der Fässer so ungeschickt zu rollen, dass es gegen eine scharfe Steinkante prallte und aufplatzte. Eine dicke, grüne, ölige Flüssigkeit sprudelte durch das Loch heraus, bildete eine Pfütze und sickerte dann zum Meer hinunter, wo sie plötzlich heftig mit dem Wasser reagierte, so dass sich Dampf und Blasen bildeten. Der Gestank dieser chemischen Reaktion stach dermaßen in Mund und Nase, dass Gwydions Augen zu tränen begannen. Er sprang zurück und tat so, als habe er panische Angst. Der Soldat im schwarzen Overall, der ihnen die Münzen angeboten hatte, fluchte auf Gwydion und stieß ihn weg. Dann versuchte er, das Fass aufzustellen, aber es war zu schwer, entglitt seinen Händen und rollte zurück, den Kai hinunter und klatschte über den Rand ins Meer.


  Sofort hörten alle Soldaten auf dem Landesteg mit ihrer Arbeit auf. Diejenigen, die gesehen hatten, was passiert war, rannten zu den Enden des Landungsstegs, entweder zum Schiff oder weiter aufs Festland. Im Laufen mühten sie sich damit ab, die unförmigen Gasmasken über den Kopf zu stülpen. Gwydion und Coll starrten auf die Szene, bis Gwydion Coll schließlich packte und brüllte: »Lauf!« Sie hasteten zum Ende des Landungsstegs, um die Militärlaster herum und auf den steilen Hügel zu. Niemand versuchte sie aufzuhalten. Die Soldaten waren viel zu sehr damit beschäftigt, die Situation in den Griff zu bekommen.


  Coll und Gwydion kletterten den Hügel hinauf und kauerten sich zwischen ein paar Büsche. Gerade noch rechtzeitig: Als sie auf die Stelle hinunterblickten, an der das Wasser aufsprudelte, gab es plötzlich eine Eruption. Das Meer schien so aufzukochen wie das Öl in einer Friteuse, sobald man Pommes Frites hineingibt. Das Wasser verwandelte sich in grünlichen Schaum, der an den Felsblöcken des Landestegs emporstieg und bis zu der Stelle überschwappte, an der Coll und Gwydion gestanden hatten. Nach ungefähr fünf Minuten legte er sich nach und nach. Aber es dauerte noch einmal eine halbe Stunde, bis das Aufsprudeln völlig aufhörte. Eine Weile hing ein grünliches Gas nahe beim Kai über dem Meer, bis es sich schließlich im leichten Wind auflöste. Tote Fische, die mit dem Bauch nach oben trieben, tauchten auf der Wasseroberfläche auf, und ein Schaumring breitete sich immer weiter aus, bis er die halbe Bucht einnahm.


  »Verdammt gutes Düngemittel«, sagte Gwydion. »Möchte wetten, dass meine Mutter gerne was davon auf ihren Rosenbeeten hätte.«


  


  Gwydion und Coll hielten den Kopf unten, bis sie hörten, wie der Vorarbeiter die Soldaten zurück an die Arbeit rief. Wenig später hörten sie, wie der Kran sich wieder in Bewegung setzte. »Schätze, wir machen uns besser dünne, was?«, fragte Coll.


  Gwydion sah ihn an. »Schätze ich auch. Es sei denn, du bist der Meinung, wir sollten hinuntergehen und unseren Lohn einfordern.« Coll grinste. »Nichts wie weg. Komm, wir gehen und sehen uns an, was im Ort los ist.«


  Sie krochen durch die Büsche, bis sie ein gutes Stück vom Kai entfernt waren. Als sie schließlich aufrecht stehen konnten, ohne von den Soldaten gesehen zu werden, stellten sie fest, dass sie sich hoch oben auf der Landzunge befanden. Der Blick hinunter zeigte ihnen, wie der kleine Ort angelegt war. Über hartes Tussockgras kletterten sie hinab, bis sie sich knapp oberhalb der niedrigen steinernen Gartenmauern befanden, mit denen die Häuser am Rande des Ortes umgeben waren. Schließlich stießen sie auf einen Trampelpfad, der zu einer schmalen Gasse führte. Auf diesem Weg konnten sie in den Ort hinunterschlendern.


  Nahe am Ufer fanden sie ein Gasthaus, das Blick auf den Kai bot. Sie machten es sich in der Bar gemütlich und sahen nach draußen, während die Einheimischen im Gastraum über ihren Bieren brüteten. »Was ist eigentlich in diesen Fässern drin?«, fragte Gwydion in die Runde. »Wozu ist dieses flüssige Phlogiston überhaupt nütze?« Alle zuckten die Achseln. Niemand sprach, es herrschte eisige Stille. »Freundliche Leute hat's in diesem Ort«, raunte Gwydion Coll zu, ehe er sich wieder den Männern im Schankraum widmete. »Kommt schon, sagt es uns. Was ist denn mit euch los?«


  »Wir arbeiten nicht für die Römer«, erwiderte ein großer junger Mann mit langem blonden Haar, das ihm in einem dicken Zopf auf den Rücken baumelte. Er spuckte demonstrativ ins Sägemehl am Feuer und wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Bier zu. »Wir stehen nicht so auf Römer wie ihr.«


  »Ach so, jetzt kapier ich«, sagte Gwydion. »Ihr glaubt, wir halten's mit den Römern, wie? Also, wie viele Köpfe muss ich einschlagen, bis ihr eure Meinung ändert? Hört mal zu. Ich heiße Gwydion. Kann sein, dass der eine oder andere schon von mir gehört oder auch im Gasthaus meiner Mutter übernachtet hat. Soweit ich weiß, ist sie recht bekannt. Sie heißt Bella. Falls irgend jemand von euch meinen Worten misstraut und mich einen Lügner nennen möchte, steht er besser auf und sieht sich das hier näher an.« Gwydion deutete auf die kleine Schlange, die an seiner Stirn eintätowiert war. »Und dann könnt ihr euch mit denen da unterhalten.« Er hob die geballten Fäuste.


  Keiner rührte sich. Dann stieß der junge Mann seinen Barhocker weg und stand auf. Sofort griffen alle Leute im Gastraum nach ihren Getränken und wichen zur Seite. Aber einer der alten Männer – er hatte einen riesigen Brustkorb und ein vorspringendes Kinn – legte dem jungen Mann die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Kein Grund, handgreiflich zu werden«, bemerkte er. »Ich kann euch sagen, wer das ist, wenn ich ihn mir genauer ansehe.« Mit dem Glas in der Hand ging der Alte zu Gwydion hinüber und musterte sein Gesicht. »Zieh die Augenbrauen hoch, Sohn«, sagte er, und Gwydion tat es. Schließlich nickte der Alte. »Also gut, wenn er sagt, er ist Gwydion, dann wird es wohl stimmen. Die Tätowierung ist echt. Ich würde Lyfs Handschrift überall herauskennen. Immer und überall, seitdem er mir das hier verpasst hat.« Bei diesen Worten schob der Alte seinen Ärmel hoch, so dass eine ähnliche Schlange sichtbar wurde. Er klopfte mit den Fingern auf den Tisch, und die Schlange schien sich zu winden. Im Gastraum gab's Gemurmel. Diejenigen, die zur Seite gerückt waren, kehrten auf ihre Plätze zurück. »Jetzt verrat uns, warum du für die Römer gearbeitet hast«, forderte der Alte Gwydion auf.


  »Wir wollten herausfinden, was in den Stahlfässern drin ist und was die damit vorhaben. Wir …« – Gwydion deutete auf Coll – »… ach so, das ist mein Kumpel, Coll. Er ist nicht ganz richtig im Kopf. Redet nicht viel. Aber versucht bloß nicht, ihn zu verarschen, denn wenn er sich aufregt, kann das tödlich sein, kapiert?«


  Die Runde nickte. »Wir waren draußen auf dem Kai, weil wir wissen wollten, was in diesen Fässern ist. Wir haben selbst einen Schreck bekommen, als ich eins beschädigt habe.«


  Ein alter Mann, der nur noch zwei Zähne im Mund hatte, mischte sich ein. »Letzte Woche haben sie zwei Fässer in die Bucht fallenlassen. Sie waren leck. Pfui Teufel, den Gestank hättet ihr mal riechen sollen! Hätte einen blind machen können. Mit jeder Flut wurden tote Fische und Krebse an Land geschwemmt.«


  »Vorige Woche?«, fragte Gwydion. »Heißt das, dass dieses Schiff schon seit voriger Woche hier ist?«


  »Nein, zum Teufel«, erwiderte der junge Blonde. »Das ist schon das fünfte Schiff. Die kommen bei Wind und Wetter.«


  »Und alle mit derselben Fracht?«


  »Jawoll. Mit roten Fässern. Sie müssen schon Tausende davon entladen haben.«


  »Wozu brauchen sie die?«


  Der junge Mann zuckte die Achseln. »Mein Bruder hält's für ein extrastarkes Unkrautvernichtungsmittel. Er glaubt, die wollen anfangen, den Wald zu roden.«


  »Nee«, warf ein anderer Mann mittleren Alters ein. Er hatte dunkle Haut und breite Schultern. »Den Gestank würde ich überall herauskennen. Hab ihn oft genug gerochen, als ich da oben, in Germanien, gedient hab. Mit so was legt man Feuer. Man nimmt einen Kübel mit dem Zeug, das sie flüssiges Phlogiston nennen, und tut einen Schuss von irgend einem milchigen Zeug dazu – wie das heißt, weiß ich nicht, riecht nach Schwefel. Jedenfalls mischt man das und, peng, hat man so viel Feuer, dass man das ganze Dickicht auf einen Schlag abfackeln kann. Wisst ihr, wir mussten das Zeug verspritzen, mit zwei Schläuchen. Sobald es sich vermischt, entzündet es sich. Verdammt gefährliche Sache. Ich hab sogar schon gesehen, wie es auf Wasser brennt. Verdammt merkwürdiges Zeug, das kann ich euch versichern.«


  »Aber wozu brauchen sie das?« Niemand antwortete. »Haben die auch schon Fässer mit dem weißen Zeug entladen?«


  »Bisher nicht«, erwiderte der Mann. »Aber ich sag euch eins: Sobald ich sehe, dass sie alles beides abladen, renn ich meilenweit. Die bauen nur gottverdammten Mist, die Römer.« Alle lachten.


  Das Gespräch versiegte. Gwydion und Coll tranken ihr Bier und sahen auf den Kai hinaus. Immer noch wurden dort fortwährend rote Fässer abgeladen und weggekarrt.


  


  Für diese Nacht nahmen sie sich ein Zimmer im Gasthaus. Sie löffelten gerade die letzten Reste ihres Eintopfs, als aus der Küche ein Schrei zu hören war. Die Frau, die das Gasthaus führte, kam herausgerannt, aus zwei Kratzern an ihrem Arm tropfte Blut. »Verdammter Kater«, sagte sie. »Da will ich den elenden Mistkerl füttern, und was macht er?!« Gleich danach kam die Katze aus der Küche gehumpelt. Es war ein großer rötlicher Kater mit zerfransten Ohren und kahlen Stellen im Fell. Offensichtlich hatte er in zahlreichen Kämpfen Haare lassen müssen. »Ich kümmer mich schon seit sieben Jahren um den Kater, und seht mal, was er jetzt angestellt hat.«


  »Wahrscheinlich steckt ihm ein Dorn im Pfötchen«, sagte Gwydion. »Deshalb hat er dich gekratzt. Sieh mal, wie er humpelt.« Die Wirtin kniete nieder, plötzlich war sie voller Anteilnahme. Als sie die Hand nach der Katzenpfote ausstreckte, schlug der Kater wieder nach ihr und zerkratzte ihr den anderen Arm.


  »Also gut, was soll ich jetzt machen?«, fragte sie. Alle Gäste im Speisezimmer scharten sich um den Kater, aber auf jeden, der sich ihm näherte, reagierte er mit Feindseligkeit. Es war deutlich zu merken, dass das Tier Schmerzen hatte. Als Gwydion ihm seine Hand hinstreckte, fauchte es.


  Schließlich sagte Coll: »Lasst es mich mal versuchen.«


  Ihm war selbst nicht klar, was er vorhatte, aber irgendwie konnte er den Schmerz des Katers mitempfinden, genau so, wie er auch in Bellas Gasthaus intuitiv gespürt hatte, was die Tiere brauchten. Er streckte die Hand aus. Als der Kater die Zähne bleckte und fauchte, begann er, ihm etwas vorzusummen, eine Melodie ohne Worte. Jedenfalls waren es keine Worte, die irgend etwas bedeuteten. Er summte einfach und machte beruhigende Geräusche. Der Kater sah misstrauisch auf die sich nähernde Hand. Dann ließ er zu, dass Coll ihn hinter den Ohren kraulte.


  Coll ließ seine andere Hand auf den Rücken des Katers gleiten und begann ihn zu streicheln. Er miaute, und selbst diejenigen, die wenig Gespür für derartige Dinge hatten, merkten, dass er vor Schmerzen miaute. Vorsichtig hob Coll ihn hoch und achtete dabei darauf, dass er nicht gegen die Katzenpfote stieß oder sie berührte. Er drehte den Kater, der zu ihm aufsah, auf den Rücken. Als Coll ihn in sicherem Griff hatte, begann er zu schnurren. Coll sah sich die Pfoten an. Tatsächlich ragte aus einer das krumme Ende eines Angelhakens. Es war deutlich zu sehen, dass die Katze sich damit abgemüht und daran herumgezerrt hatte, denn am Ballen war die Haut aufgerissen und blutverkrustet. »Das wird schwer rauszuziehen sein«, bemerkte Gwydion. »Da ist ein Widerhaken dran.«


  »Pst«, machte Coll und warf Gwydion einen warnenden Blick zu. Alle sahen schweigend zu, wie Coll den Kater hinten am Kopf kraulte, während er ihn gleichzeitig mit Hand und Arm stützte. Nach zwei Minuten klappte der Kater den Kiefer auf und begann zu schnarchen. Coll flüsterte: »Jetzt haltet ihm den Kopf, während ich den Haken rausziehe.« Die Wirtin bettete den Kopf der Katze in ihre Hände. Als Coll den Haken berührte, zuckte der Kater zusammen und maunzte leise. Vorsichtig griff Coll nach dem Schaft, drückte ihn nach unten und konnte so den Widerhaken aus dem Hautgewebe der Pfote lösen. Als nächstes zog er am Haken und drehte ihn so, dass Spitze und Widerhaken aus dem Ballen hervortraten. Die Wunde begann zu bluten. »Gut so!«, flüsterte die Wirtin. »Die Wunde reinigt sich von selbst.«


  Nachdem Spitze und Widerhaken freilagen, nahm Coll sie zwischen Finger und Daumen und drehte sie nach oben, so dass sich der Schaft aus der Wunde herausziehen ließ. Alle seufzten vor Erleichterung. Der Kater maunzte, wachte aber nicht auf. Einer der Gäste holte eine Leinenserviette, mit der Coll das Blut abtupfen konnte.


  »Reiß sie in Streifen, falls du einen Verband machen willst«, sagte die Frau. Gwydion tat es. Nach wenigen Minuten war die Pfote verbunden. Coll nahm den Kater auf den Arm und streichelte ihn. »Ich weiß nicht, wie lange er schlafen wird«, sagte er. »Aber die Pfote wird noch ein Weilchen empfindlich sein, allerdings nicht besonders lange.« Er trug den schlafenden Kater zu einem Sessel am Feuer, machte ihm dort ein Lager und strich ihm noch einmal zärtlich über den Kopf. Als er sich wieder der Runde zuwandte, merkte er zu seinem Erstaunen, dass alle ihn anstarrten.


  »Wo hast du das gelernt?«, fragte die Frau voll Staunen.


  »Was gelernt?«


  »Tiere zu besprechen. Ich hab so was noch nie gesehen.«


  »Ist doch nichts Besonderes«, erwiderte Coll ein bisschen verlegen. »Kann doch jeder.«


  »Na ja«, sagte die Frau, »manche können's, manche können's nicht. Aber du und der große Bursche hier, ihr seid heute Abend meine Gäste. Ich hab das Gefühl, ich hab einen richtigen Zauberer im Haus. Hab ich nicht Glück? Was wollt ihr, Bier oder was Stärkeres?«


  Und so wurde es spät, bis Coll und Gwydion auf nicht ganz sicheren Beinen die Treppe zu ihrem Zimmer hochstiegen. Gwydion hatte eine letzte Flasche Bier als Schlaftrunk dabei. Sie stellten sich ans Fenster und sahen in die Nacht hinaus. Der kleine Hafen war in grelles Licht getaucht. Immer noch wurde Ladung gelöscht.


  


  »Was, zum Teufel, geht hier vor?«, fragte Gwydion wie im Selbstgespräch. »Was, zum Teufel, haben diese Scheißkerle vor?« Er drehte sich zu Coll um, der Schluckauf hatte. »Ich glaube, wir sollten morgen ins Landesinnere aufbrechen, Coll. Herausfinden, wo sie diese Fässer hinbringen. Was meinst du?«


  »Schollmirechtschein«, lallte Coll. »Waschimmerduwillscht. Wennschnunichschofrühisch.«


  9


  


  Der Schlüssel


  


  Angus sorgte als erstes für eine bessere Ausleuchtung der Höhle. Er verbrachte einen Morgen damit, dass er mit dem Trommler in den hohen Baumkronen über der Höhle herumturnte und die Ranken schwarzen Efeus löste und beschnitt. Während er schnell und zielstrebig arbeitete, summte er vor sich hin und wandte die Kenntnisse an, die ihm Damon im Wald vermittelt hatte. Als er fertig war, leuchteten die Lampen in der Höhle strahlend hell.


  Als nächstes machte er sich an eine Generalüberholung des Drachen. Er nahm die Verkleidung ab und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass keine Nager den Weg ins Innere gefunden und die Kabel angeknabbert hatten. Die Batterien waren, wie erwartet, alle leer, aber die Elektroden sahen gut aus, und Angus konnte nichts entdecken, das die Energiezufuhr hätte beeinträchtigen können. Er rief die Sichtanzeige für die Kolben und hydraulischen Kupplungen auf, mit deren Hilfe sich das Ungetüm bewegen konnte. Sie leuchteten auf, das Getriebeöl war unversehrt. Angus schickte seinem alten Lehrmeister Wallace Duff ein stummes Dankgebet. Duff hatte stets darauf bestanden, dass jeder Teil einer Maschine, die im Kampfdom eingesetzt wurde, in tadellosem Zustand gehalten und regelmäßig gewartet werden musste. Angus nahm die Abdeckung von den Relais und reinigte sämtliche Kontakte. Etliches war aufgrund von Hitze und Kondensierung korrodiert, aber es war nicht allzu schlimm.


  Er stieg in die Fahrerkabine, in der er mit Coll einen Kampf auf Leben und Tod ausgetragen hatte, und bemerkte mit trockenem Humor den bräunlichen Abdruck einer Hand. Dort war Blut eingetrocknet. Die Luft in der Kabine roch moderig, deshalb öffnete er die Dachluke und machte sich daran, alles zu säubern.


  Schließlich baute er, unterstützt vom Trommler, einen behelfsmäßigen Flaschenzug und befestigte ihn an der Höhlendecke. Damit konnte er die schweren Schwanzteile zur Inspektion anheben. Wie er befürchtet hatte, war der Schaden beträchtlich. Hätte er auf die perfekte Ausstattung der Werkstatt im Kampfdom zurückgreifen können, wäre der Schaden zu beheben gewesen. Aber hier, wo ihm nur ein paar primitive Werkzeuge und sein eigener Erfindungsgeist zur Verfügung standen, hatte er keine andere Wahl, als die beschädigten Verbindungsglieder abzutrennen und auf sie zu verzichten.


  »Macht das was aus?«, fragte Sean, als er Angus dabei half, die Muttern zu lösen.


  »Na ja, das Gleichgewicht verlagert sich dadurch, wenn der Drache in Betrieb ist. Wir werden nicht so schnell wenden können … Allerdings ist er dadurch auch leichter und kann schneller und weiter vorankommen. Ich kann Teile von dem schweren Innengestänge demontieren, so dass wir drinnen mehr Platz haben. Also ist es vielleicht gar kein schlechtes Omen, sondern ein Silberstreif am Horizont, stimmt's?«


  Sean sah ihn an. »Hör mal, Angus. Kümmer du dich um deinen Kram als Mechaniker, und überlass das Gequatsche mir, ja?«


  


  Tage und Nächte vergingen damit, dass Angus den Drachen herrichtete.


  Eines Morgens, als der Trommler nicht da war, fragte Sean: »Meint ihr, dass wir den Großen mit den Wurzelhänden für unseren komischen Haufen von Drachenkriegern rekrutieren könnten, wenn wir ihn höflich bitten? Wenn wir den auf unserer Seite hätten, wäre das ein teuflisch guter Mitstreiter.«


  »Ich hoffe es«, antwortete Perol. »Falls wir im Wald leben wollen, ist er genau der Verbündete, den wir brauchen. Er kennt sich mit Heilkunst und Magie aus.«


  Angus nickte. »Egal, was wir ihm vorschlagen, meiner Meinung nach wird er immer nur kommen und gehen, wie er Lust hat. Ich glaube nicht, dass er viel Sinn für Solidarität und Politik hat.« Er kratzte sich am Kopf. »In den Drachen passt er natürlich nicht rein, selbst wenn wir Teile demontieren.«


  »Er würde sowieso nicht mitfahren«, sagte Sean. »Er hasst es, eingeschlossen zu sein. Ich glaube, er gehört zu den Menschen, die durchdrehen, wenn sie nicht wenigstens einmal am Tag Sonne oder Mond sehen, sich ins Gras legen, auf einen Baum klettern oder sonst was tun können. Aber ich wette, er kann mit uns mithalten, wenn er rennt.«


  Angus und Perol nickten.


  »Also, worauf läuft es hinaus?«, fragte Angus. »Darauf, dass wir ihn in unsere Gruppe aufnehmen wollen?«


  Perol prustete vor Lachen. »Ich glaube, du stellst die Sache auf den Kopf, Angus. Verstehst du nicht, was los ist? Er hat uns aufgenommen.«


  Und dabei beließen sie es.


  


  Die meiste Arbeit am Drachen musste Angus allein erledigen, da er als einziger spezielle Kenntnisse besaß, außerdem reichten die Werkzeuge auch nur für eine Person. Aber das machte Angus nichts aus. Er tat etwas, das er gut beherrschte, und war dabei ganz gern allein. Wenn er mit ölverschmiertem Gesicht flach auf dem Rücken unter dem Drachen lag, vor sich hin murmelte und die üblen Geister verfluchte, die die Schrauben allzu fest angezogen oder gar die Köpfe abgebrochen hatten, war er glücklich.


  Während Angus auf diese Weise beschäftigt war, verbrachten Perol und Sean ihre Zeit draußen mit dem Trommler. Er brachte ihnen bei, wie man mit bloßen Händen Fische fing und Feuer mit Stöcken und einer Schnur machte. Er zeigte ihnen, welches Kleingehölz sogar dann brannte, wenn es feucht war. Einmal wurde Perol von einer Biene gestochen, und der Trommler benutzte einen Stechginsterdorn dazu, den schmerzenden Stachel an einem Stück herauszuziehen, ohne dass das Gift in Perols Körper drang. Er zeigte ihnen, wie man Wild jagte und Kaninchen Fallen stellte. Er brachte ihnen bei, welche Pflanzen essbar waren, um welche man besser einen Bogen machte und wie man nach Süßwurzeln und Knollen grub. Eines Morgens bastelte er etwas, das wie eine kleine Axt aussah, anstelle eines Blattes jedoch vier hölzerne Stacheln hatte, die mit dem Stiel verbunden waren. Jeder Stachel war feuergehärtet und hatte oben einen Widerhaken aus Schwarzdorn. Der Trommler bezeichnete das Ding als Kassik. Weder Sean noch Perol hatten so etwas je gesehen.


  Der Trommler grinste. »Gut zum Töten«, sagte er und deutete auf seinen Kopf. »Spaltet Schädel. Schlägt Knochen durch. Mein Volk, ein Mann fängt und tötet das Marruk. Gutes Fleisch. Gute Jagd. Jetzt kein Marruk da. Alle weg.«


  »Was ist ein Marruk?«, wollte Sean wissen.


  Statt zu antworten, nahm der Trommler einen Stock und zeichnete etwas auf den Boden. Er skizzierte ein fellbedecktes Geschöpf mit Rüssel und langen Stoßzähnen, das eine Angriffsposition einnahm. Vor dem Marruk stand ein Mann mit großem Kassik, das gefährliche Spitzen hatte. Er war drauf und dran, es über den Kopf zu heben und dem angreifenden Tier direkt ins Maul zu schleudern.


  Perol sah Sean an. Beide zuckten die Achseln. Beide hatten sie noch nie so ein Geschöpf gesehen.


  Später an diesem Morgen führte der Trommler vor, wie tödlich das Kassik wirken konnte. Sie waren auf ein Wildschwein gestoßen, das unter Eichen im Boden wühlte. Der Trommler warf das Kassik. Es schwirrte durch die Luft und grub sich in die Kehle des Wildschweins. Völlig überrumpelt ging das Tier in die Knie und verendete.


  Sean barg die Waffe. Irgend etwas daran faszinierte ihn. Noch am selben Morgen fing er an, sich im Werfen zu üben. Am Abend hatte er Muskelkater, konnte aber ein Ziel treffen. Noch wichtiger war, dass er mit dem Kassik seine ganz spezielle Waffe gefunden hatte. Von da an hatte er stets ein gut austariertes Kassik dabei.


  An diesem Abend genossen sie ein Festmahl: Sie aßen das Wildschwein, das der Trommler für sie mit Waldkräutern und wildem Knoblauch gespickt und am Spieß gebraten hatte.


  Im Laufe der Zeit strafften sich aufgrund der Waldausflüge ihre Muskeln. Abends pflegten sie mit Angus am Feuer zu sitzen und die nächsten Schritte durchzusprechen. Manchmal blieb der Trommler bei ihnen. An anderen Abenden wirkte er unruhig, fast so, als leide er in der Höhle Qualen, und machte sich schweigend davon. Aber morgens war er immer wieder da, saß frisch und munter draußen am Fluss und bot ihnen Mitbringsel wie Nüsse oder Honigwaben an.


  Kurz nach der Herstellung des Kassiks schlossen Sean und der Trommler auf merkwürdige Art Freundschaft. Eines Abends saß Sean im Schein des Feuers und sah den Trommler an. Plötzlich streckte er ohne offensichtlichen Grund die Hand aus und boxte den Riesen gegen den Arm. Darüber musste der Trommler lachen. Dann knurrte er, fletschte seine gelben Zähne, und die Haare auf seinem Rücken und den Schultern stellten sich auf. »Willst du kämpfen lernen?«, fragte er. »Trommler zeigt dir, wie man kämpft. Trommler zeigt dir, wie man Sonne isst, Mond trinkt, Wind schmeckt, Feuer ausfurzt.« Dann lachte er und tat so, als wolle er Sean schlagen. Dabei bewegte er sich so schnell wie eine Katze, die plötzlich mit der Pfote zuschlägt.


  Sean war völlig überrumpelt. »Du bist so groß, und trotzdem bewegst du dich so verdammt schnell. Ich würde dich wirklich gern mit nach Hibernia nehmen, wenn ich dorthin zurückkehre«, erklärte er. »Es würde mir einfach gefallen, wenn meine Landsleute dich sehen könnten und reden hörten.«


  Erfreut, obwohl er eigentlich gar nicht verstand, was Sean sagte, knurrte der Trommler wieder, schlug seine Trommel und brach dann schnell auf, als sei die Höhle ihm plötzlich zu eng geworden.


  


  An warmen Abenden brachte Perol Angus hin und wieder dazu, die Arbeit am Drachen zu unterbrechen. Dann versammelten sich alle auf der Lichtung oberhalb der Höhle und genossen ein Festmahl, das aus Bratenfleisch bestand. Bei einem dieser Essen lehnten sie sich zurück, während die letzten Sonnenstrahlen auf die Baumwipfel fielen, und sprachen ihre Pläne durch.


  »Ich habe nur eine Frage«, sagte Sean. »Sie beschäftigt mich, seitdem wir mit der Arbeit an dem Ungetüm da unten angefangen haben.«


  »Und die wäre?«, fragte Angus und riss mit den Zähnen an den letzten Fleischbrocken.


  »Na ja, falls wir das Ding zum Laufen bringen, was ich nicht bezweifle, wie halten wir's dann in Betrieb, wenn wir erst mal unterwegs sind? Falls du mich dabei ansiehst und denkst, ich trete dem verdammten Ding in die Pedalen, dann schlag's dir ganz schnell aus dem Kopf.«


  »Das gilt auch für mich«, warf Perol ein, und selbst der Trommler nickte und rollte mit den Augen.


  Angus lachte, wälzte sich herum und rappelte sich hoch. »Hab bereits daran gedacht«, erklärte er. »Das Schöne an einem Ungetüm wie dem Drachen ist ja gerade, dass wir nur eine Energiequelle brauchen, mit der wir ihn voll aufladen können, dann halten wir ihn in Betrieb und bei Laune.«


  »Und wo bekommen wir die her?«, fragte Perol.


  »Von den Straßen der Römer«, erwiderte Angus, als sei das die selbstverständlichste Sache der Welt. »Für ihre magnetische Straßensteuerung erzeugen die so viel Energie, dass sie gar nicht wissen, was sie damit anfangen sollen. Wir haben uns damit befasst, als ich auf der Technikerschule war. Der Drache ist mit einem Transformator und einer direkten Hydraulikübertragung ausgestattet. Also kann ich das Schwungrad direkt mit Strom versorgen, so lange wir nie unter hundert Umdrehungen pro Minute fallen. Die Kupplung hat eine Übersetzung der Drehmomente, die …«


  »Ist ja schon gut, wir glauben dir«, unterbrach ihn Perol.


  »Also gibt's kein Problem. Wir fahren einfach bis zu einer römischen Straße und zapfen ihr ein bisschen Strom ab.«


  »Werden sie das nicht merken?«


  »Oh, sie werden's sehr wohl merken, aber es gibt immer irgendwelche Stromschwankungen. Und bis die sich die Mühe machen und nachsehen, was sie bewirkt hat, sind wir längst über alle Berge.«


  »Klingt toll. Bist du sicher, dass die Sache keinen Haken hat?« Für Perol klang das alles ein bisschen zu einfach.


  »Na ja, die einzige Sache, die ich noch nicht ganz geklärt habe, ist die Frage, wie wir in den Kontrollraum der Straßenüberwachung hineinkommen. Der hat nämlich eine Stahltür und ein kompliziertes Schloss. Natürlich könnten wir die Tür mit dem Drachen einfach aufbrechen. Aber …«


  »Ist es ein Schloss, das sich mit einem Schlüssel öffnen lässt, oder eine Zahlenkombination?«, fragte Sean, plötzlich hellwach.


  »Die Schlösser, mit denen wir uns befasst haben, hatten einen Schlüssel«, erwiderte Angus. »Er war mehr als zwanzig Zentimeter lang und hatte vier verschiedene Bärte, jeder Schlüsselbart war anders. Aber während der Lehrzeit ließen sie uns das nie aus der Nähe betrachten, nicht mal für einen kurzen Augenblick. Und natürlich haben wir keine Fragen gestellt.«


  »Na ja, wenn es ein Schloss mit einem normalen Schlüssel ist, steht euer Retter vielleicht schon vor euch«, erklärte Sean. »Ich glaub nämlich nicht, dass es irgendein Schloss gibt, das ich nicht knacken könnte.« Er pfiff durch die Finger und zwinkerte ihnen zu.


  


  Während es auf der Lichtung langsam Abend wurde, saßen sie da und besprachen ihre Vorhaben. Sie einigten sich darauf, dass sich Angus und Perol auf das Herrichten des Drachen konzentrieren sollten, während Sean und der Trommler zur nächsten römischen Straße aufbrechen und prüfen würden, ob Sean das Schloss des Kontrollraums knacken konnte.


  Sean verbrachte den Rest des Abends damit, aus Federstahl Werkzeuge herzustellen. Er packte eine kleine Umhängetasche, die er seinen ›Einbrecherkoffer‹ nannte.


  


  Am nächsten Morgen brachen Sean und der Trommler auf. Sie hatten genügend Vorrat für zwei Tage dabei. Die nächste römische Straße lag am Kampfdom. Ihr einziger Nachteil bestand darin, dass sie viel befahren war.


  Als es Abend wurde, hatten der Trommler und Sean bereits ein kleines Lager errichtet. Es lag im Dickicht von Büschen und Bäumen, etwa zweihundert Meter von der Straße entfernt. Sie warteten, bis es dunkel war. Da sie sich so nahe an der Straße befanden, konnten sie das komplexe Gemisch aus Summ- und Quietschtönen hören, das der lebhafte Verkehr verursachte. Die Fahrzeuge, die die Straße hinauf- und herunterschossen, transportierten Baumaterial, Lebensmittel und Maschinenteile für die weitläufigen unterirdischen Werkstätten. Hin und wieder hörten sie auch das dumpfe Aufheulen großer Maschinen, die die Himmelstraße benutzten, Luftschiffe wie die Ithaca des Marcus Ulysses. Wenn sie ein solches Geräusch vernahmen, grinsten sie einander an, und Sean fuhr sich genüsslich mit dem Finger über die Kehle, während der Trommler leise die Trommel anschlug.


  Die Nacht zog herauf.


  Der Verkehr wurde dünner, bis nur noch vereinzelt Fahrzeuge auftauchten. Sean und der Trommler beschlossen, sich vorzuwagen. Sie näherten sich der Straße, die vom Wald durch einen fünfzig Meter breiten Streifen verbrannter Erde getrennt war. Hoch über ihnen strahlten die grellen Lampen der Straßenüberwachung auf die Fahrbahn hinab, so dass sie sich allen Blicken preisgegeben fühlten, als sie über den gerodeten Streifen krochen. Außerdem mussten sie aufpassen, wo sie hintraten, denn die Römer nutzten das Niemandsland auch als Müllhalde, etwa für leere Flaschen. Überall lagen Glasscherben herum.


  Nachdem Sean und der Trommler sicher am Ende des Streifens angekommen waren, kauerten sie sich hinter die erhöhte Leitplanke der Straße. Beide warfen sich flach zu Boden, als ein spätes Fahrzeug – ein Truppentransporter – vorbeiglitt. Als das Geräusch verklungen war, machten sie sich an die Arbeit. Während der Trommler eine kleine Fackel hielt, machte sich Sean am Schloss zu schaffen. Das Werkzeug, das er dabei benutzte, bestand aus einem ganzen Arsenal von Federstahlschäften, die sich nach oben hin verjüngten. Deren Enden hatte er zu Haken, Hebeln und Keilen in allen Variationen gefeilt. Alle waren an einem zentralen Drehpunkt befestigt. Wenn er diese Instrumente kombinierte und fest hineinschob, konnte er mit Hilfe der zugefeilten Spitzen jeden beliebigen Schlüssel nachmachen.


  Das Schloss war genau so, wie Angus es beschrieben hatte. Man machte es mit einem einzigen Schlüssel auf, aber der Schlüssel hatte vier völlig unterschiedliche Bärte, die in rechtem Winkel zueinander standen. Sean war klar, dass jeder der vier Schlosszylinder unterschiedlich sein musste. Er bearbeitete den ersten Zylinder und wurde nach wenigen Sekunden durch ein Schnappen belohnt. Die Zuhaltungen hatten sich geöffnet. Er merkte sich die Stellung der Haken. Der zweite Zylinder erwies sich als schwieriger, gab aber irgendwann ebenfalls nach. Sean kam zu dem Schluss, dass die Schwierigkeit nicht in der Kompliziertheit des Mechanismus bestand, sondern darin, dass er kaum benutzt worden und deshalb eingerostet war. Wieder merkte er sich die Stellungen genau. Der Trommler sah mit großen Augen zu, dann klopfte er Sean auf die Schulter und deutete auf die Straße. In der Ferne waren die Scheinwerfer eines Fahrzeuges aufgetaucht. Gleichzeitig hörten sie das typische Quietschen der Straßensteuerung, das darauf hindeutete, dass die Magnetführung durch ein sich näherndes Fahrzeug belastet wurde und das Signal an die nächste Station weitergab.


  Sean und der Trommler duckten sich und mussten sich eine halbe Stunde lang still verhalten, während eine Reihe von Fahrzeugen gemächlich die Straße hinauf und herunter glitt. Darin saßen Nachtschwärmer, die so laut sangen, dass man sie durch die offenen Fenster ihrer als Streitwagen herausgeputzten Fahrzeuge hören konnte. Einmal krachte nicht weit von Sean und dem Trommler entfernt eine Flasche auf den Boden und zerschellte. Als wieder Stille herrschte, setzten sie ihre Arbeit fort. Der dritte Zylinder des Schlosses war leicht zu knacken, aber der vierte gab nicht nach, so sehr sich Sean auch damit abmühte. »Welcher Zylindertyp ist das, zum Teufel?«, murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen, während er ihn mit seinen Haken und Hebeln bearbeitete. Der Trommler beugte sich voller Anteilnahme vor und schlug mit der Faust gegen die Stahltür. Sofort lösten sich die Türhaltungen. Sean, der sich in diesen Dingen auskannte, dankte der Schutzgöttin der Betrunkenen, Kinder und Liebenden für ihr Wohlwollen. Aus Gründen, die er selbst am besten kannte, schloss er auch Einbrecher in die Gruppe der Schutzbedürftigen ein. Er merkte sich die Kombination, dann fasste er nach dem Türgriff und zog daran. Quietschend schwang die Tür auf. Ein Kontrollbirnchen flackerte auf. Vor ihnen lagen die glänzenden Kupferdrähte, die die Römer für ihre Elektrik benutzten, außerdem zwei Schalter. Der größere sah sehr offiziell aus und trug das Reichssiegel. Der Schalter war mit einem Stück Draht gesichert, damit er nicht zufällig umgelegt werden konnte. Sean war klar, dass dies ein Hauptschalter war, mit dem sich der Stromfluss zu dem Lichtmast über ihren Köpfen und zur örtlichen Straßenüberwachung unterbrechen ließ. Wenn man diesen Schalter betätigte, konnte man bestimmt den ganzen Straßenverkehr über mehrere Meilen lahmlegen, sagte er sich.


  Und als er den Schalter betrachtete, der im Licht der Fackel so anmaßend funkelte, hörte er die Stimmen seiner Vorfahren. Sie nörgelten wütend an ihm herum und verlangten quengelnd Rache. Die Stimmen mischten sich mit dem rauen Vibrieren der Straßensteuerung, die gerade eine Maschine an der Himmelstraße entlangdirigierte. In der Ferne kam ein großes Luftschiff in Sicht, es bog um die Straßenkurve und steuerte langsam und zielstrebig auf den Kampfdom zu. Seine Lichter strahlten fröhlich, die Fenster waren offen, und es war Tanzmusik zu hören. Es trug das Wappen der Familie Gallica und hieß Aristos. Das Schiff nahm die ganze Breite der Himmelstraße ein.


  Der Trommler klatschte Sean auf den Arm, deutete auf das Schiff und versuchte, ihn zu Boden zu ziehen, aber die Stimmen von Seans Vorfahren hatten inzwischen schon die Oberhand gewonnen. Sie schrien, brüllten, stachelten ihn auf und brachten ihn dazu, alles nur noch schwarzweiß zu sehen. Sean schlüpfte unter dem Arm des Trommlers hindurch und schüttelte ihn so heftig ab, dass der Trommler sein Gleichgewicht verlor und sich schwer auf den Hosenboden setzte. Er starrte Sean verdutzt an, während der in die kleine Kammer hineingriff und mit voller Absicht den Schalter mit dem Reichssiegel herumwarf, so dass der feine Verschlussdraht riss. Ein blauer Blitz flackerte auf, der den Trommler blendete. Er taumelte zurück und wälzte sich am Boden. Sean fühlte sich so, als sei sein Arm in einen Schraubstock geraten und er selbst durchgeschüttelt worden. Er sah rote, grüne und blaue Feuerbälle, aber überstand das alles unversehrt. Über der Straße erloschen die Lichter, dann heulte in der Ferne eine Sirene auf.


  Das Flaggschiff, das sich ganz in ihrer Nähe befand, geriet ins Schlingern, während es weiter glitt. Ein Notstromaggregat versorgte es mit Energie, aber die reichte lediglich dazu aus, das mächtige Schiff daran zu hindern, dass es wie ein Stein zu Boden fiel. Sean beobachtete, wie die Aristos in Zeitlupentempo abkippte und dann auf der Straße aufschlug, so dass das Metall knirschte und aufbarst. Der Bug des Schiffes traf einen Lichtmast, der sich erst bog und dann brach. Seine obere Hälfte schoss durch die Luft und zerschellte im Gebüsch an der Straße. Die Menschen, die im Schiff getanzt hatten, taumelten gegen die Fenster. Ein Fenster zerbarst, so dass das Glas auf die Straße sprühte. Nahe bei der Stelle, an der Sean und der Trommler lagen, kam das riesige Flaggschiff zum Halt. Zischend brach irgendwo im Heck ein Feuer aus.


  Der Anlass zu diesem Flug war eine Feier im Kampfdom gewesen, eine Feier zu Ehren Calpurnia Gallicas, die gerade vom Amazonas zurückgekehrt war. Calpurnia, die ein prächtiges pfauenblaues Abendkleid trug, führte gemeinsam mit einem gut aussehenden jungen Zenturio den Tanz an, als draußen plötzlich ein greller Blitz den Himmel erleuchtete und das Schiff ins Schlingern geriet.


  Ein Kellner, der gerade Getränke servierte, merkte, wie das Tablett seinen Fingern entglitt. Ein Kronleuchter schwankte, Paare torkelten umher, ein Musiker fiel von seinem Stuhl, eine große runde Trommel sprang aus ihrer Halterung, rollte über die Tanzfläche, prallte ab, flog hoch und krachte durch ein Fenster. Dann zerschellte das ganze Schiff. Die Lampen erloschen, flackerten und gingen wieder an. Das Schiff kam zum Halt. Während ringsum alles aufschrie, sah irgend jemand in der allgemeinen Verwirrung irgendwo etwas, das einem riesigen Bären glich. Mit großen Sprüngen entfernte sich der Bär von der Straße. Er trug einen Affen. »So ein Quatsch«, sagte Calpurnia, als sie das hörte, und betupfte einen Schnitt an ihrem Arm. »In Britannien gibt es keine Affen!«


  


  Sean spürte, wie er von hinten gepackt wurde. Er hatte gerade noch Zeit, die Tür des Kontrollraums zuzuknallen und nach seinem Einbrecherkoffer zu greifen, dann wurde er buchstäblich davongetragen. Der Trommler hastete ins Niemandsland zwischen Straße und Wald und drosselte sein Tempo erst, als sie sich tief im Waldesinnern bei ihrem kleinen Lager befanden. Dort blieb der Trommler nur solange stehen, bis Sean einige Sachen aufgesammelt hatte. Dann zerrte er Sean weiter ins Dunkle hinein.


  Der Trommler war in Panik geraten. Der Kampfdom machte ihm immer Angst. Die großen Schiffe, der Lärm und der Gestank machten ihn nervös. Und jetzt brachten ihn der Blitzschlag in unmittelbarer Nähe, der Absturz des Schiffes und die Vorahnung, dass bald Sicherheitsleute in alle Richtungen ausschwärmen würden, dazu, sein Heil in der Flucht zu suchen.


  Kurz vor Tagesanbruch erreichten sie die Cava Caverna. Der Trommler ließ Sean oberhalb des Abgrunds zurück und tauchte in die Büsche und in die Dunkelheit ab. Sein Trommeln konnte man noch meilenweit hören, ehe es sich in der Ferne verlor.


  


  »Du bist ein großes Risiko eingegangen«, sagte Angus wütend, als Sean berichtete, was geschehen war. »Du hättest dich selbst und den Trommler in die Luft jagen können. Noch schlimmer ist, dass man dich hätte schnappen können. Denk mal darüber nach, was dann vielleicht passiert wäre. Sie hätten dich gefoltert, bis du alles, was du weißt, ausgespuckt hättest. Sie hätten dir die Eingeweide aus dem Arsch gezogen. Das hätten sie bestimmt getan … Und vielleicht kommt der Trommler jetzt nie mehr zurück. Wahrscheinlich hat er die Nase voll von uns.«


  »Du hast ja recht«, jammerte Sean voller Gewissensbisse. »Ich weiß selbst nicht, welcher Teufel mich da geritten hat. Oder doch, ich weiß es. Es waren meine Vorfahren. Sie sind zu mir vorgedrungen, sie haben mich überwältigt, sie haben mich verrückt gemacht, haben mich dazu gebracht, den Schalter umzulegen. Verdammt noch mal, Angus, wenn du noch nie erlebt hast, wie diese Stimmen wirken, verstehst du auch nicht, welche Macht sie haben.«


  »Also gut, sag ihnen, sie sollen sich verpissen und uns in Ruhe lassen«, brüllte Angus und stapfte aufgebracht davon.


  Den ganzen Tag lang wartete Sean darauf, dass der Trommler zurückkam. Nachts schlief er draußen im Wald in einem Biwak, das er auf der Lichtung oberhalb der Höhle errichtet hatte. Aber kein Trommler kam zurück. Am nächsten Tag machte sich Sean in der behelfsmäßigen Werkstatt tief unten in der Höhle schweigend neben Angus an die Arbeit. Anhand seiner Notizen feilte er aus Schrott einen Schlüssel mit vier Bärten. Dazu brauchte er den ganzen Tag.


  Wieder übernachtete er auf der Lichtung. Kurz nach Tagesanbruch schlich er sich von der Höhle fort, ohne Angus oder Perol etwas zu sagen. Sean hatte genügend Erfahrung mit dem Leben in freier Natur, um im Wald zu überleben – schließlich hatte er den ganzen Weg von Hibernia nach Stand Alone Stan allein bewältigt –, und besaß einen ausgeprägten Orientierungssinn. Er schlug die Richtung ein, die vom Kampfdom wegführte, und ging auf den Ort zu, an dem er eine kleine, von der Armee genutzte Nebenstraße vermutete.


  Am späten Nachmittag erreichte er die Straße und bahnte sich den Weg hinunter, bis er zu einer der Stationen der Straßenüberwachung gelangte. Da keine Fahrzeuge vorbeikamen, spurtete er über den abgefackelten, abgeflachten Zwischenstreifen und kauerte sich neben der Stahltür nieder. Das Schloss war das gleiche wie im Kontrollraum am Kampfdom. Sean steckte den Schlüssel hinein und versuchte ihn zu drehen. Obwohl Sean ihn vorsichtig vor und zurück bewegte und ihm so viel Spiel wie möglich ließ, konnte er den Schlüssel nicht herumdrehen. Er zog ihn heraus, rieb die unterschiedlich zugefeilten Schlüsselbärte mit feinem Kohlenstaub ein und versuchte es noch einmal. Diesmal drehte er den Schlüssel mit Gewalt. Als er spürte, wie er steckte, drückte er ihn gegen die Sperre. Als er ihn wieder herauszog, konnte er an den Bärten die Stellen erkennen, an denen sich die Kohle abgerieben hatte. Einige der Ränder mussten nachgefeilt werden.


  Sean zog sich in den Wald zurück, hockte sich auf den Boden und feilte an dem Schlüssel herum. Es war schon später Abend, als er fertig war. Die Lampen über der Heeresstraße, die schon seit geraumer Zeit leuchteten, strahlten jetzt voll auf. Eine Kolonne von Armeefahrzeugen glitt vorbei. Sie transportierten irgendwelche Materialien – rote Fässer und weiße Kanister –, und Sean schenkte ihnen nur wenig Beachtung. Als die Straße wieder ruhig dalag, hastete er über das Niemandsland und steckte den Schlüssel erneut ins Schloss. Als er ihn drehte, spürte er Widerstand. Vorsichtig bewegte er ihn hin und her. Plötzlich rastete er ein und ließ sich ganz herumdrehen. Die Tür ging auf, das Warnbirnchen flackerte auf. Sean bedankte sich leise bei der Schutzgöttin der Einbrecher. Plötzlich schoss ihm der Gedanke durch den Kopf: »Ob dieses Lämpchen wohl mit dem Hauptschaltkreis der Straßensteuerung verbunden ist?« Er schloss die Stahltür und sperrte ab. »Möchte wetten, sie ist damit verbunden. Muss ich unbedingt Angus erzählen, damit er eine Überbrückung konstruieren kann.«


  Zwar funktionierte Seans Schlüssel, aber er war noch immer nicht zufrieden. Er verbrachte die Nacht in einer Hängematte im Wald. Bei Tagesanbruch ging er rund fünfzehn Kilometer am Rand der Straße entlang, die durch den Wald schnitt. Schließlich gelangte er zu einer Hauptkreuzung. Hier stieß die kleine, ruhige Heeresstraße auf eine größere mit lebhaftem Verkehr. Sean nahm an, dass dies die Schnellstraße von Eburacum nach Derventio war, die Straße, der Angus, Perol und er selbst bei ihrer Flucht mit dem kleinen Flieger gefolgt waren.


  Wegen des lebhaften Verkehrs verbrachte Sean den Tag damit, dass er sich unter die Waldbäume verkroch und die vorübergleitenden Fahrzeuge beobachtete. Er hielt es für ratsam, sich erst am Abend der Straße zu nähern. Er beobachtete, wie ein Truppentransporter vorüberglitt, dann flitzte er über die Freifläche. Schon tagsüber hatte er einen der Kontrollräume für den abschließenden Test ausgewählt. Sein Schlüssel war fertig, die Bärte hatte er geschwärzt. Er rannte schnell und geduckt über das Niemandsland und warf sich sofort zu Boden, als ein weiterer Truppentransporter vorbeikam. Er lauschte auf die Geräusche des Fahrzeugs. Als die Straße wieder ruhig dalag, schoss er hoch und steckte den Schlüssel ins Schloss. Er drehte ihn, spürte Widerstand, bewegte ihn hin und her und zog ihn wieder heraus. Die Abriebstellen in der Kohle waren nur schwach ausgeprägt, also kroch Sean in einen Abwasserkanal unterhalb der Straße und machte sich erneut ans Feilen. Weitere Fahrzeuge glitten vorbei, manche sehr langsam. Inzwischen konnte Sean die Fahrzeuge an ihren Geräuschen voneinander unterscheiden. Ihm war klar, dass auffällig viele Truppentransporter unterwegs waren. Er grinste in sich hinein.


  Dann wurde es dunkel. Die Straßenlampen leuchteten auf. Sean kam sich allen Blicken ausgesetzt vor, als er zum – wie er hoffte – letzten Mal aus der Kanalisation kroch und sich dem Kontrollraum näherte. Während ein Fahrzeug vorbeifuhr, drückte er sich flach auf die Erde. Sobald der Weg wieder frei war, stand er schnell auf und schob den Schlüssel ins Schloss. Halb erwartete er Widerstand, als er ihn drehte, aber es ging ganz leicht – sogar so leicht, dass die Stahltür von selbst aufschwang und das Warnlämpchen aufblinkte, ehe Sean es verhindern konnte. »Mist«, flüsterte Sean und schlug die Tür schnell zu. Dann drehte er den Schlüssel mehrmals vor und zurück und hörte, wie sich das Schloss mühelos öffnen und wieder verriegeln ließ. Er seufzte vor Erleichterung. »Geschafft!«


  Er war gerade dabei, seine Sachen in der kleinen Tasche zu verstauen, als er plötzlich ein Fahrzeug näherkommen hörte. Er warf sich zu Boden, um sich so lange zu verstecken, bis es vorbeigefahren war. Aber es fuhr nicht vorbei. Es wurde langsamer und hielt an. Sean hörte das Quietschen, mit dem die hydraulischen Stützen heruntergelassen wurden, um das Gewicht des Fahrzeugs aufzunehmen. Er hörte raues Gebrüll, dann Stiefel, die auf dem harten Straßenbelag entlangstapften.


  Seans Latein war zwar nicht besonders gut, aber er erkannte den Befehlston, der bei den Sturmtruppen für Sonderaufgaben üblich war. Das waren keine gewöhnlichen Soldaten, sondern speziell ausgebildete Männer, die man doppelt und dreifach für schnelle, brutale Offensiven gedrillt hatte. Soldaten wie diese hatten das Dorf überfallen, in dem Angus, Miranda und Coll gelebt hatten. Unter den römischen Streitkräften waren sie am meisten gefürchtet.


  Plötzlich dämmerte es Sean, dass ihr Auftauchen kein Zufall sein konnte; dass man die Eingreiftruppe mit dem Auftrag hierher geschickt haben musste, nachzusehen, wer sich am Schloss des Kontrollraums zu schaffen gemacht hatte. Was bin ich für ein Arschloch! sagte er sich. Ihm war klar, dass er in der Falle saß, wenn er nicht …


  Sean bewegte sich schnell. Ohne den Kopf über die Leitplanke zu heben, kroch er in die Kanalisation zurück. Dort duckte er sich und rannte, so schnell er konnte, durch das zähflüssige Gemisch aus Abfall und Schlamm. Falls er Glück hatte, waren die Sturmtruppen vielleicht auf der anderen Straßenseite ausgeschwärmt und würden ihn nicht abpassen. Zumindest war das eine Chance. Er hatte höchstens ein paar Sekunden Vorsprung. Mit gesenktem Kopf sprintete er auf das helle Oval am Ende des Abwasserkanals zu. Dort blieb er nicht stehen, sondern rannte, so schnell und kraftvoll er konnte, weiter und weiter. Er tauchte ins Licht und spurtete auf den dunklen Waldrand zu, der rund dreißig Meter weiter begann. Unmittelbar danach hörte er Gebrüll und wenig später das schnelle Gestotter eines Maschinengewehrs. Der Boden um ihn herum schien zu explodieren, er schlug einen Haken und rannte im Zickzackkurs weiter. Ihm war klar, dass er dadurch den Geschossen länger ausgesetzt war, aber es war seine einzige Chance. Er tauchte hinunter, wälzte sich herum, schoss wieder hoch und rannte weiter. Es kam ihm so vor, als komme er nur sehr langsam voran. Vor ihm und rechts von ihm gab es plötzlich eine Explosion, ein Gaskanister entleerte sich. Er bog ab und floh vor dem schweren grünlichen Gas, das sich wie eine Flüssigkeit verteilte und zerstob. Er war jetzt nahe bei den ersten Bäumen. Plötzlich spürte er einen scharfen Stich im Arm – es war wie ein Stoß – und dann Schmerzen, als habe man ihm mit einem dünnen Draht über die Schulter gepeitscht. Er rannte trotzdem weiter. Ein Baum vor ihm bewegte sich plötzlich, als seine Blätter von einem Geschosshagel zersiebt wurden. Wieder schlug Sean einen Haken, tauchte ab und kroch auf allen vieren weiter. Sekunden später war er unter den dunklen Bäumen. Verletzt, aber am Leben.


  Sean rannte blindlings weiter. Hinter ihm leuchtete der grelle Suchscheinwerfer eines Truppentransporters auf, und das half ihm ein bisschen. Aber dann, als er gerade zu hoffen begann, er könne vielleicht entkommen, prallte er gegen einen niedrig hängenden dicken Ast, und das setzte ihn außer Gefecht.


  Sean war nicht einmal eine Minute ohnmächtig, aber als er wieder zu sich kam, sah er, wie sich Gestalten auf ihn zu bewegten. Ein ganzes Truppenkontingent von Sturmsoldaten war angekommen. An ihren Helmen waren Lampen befestigt, und sie hatten lange, dünne Eisenstäbe dabei, mit denen sie prüfend in jeden Busch, jeden Schatten hineinstocherten. So leise wie möglich kroch Sean weiter. Seine einzige Hoffnung bestand darin, die Truppen zu überlisten und so heimlich wie möglich tiefer in den Wald vorzudringen, bis er wieder rennen konnte. Aber mit jeder Bewegung spürte er einen stechenden Schmerz in der Schulter und feucht-klebriges Blut. Nachdem er etwa fünfzig Meter weiter gekrochen war, schob er sich unter einen niedrigen Strauch und lehnte sich mit dem Rücken gegen einen glatten Birkenstamm.


  Er beobachtete, wie die Lichtkegel, die von den Lampen der Soldaten ausgingen, vorwärts drangen. Bereit, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen, löste er sein Kassik vom Gürtel. Ihm waren Angus' Worte noch gut im Gedächtnis. Sean hatte nicht die Absicht, sich lebend erwischen zu lassen. Er sah zu, wie die Soldaten langsam näher kamen. Ihm war klar, dass sie nervös waren. Viele von ihnen hatten sicher schon Waldeinsätze hinter sich und Erfahrung mit der Gefahr aus dem Hinterhalt. Als sie nur noch rund fünfzehn Meter von ihm entfernt waren, rief der Kommandeur ihnen zu, sie sollten stehenbleiben.


  »Wir haben die kleine Ratte verloren«, sagte er mit samtweicher Stimme, die um so bedrohlicher klang. »Haben wir eine Beschreibung von ihm?«


  »Sah wie ein Affe aus, Sir«, antwortete einer der Soldaten.


  »Na ja, wenn wir alle Männer festnehmen würden, die wie Affen aussehen, dann müssten wir halb Britannien einlochen.«


  »Ja, Sir.«


  Eine ganze Weile war nichts zu hören. Der Kommandeur der Sturmtruppen stapfte unter den Bäumen umher und urinierte ins Gebüsch. Als er zurückkam, nahm er sein Sturmgewehr und feuerte wild in die nahen Bäume. Rindensplitter flogen umher, und in der Ferne raschelten die Blätter. Es war so laut, als schlage jemand auf Eisen. Als er schließlich zu ballern aufhörte, schien der Ton in der Luft stehenzubleiben, bis er allmählich als Echo verklang. Im Wald wurde es wieder still.


  »Was hältst du von all dem?«, fragte der Kommandeur.


  »Wovon, Sir?«


  »Von diesem Wald. Von all den Bäumen. Von all diesem Gewirr.« Lange Pause. »Also?«


  »Ich weiß nicht, Sir.«


  »Gefällt es dir?«


  »Ist mir eigentlich ziemlich egal.«


  »Also, mir macht's eine Heidenangst.«


  »Ja, Sir.«


  »Bin froh, wenn ich's von hinten seh. Alles niederbrennen, wenn du mich fragst. Mitsamt dem, was drinnen ist. Dann wird's auch keine Affen mehr geben, die dort herumrennen und uns entwischen.«


  »Nein, Sir.«


  »Also gut, Männer. Ballert in den Wald, bis ihr eure Munition verpulvert habt. Und trefft euch möglichst nicht gegenseitig. Feuert ungefähr auf Kniehöhe. Falls der kleine Affe irgendwo in der Nähe ist, erwischt ihr ihn vielleicht zufällig.«


  Während rings um ihn herum Geschosse einschlugen, versuchte Sean, sich so flach wie möglich zu machen. Mehrere Kugeln landeten direkt über seinem Kopf im Baumstamm, aber er selbst wurde nicht getroffen.


  Während er kaum zu atmen wagte, sah er zu, wie sich die Soldaten zurückzogen und ihren Weg durch den Wald bahnten. Die Lichtkegel tanzten auf den Ästen und blassen Unterseiten der Blätter auf und ab. Er hörte, wie die Männer die Straße erreichten, und schließlich die magnetische Straßensteuerung quietschte, als sie das Gewicht des Fahrzeugs aufnahm. Sean atmete mit einem tiefen Seufzer aus. Endlich konnte er seinem Niesreiz nachgeben, den er die ganze Zeit nur mit Mühe unterdrückt hatte.


  Der Truppentransporter entfernte sich, bald wurde es wieder still auf der Straße. Sean kroch aus seinem Strauch heraus und machte sich auf den Weg, tiefer ins Waldesinnere hinein, weg von der Straße. Es war schwierig, in der Dunkelheit vorwärtszukommen. Sean dankte seiner Schutzgöttin, als er endlich eine Grasfläche erreichte, nachdem er ein paar Minuten lang mühsam seinen Weg ertastet hatte. Hier öffnete sich der Wald, Sean konnte die Sterne sehen. Ein kleiner Wasserlauf sprudelte über Kieselsteine. Sean konnte gerade noch den dunklen Umriss eines umgestürzten Baumstamms erkennen. Im Halbdunkel schaffte er es, sich auf den Baumstamm zu setzen und seine Wunden zu inspizieren. Während er seine verletzte Schulter so gut es ging schonte, gelang es ihm, sein Hemd abzustreifen und die Wunde zu untersuchen, indem er sie vorsichtig mit den Fingern abtastete. Er hatte Glück gehabt. Die Kugel hatte ihn nur gestreift. Auf dem Rücken hatte sie eine dünne Spur hinterlassen, auf seinem Oberarm eine oberflächliche Verletzung, die sich bereits zu schließen begann und wie ein Peitschenstriemen schmerzte. Sobald er sich auf den Heimweg machte, würde sie sicher wieder aufplatzen und zu bluten anfangen. Aber es hätte viel schlimmer kommen können. Die Verletzung war nicht lebensgefährlich und würde ihn nicht am Weitergehen hindern. Er konnte damit fertigwerden.


  Sean war klar, dass jeder Versuch, in dieser Nacht noch weiter zu gehen, sinnlos war. Also beschloss er, es sich auf der Lichtung so bequem wie möglich zu machen. Er würde am nächsten Tag den Rückweg zur Cava Caverna antreten. Wenn er Glück hatte, würde sich Angus bis dahin wieder beruhigt haben. Und was für ein Abenteuer, von dem er dann berichten konnte!


  Sean griff nach seiner Umhängetasche und tastete nach der Hängematte aus Schnüren, die er immer benutzte, wenn er im Wald nächtigte. Die Hängematte war da, aber die Tasche kam ihm sehr leicht vor. Plötzlich beunruhigt, tastete Sean nach dem Schlüssel mit den vier Bärten. Er war nicht mehr da. Sean wusste genau, dass er ihn in die Tasche geschoben hatte, nachdem er ihn an der Straße benutzt hatte, aber jetzt war er weg. Mit wachsender Angst, die ihn frösteln ließ, wurde Sean klar, dass er den Schlüssel irgendwo unterwegs verloren haben musste. Es konnte überall gewesen sein. Verzweifelt begann er, den Boden um den Baumstamm herum abzusuchen. »Ach bitte, wenn's da draußen irgendwelche Götter gibt, – egal, wer ihr seid –, dann helft mir, den Schlüssel zu finden. Ich verspreche euch auch, bis ans Ende meiner Tage zu euch zu beten.« Aber kein wohlwollender Gott, keine wohlwollende Göttin hielt es für angebracht, ihm zu helfen. Und auch kein Ahne meldete sich zu Wort.


  Nachdem Sean eine halbe Stunde lang auf Knien im feuchten Matsch des Waldes herumgetastet hatte, wobei er Stiche, Kratzer und blaue Flecken abbekommen hatte, machte er seiner Wut und Verzweiflung schließlich mit einem lauten Heulen Luft. Das Geheul weckte die Vögel in den Bäumen, ein Fuchs machte auf der Stelle kehrt, und kleinere Tiere stoben ängstlich davon.


  Mit mechanischen Bewegungen zurrte Sean seine Hängematte am Ast eines umgestürzten Baumes und an einer schlanken Eberesche fest, kletterte in die Matte und spürte, wie sie sich um ihn herum spannte und seine verletzte Schulter entlastete.


  Kaum hatte er die Augen zugemacht, da meldeten sich die Stimmen seiner Vorfahren. Es klang wie das Flüstern des Windes über einem kalten See. Leise und heimtückisch. Manche Stimmen waren alt und einschmeichelnd, andere jung und überheblich. Sie gingen auf ihn los wie Hunde, die an einem Sack Fleischbrocken schnüffeln. »Also, wo ist der Schlüssel? Du Mistkerl, du Arschloch, du Dummkopf, du Taugenichts. Hast den Schlüssel verloren, wie? Nicht achtgegeben und fallenlassen. Man kann dir nicht trauen. Bist eine Memme, wenn es hart auf hart geht. Hast keinen Schneid. Standhaft wie 'ne Zitterpappel. Tapfer wie ein Hasenfuß. Schlampig. Unbedacht. Hast kein Rückgrat und nur Stroh im Kopf. Also, wo ist der Schlüssel? Hast ihn fallen lassen, wie? Du Dumpfbacke! Du Blödian! Man kann dich nichts machen lassen, du Versager! Du Mistkerl! Du Nichtsnutz! Schade, dass die Römer … dich nicht geschnappt haben … Hätten dich an den Daumen aufgehängt … Mistkerl, Nichtsnutz! Genau dann, wenn wir einen Helden bräuchten … Sean, du Arschloch! Wann wird endlich jemand Rache …? Mistkerl! Nichtsnutz! Versager! Wann wird uns jemand rächen? Sean. Sean. Wir reden mit dir. Also, wo ist der Schlüssel? Vielleicht haben die Römer … Blöder Scheißkerl! Stroh im Kopf! Und was ist mit uns? Mit uns, die wir warten. Seit Jahrhunderten warten. Was ist mit uns???«


  Sean schaukelte vor und zurück, während die wütenden Stimmen in seinem Kopf belferten und gifteten, und sah im Geiste, wie die zornigen roten Gesichter der vor langer Zeit verstorbenen Familienangehörigen nach ihm schnappten.


  Er schrie in die Nacht hinaus, und seine Hängematte ächzte wie ein riesiger Kokon. Im vergeblichen Versuch, die Stimmen zum Schweigen zu bringen, streckte er die Hände hoch und presste sie auf die Ohren. Schließlich brüllte er, völlig außer sich, sie sollten ihn in Ruhe lassen. Und sein Zorn schaffte, was sein flehentliches Bitten nicht erreicht hatte: Die wutverzerrten Gesichter verletzter Kinder, vergewaltigter Frauen und ermordeter Männer zogen sich in die Dunkelheit zurück. Sie ließen Sean mit kalkweißem Gesicht, erschöpft und schweißgebadet zurück. Sein Mitgefühl war versiegt. Erst jetzt fand Sean Schlaf. Er merkte nichts von dem Eichhörnchen, das ihn als Laufsteg benutzte, oder von dem Fuchs, der unten an der Eberesche herumschnüffelte. Und er hörte auch nichts von den Trommelschlägen in der Ferne.


  Als er erwachte, fühlte er sich steif und wund, aber spürte Sonnenschein auf dem Gesicht. Durch die Baumgipfel starrte er nach oben und konnte blauen Himmel und Wolkenfetzen erkennen. Er versuchte aus der Hängematte zu steigen, und stellte fest, dass seine Arme ihm kaum noch gehorchten. Also versuchte er, sich herumzuwälzen. Irgendwann schaffte er es, ins feuchte Gras zu plumpsen. Es war ein recht unbeholfener Ausstieg aus der Hängematte, aber wenigstens erfüllte diese Methode ihren Zweck. Er kullerte über den Boden und war hellwach.


  Trotz all der Dinge, die ihm seine Vorfahren während der Nacht eingehämmert hatten, war Sean mit einem Gefühl von Hoffnung aufgewacht. Von Natur aus war er ein eher optimistischer Mensch, der mehr zum Lachen als zur Wut neigte. Er rollte seine Hängematte zusammen, suchte im Wald nach etwas Essbarem, mit dem er sein karges Frühstück aus trockenen Keksen anreichern konnte, und trat dann, in der Hoffnung, den Schlüssel wiederzufinden, den Rückweg an. Er versuchte sich an die Route zu erinnern, die er am Vorabend eingeschlagen hatte. Dabei halfen ihm niedergetretene Grasbüschel und aufgewühlte Blätterhaufen. »Die Römer«, dachte er, »hätten nur bis zum Morgen hierbleiben müssen, dann hätten sie mich geschnappt.«


  Nachdem er zehn Minuten lang alles gründlich abgesucht hatte, kam er zu der Stelle, an der er sich unter einem Busch versteckt hatte, während die Soldaten in die Bäume geballert hatten. Er stapfte im Gestrüpp herum und untersuchte den Ort, an dem er gelegen hatte, aber da war kein Schlüssel. Geduldig verfolgte Sean den Weg zurück bis zu dem Streifen, der zwischen Wald und Straße lag. Da keine Fahrzeuge unterwegs waren, flitzte er, die Augen auf den Boden gerichtet, über das Niemandsland. Nichts. Er schlüpfte in die Kanalisation und schritt die Rinne aufmerksam ab, wobei er immer wieder stehenblieb, um in dem angeschwemmten Gewirr aus kleinen Ästen und schleimiger Brühe herumzustochern. Nichts.


  Am Ende der Rinne kam er an die Stelle, an der er sich hingesetzt und gefeilt hatte. Dort fand er seine Feile wieder, aber keinen Schlüssel. Er steckte den Kopf aus der Kanalisation und suchte mit seinem Blick die wenigen Meter bis zum Kontrollraum ab. Da lag kein Schlüssel. Falls er ihn in der Nähe des Kontrollraums verloren hatte, mussten die römischen Soldaten ihn sowieso gefunden haben, wie ihm jetzt klar wurde. Und falls sie ihn gefunden hatten … Na ja, dann lag das, was folgen würde, auf der Hand. Man musste kein Genie sein, um sich zusammenzureimen, warum sich jemand Zugang zum Kontrollraum verschaffen wollte. Sean dämmerte, dass er möglicherweise gerade die einzige Möglichkeit, den Drachen wieder aufzuladen, verbaut hatte. Denn sicher würden die Römer die Schlösser austauschen und ihre Überwachungsmethoden ändern. »Angus reißt mir den Kopf ab, wenn er das erfährt«, murmelte Sean vor sich hin. Und das war noch untertrieben, wie er mit Ingrimm merkte. »Also sag's ihm einfach nicht«, murmelte eine Stimme in seinem Kopf. »Hau ab! Geh zurück nach Hibernia.« Sean geriet in Versuchung, aber die Loyalität seinen Freunden gegenüber war zu stark – außerdem musste er ja auch an den Trommler denken. Er konnte ihn nicht einfach im Stich lassen. Sean blieb in der Kanalisation sitzen, während über seinem Kopf ein Fahrzeug vorbeiglitt. Als es auf der Straße wieder ruhig war, spurtete er über das Niemandsland in den Wald zurück. Ohne einen Blick über die Schulter zu werfen, machte er sich auf den Weg zur Cava Caverna, um sich der Standpauke zu stellen.


  Auf seinem Rückweg waren nur zwei Ereignisse von Bedeutung. Der erste Vorfall ereignete sich, nachdem er etwa zehn Minuten auf einem gut ausgetretenen Tierpfad durch den Wald gelaufen war. Plötzlich hörte er in der Ferne Schüsse. Die Entfernung konnte er nicht abschätzen, aber das Geräusch kam aus Richtung Straße. Er kauerte sich nieder und lauschte, während die wilde Schießerei fünf Minuten lang pausenlos weiterging. Irgend so ein armer Kerl … dachte er. Wahrscheinlich jemand, der eine Abkürzung unterhalb der Himmelstraße nehmen wollte … Man weiß nie, welcher Hafer die Römer gerade sticht. Ist vielleicht ein Hinterhalt gewesen. Die Schüsse hörten auf. Sean hielt den Atem an und lauschte angestrengt, konnte aber nur noch das Rauschen der Waldbäume vernehmen, die sich im leichten Wind bewegten, und hin und wieder auch Vogelgezwitscher.


  Einige Zeit später, es war schon mittlerer Nachmittag, näherte sich Sean der Umgebung der Cava Caverna. Plötzlich hörte er irgendwo vor sich den Singsang einer Stimme. Die Worte konnte er nicht verstehen, aber er löste zur Vorsicht sein Kassik vom Gürtel und hielt es so, dass er es jederzeit schleudern konnte. Als er argwöhnisch um einen Baum herum schlich, sah er zu seiner Überraschung einen römischen Soldaten vor sich. Der Aufenthalt im Wald hatte den Mann in den Wahnsinn getrieben.


  Sein ausgezehrtes, von Bartstoppeln überwuchertes Gesicht wies an den Stellen, an denen Schlehdorn und Dornengestrüpp es aufgeschabt hatten, ein buntes Muster von Kratzern auf. Die Überreste seiner schwarzen Uniform hingen in Fetzen an ihm herunter. Sein Sturmgepäck, den Helm und die Lebensmittelrationen hatte er verloren, nicht aber sein Gewehr. Sean nahm an, dass der Mann seit mindestens einer Woche – wenn nicht länger – im Wald herumgeirrt sein musste. Das war gar nicht so ungewöhnlich, denn der Wald war für jeden, der sich hier nicht auskannte, ein Ort des Schreckens. Man brauchte sich nur zwei Schritte von einem Pfad zu entfernen, um ihn völlig aus den Augen zu verlieren. Die Bäume dämpften alle Geräusche, so dass auch die Rufe von Suchtruppen ungehört verhallten. Nicht nur stechwütige Insekten und stachelige Pflanzen setzten einem zu, sondern auch Büsche, die einen ins Straucheln und zu Fall bringen konnten.


  Der Soldat starrte Sean aus wahnsinnigen Augen an, fletschte die Zähne wie ein Tier und hob langsam das Gewehr. Sean reagierte instinktiv. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung seines Unterarms warf er sein Kassik. Ehe der Soldat schießen konnte, traf ihn das kreiselnde Kassik an den Händen und schien wie eine riesige Spinne an ihm hoch zu kriechen. Der Soldat ließ das Gewehr fallen, die Schüsse trafen ins Gebüsch. Er schrie. Dann tauchte er nach hinten ab und rannte blindlings in eine Wand aus Büschen und Bäumen. Sean hörte einen kurzen Aufschrei, einen schweren Fall, und dann war alles wieder still. Das alles war unglaublich schnell gegangen. Vorsichtig folgte Sean der Spur des Soldaten, er wollte sein Kassik bergen.


  Hinter dem Gebüsch, in das der Soldat gefeuert hatte, verbarg sich eine rund drei Meter tiefe Bodensenke. Sie führte zu Felsen hinunter, zwischen denen ein kleiner Bach sprudelte. Im Winter war es sicher ein rauschender Wildbach, im Sommer ein ausgetrocknetes Rinnsal. Jetzt, im Spätfrühling, sickerte unablässig Wasser zwischen den Felsen hindurch. Der Soldat lag mit dem Gesicht nach unten auf den Steinen, aus seinem Kopf rann Blut. Sean kletterte vorsichtig zu dem Mann hinunter und untersuchte ihn. Er war nicht überrascht, als er feststellte, dass er tot war. Sean wusch ihm etwas von dem Blut und Schleim ab und merkte, dass der Soldat, der zu Lebzeiten alt und ausgemergelt ausgesehen hatte, in Wirklichkeit kaum älter sein konnte als er selbst.


  Trotz seiner Schulterwunde gelang es Sean, den jungen Soldaten die Böschung hinauf, zum Waldrand, zu ziehen. Dort kratzte er etwas von der feuchten Blätterschicht und der schwarzen Walderde weg und häufte ein paar Hände voll auf den jungen Soldaten. Es war nur eine symbolische Bestattung, aber mehr konnte er nicht tun. Er sprach einige Worte in seiner Muttersprache. Einen Augenblick lang vernahm er von fern das Protestgeschrei seiner Ahnen, aber er sagte: »Haltet den Mund. Er war zwar ein Römer, aber dennoch ein Lebewesen wie wir alle. Und jetzt kann er keinem Menschen mehr etwas zuleide tun.« Das Geschrei verstummte. Sean warf einen Blick auf die Erhebung im Boden und stellte sich dabei vor, dass die Würmer und Insekten schon an der Arbeit waren. Das Fleisch würde bald vertilgt sein.


  Nach der kurzen Andacht watete Sean durch den kleinen Bach und stieg zu der Stelle zurück, an der er auf den Soldaten gestoßen war. Er fand das Gewehr des Mannes und schleuderte es ins Gebüsch. Nach einem letzten Rundblick kehrte er zu seinem alten Pfad zurück und schleppte sich mühsam weiter.


  Nach etwa einer Stunde, es wurde bereits dunkel, stieß Sean auf einen Weg, den er wiedererkannte. Zur Cava Caverna war es jetzt nicht mehr weit. Nach wenigen Minuten erreichte er den kleinen Sturzbach, der sich zur Höhle hin ins Dämmerlicht ergoss. Sean machte sich an den Abstieg. Bis auf das Knirschen der Steine, die er lostrat, war alles still. Er hatte insgeheim gehofft, Trommelschläge zu hören, aber er wurde enttäuscht.


  Durch den schmalen Eingang, vor dem der Vorhang heruntergelassen war, trat Sean ins Innere der Höhle. Drinnen gaben die Kugellampen ein strahlend helles Licht. Perol machte gerade ein kleines Feuer. Als sie einen leichten Windzug spürte und das Rascheln des Vorhangs hörte, blickte sie hoch. »Sean, bist du das? Du bist also heil und ganz zurück. Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Du hast gar nicht gesagt, wohin du … Angus! Angus! Sean ist wieder da.« Schon war sie bei ihm, nahm ihm die Tasche ab und küsste ihn fest auf die Lippen.


  Angus kletterte aus dem Innenraum des Drachen. Er hielt einen Schraubenschlüssel in der Hand. »Wo bist du gewesen, du alter Dummschwätzer? Perol hat sich Sorgen um dich gemacht.«


  »Wollte den Schlüssel ausprobieren, den ich gemacht hab. Wollte mich davon überzeugen, dass er auch funktioniert.«


  »Und?«


  »Er funktioniert«, sagte Sean mit schwerer Stimme.


  »Wo ist der Trommler?«, fragte Perol.


  »Der Trommler?«, sagte Sean und sah sie erstaunt an. »Keine Ahnung. Ich hab von ihm nichts gesehen und gehört.«


  »Aber er ist dich suchen gegangen«, erklärte Perol. »An dem Tag, an dem du weggegangen bist, ist er hier wieder aufgetaucht. Hat gesagt, er will dich suchen gehen.«


  Sean machte ein verständnisloses Gesicht. Und dann spürte er eine schleichende Angst. Ihm fiel die Schießerei ein, die er gehört hatte. Es wird doch nicht der Trommler gewesen sein, auf den man geschossen hatte, sagte er sich. Nein. Unmöglich. Der Trommler konnte im Wald sehr gut auf sich selbst aufpassen. Sean versuchte sich zu beruhigen, aber die böse Vorahnung, die ihn gepackt hatte, wollte nicht weichen.


  »Also, was ist mit dem Schlüssel?«, fragte Angus. »Lass mal sehen. Mach dir keine Sorgen um den Trommler. Er wird schon wieder auftauchen, wenn ihm danach ist. Vielleicht hat er ein Weibchen seiner Spezies kennengelernt. Jetzt zeig mal den Schlüssel.«


  »Ich hab ihn verloren«, sagte Sean seufzend.


  Schweigen.


  »Du hast was?«, fragte Angus schließlich. »Komm schon, Sean, das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen deiner blöden Scherze.«


  »Das ist kein Scherz! Ich hab das verdammte Ding verloren. Ein Haufen Römer ist mir nach und hat mich verfolgt. Ich weiß nicht, was mit dem Schlüssel passiert ist.«


  »Und? Haben die Römer ihn gefunden?«, wollte Perol wissen.


  »Weiß ich nicht.«


  »Falls ja, dann wissen sie jetzt, was wir vorhaben«, erklärte Angus. »Du hast die Sache wunderbar versaut, Sean, ist dir das klar?«


  »Ja. Und das ist noch nicht alles. Ich habe Schüsse von der Straße her gehört. Vielleicht war's der Trommler, den sie abgefangen haben. Die Schießerei ging verdammt lange. Du sagst, er ist mich suchen gegangen. Na ja …« Sean starrte von Angus zu Perol, von Perol zu Angus. »Ich hab alles vermasselt, nicht?«


  Als Angus sprach, lag kaum beherrschte Wut in seiner Stimme. »Warum haust du nicht einfach ab, Sean? Warum haust du nicht einfach ab und verpisst dich? Mach schon. Verzieh dich in den Wald, und komm mir nie wieder unter die Augen, denn sonst …« Angus streckte den schweren Schraubenschlüssel hoch, den er in den Händen hielt. »Mach schon, Sean. Auf der Stelle. Hau ab!« Er kam drohend auf Sean zu, Sean floh zum Höhleneingang.


  Aber ehe er dort ankam, wurde der Vorhang mit einem mächtigen Ruck heruntergerissen. Zum Vorschein kam der Trommler. Er stand da, schwankte leicht hin und her, und sein Atem ging in rasselnden Stößen, es klang wie ein Knurren.


  »Trommler!«, rief Sean.


  Der Trommler grunzte irgend etwas und brachte noch die Worte heraus: »Hallo, Sean. Du Trommler angst gemacht. Du ganz allein weg. Trommler denkt, du wieder verrückt geworden.« Er versuchte, noch mehr zu sagen, stolperte jedoch und stürzte kopfüber zu Boden. Sein Rücken war blutüberströmt. In der ausgestreckten Hand hielt er Seans Schlüssel. An seiner Seite baumelte die Trommel, ihre hölzerne Oberfläche war mit Einschusslöchern übersät.


  Hastig brachten sie den Trommler nahe ans Feuer. Während Perol und Angus seinen Rücken säuberten, bettete Sean den riesigen Kopf in seine Hände. Später am Abend operierte Perol den Trommler, der still dalag und nur leicht zitterte, als sie ihn abtastete. Sie schnitt ihm fünf Kugeln heraus. Nach der Operation fiel der Trommler in tiefen Schlaf. Sein lautes Schnarchen füllte die Höhle.


  »Wird er's überstehen?«, fragte Sean.


  »Wenn er Glück hat, ja. Er ist stark wie ein Baum«, erwiderte Perol. »Wenigstens haben wir die Kugeln herausholen können.«


  »Schätze, die Trommel hat das meiste abgehalten«, flüsterte Angus. »Sonst hätten ihn die Kugeln zerfetzt. Aber er wird eine neue Trommel brauchen. Die hier ist im Arsch.« Angus griff nach dem schweren Schlüssel und warf ihn Sean zu.


  »Hier, Sean. Ein Geschenk für dich. Pass das nächste Mal besser darauf auf!«


  »Mach ich«, sagte Sean. Es waren die ersten Worte, die Angus und er seit der Ankunft des Trommlers miteinander gewechselt hatten. »Tut mir wirklich leid, dass ich das alles verbockt habe«, erklärte er schüchtern. »Ich wollte nur helfen.«


  »Weiß ich doch. Schwamm drüber. Schlaf ein bisschen.«


  In dieser Nacht schliefen sie alle am Feuer.


  Am Morgen stellte Perol fest, dass der Trommler schon wieder aufgebrochen war. »Möglich«, sagte Sean nachdenklich, wobei er sich den Schlaf aus den Augen rieb, »dass sich unser großer Freund im Wald besser erholt als hier. Er weiß, was für ihn selbst das Beste ist.«


  Als der Trommler wenige Tage darauf zurückkehrte, heilten seine Wunden bereits. Stolz trug er eine neue Trommel mit sich herum. Das Holz, aus dem er sie geschnitzt hatte, war fast weiß.


  Der Trommler schlug sie an und legte den Kopf schief, um Volumen und Klang abzuschätzen. Nicht ganz zufrieden, rieb er die hölzerne Oberfläche gegen die haarige Brust, dann schlug er die Trommel nochmals an.


  »Was macht er da?«, fragte Angus.


  »Er stimmt sie«, erwiderte Perol.
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  Miranda im Lager Caligula


  


  Als Mädchen hatte Miranda hin und wieder davon gehört, obwohl die meisten Menschen eigentlich nicht darüber sprachen. Schon der Name Straflager Caligula hatte die Aura des Bösen. Und schon das Aussprechen dieses Namens verlieh ihm irgendwie Macht. Wenn man das Lager überhaupt erwähnte, nannte man es nur den Ort auf den Mooren.


  Jetzt hatte sie seine Mauern erreicht. Mit eiskaltem Blick starrte sie auf die grellen Lampen und die vergitterten Fenster hinab. Langsam trieb sie durch die Luft, immer weiter hinunter.


  Miranda gelangte zu einem Wachturm, auf dem ein voll bewaffneter Posten stand und das Gelände des Straflagers unter sich beobachtete. Nicht weiter als dreißig Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, schwebte sie an ihm vorbei, aber er bemerkte sie nicht. Er hustete und spuckte durch das offene Fenster auf die Erde.


  Jetzt tauchten das dunkle Schieferdach und die Sandsteinmauern des Hauptgebäudes vor Miranda auf, für die Wände und Dach so durchlässig wie Luft waren. Sie glitt hindurch und fand sich in einem hell erleuchteten Raum wieder, in dem es widerhallte. Ein Wind kam auf und trieb sie einen Gang entlang, dessen blank gescheuerter Fußboden aus grünlichen Steinfliesen bestand. Auf jeder Seite lagen kleine Zellen.


  Der Gang endete vor hohen Stahlgittern, dahinter lag ein leerer Raum. Miranda ließ sich durch das Gitter hindurchtreiben. Zwei Stockwerke unter sich bemerkte sie einen großen Käfig, in dem sich viele Männer befanden. Ihre Beine waren an den Wänden aus Stahlnetz festgekettet. Manche versuchten zu schlafen und hatten ihre Arme über die Augen gelegt, um sie vor dem grellen Licht der Deckenlampen zu schützen. Andere hatten sich niedergekauert und schaukelten hin und her. Die Höllenqual hatte sie in den Wahnsinn getrieben. Nur wenige standen aufrecht da. Sie hatten ihre Arme durch den Maschendraht gestreckt und starrten mit leerem Blick vor sich hin. Kaum jemand sprach.


  Keiner sah Miranda, bis auf einen jungen Mann mit dichter weißer Haarmähne, der auf dem Rücken lag und nach oben starrte. Zuerst runzelte er verwundert die Stirn, dann lächelte er. Er verband seine beiden kleinen Finger wie Kettenglieder miteinander und winkte ihr zu. Miranda winkte zurück und staunte über den Glanz in den Augen des Mannes. Sie schienen zu leuchten.


  Nachdem Miranda den Männerkäfig hinter sich gelassen hatte, gelangte sie zu einem Käfig voller Frauen. Die meisten Frauen waren nicht angekettet und konnten sich im Käfig frei bewegen. Den Männern konnten sie etwas zurufen, aber berühren konnten sie keinen, nicht einmal die Fingerspitzen, so sehr sie sich auch strecken mochten. Das kam Miranda wie eine besonders ausgeklügelte Gemeinheit vor. Sie verweilte nicht, sondern schwebte weiter, durch eine Kammer, in der Wächter saßen und tranken.


  Dann kam sie zu den Latrinen, wo sie eine Frau bemerkte, die auf den Knien rutschend den Fußboden schrubbte. Offenbar bemühte sie sich, die Steinfliesen zum Glänzen zu bringen.


  Die Frau kam ihr bekannt vor.


  Miranda schwebte näher heran. Eine schreckliche Vorahnung wurde zur Gewissheit: Die Frau, die sich gerade mit aufgesprungenen, wunden Händen die grauen Haarsträhnen aus den Augen strich, war ihre Mutter, Eve Duff. Allerdings war sie kaum wiederzuerkennen. Miranda versuchte, Eve etwas zuzurufen, aber es drang kein Laut aus ihrem Mund.


  In diesem Augenblick spürte Miranda, wie eine plötzliche Welle von Übelkeit ihren Körper erfasste. Das nächste, was sie merkte, war, dass sie neben ihrer Mutter auf den Steinen kniete und die Arme nach ihr ausstreckte. Sie sah, wie ihre Mutter sich umwandte und ihre Augen sie fassungslos anstarrten. Und dann hielt Miranda sie in den Armen. Sie spürte den zerbrechlichen, dünnen Körper der alten Frau, den ein Schluchzen erschütterte. Alles ereignete sich wirklich und leibhaftig, im Hier und Jetzt. Sie war wirklich da.


  Kurz darauf lehnte Eve sich zurück und sah Miranda an.


  »Haben sie dich jetzt also auch geschnappt?«, fragte sie. »Die ganze Zeit hat mich die Hoffnung aufrecht erhalten, dass du irgendwo da draußen noch am Leben bist.«


  Miranda schüttelte den Kopf. Wie sollte sie die Situation erklären? Sie konnte es nicht. Deshalb sagte sie nur: »Ich bin in Sicherheit. Ich bin am Leben. Es geht mir gut. Ich lebe nicht weit von hier. Ich bin gekommen, um dir Hoffnung zu machen. Ich wusste nicht einmal, dass du hier bist.«


  Eve Duff fing zu weinen an. »Noch in derselben Nacht, in der du fortgelaufen bist, haben sie uns festgenommen. Wir hatten keine Ahnung, warum. Sie sind in der Nacht gekommen. Haben die Tür aufgebrochen. Deinen Vater zusammengeschlagen. Mich auch. Und dann haben sie uns hierher gebracht. Wir, dein Vater und ich, haben nur deshalb überlebt, weil sie uns brauchen können. Aber wie lange sie uns noch am Leben lassen …«


  In diesem Augenblick war draußen auf dem Gang der forsche Schritt genagelter Stiefel zu hören. Sie kamen näher, blieben an der Tür stehen, dann rasselten Schüssel. Die Tür ging auf, eine Frau, die die streng geschnittene Uniform einer Gefängniswärterin trug, trat ein. Sie hatte einen elektrischen Schlagstock in der Hand. Die Wärterin musterte Eve und tat so, als überprüfe sie deren Arbeit. Offenbar bemerkte sie Miranda gar nicht.


  »Gefangene«, sagte sie. »Morgen Abend findet ein Bankett für hohe Würdenträger aus Eburacum statt. Du wirst in der Küche aushelfen. Laut Anordnung wirst du von dieser Arbeit hier befreit. Komm schon!«


  Eve Duff stand auf und deutete auf Miranda: »Meine Tochter.«


  Die Wärterin sah sie an. »Was ist mit deiner Tochter?«


  »Ach, gar nichts«, erwiderte Eve. »Ich habe nur gerade an sie gedacht.«


  »Vergiss deine Tochter. Du wirst sie nie wieder sehen. Konzentrier dich lieber auf das Essen für morgen Abend. Wer weiß, vielleicht darfst du zu deinem Mann, wenn du gut kochst.« Bei diesen Worten machte sie kehrt und ging hinaus, wobei sie die Tür offen ließ. Ihre lauten Schritte verhallten. In der Ferne hörten sie eine Tür zuschlagen, dann war alles still. »Sie hat dich nicht gesehen«, stellte Eve verwundert fest. »Das war Frau Beaut. Sie kann einem das Leben wirklich zur Hölle machen.«


  »Sie kann mich nicht sehen«, sagte Miranda. »Aber du kannst es. Und nur darauf kommt es an. Ich möchte, dass du von jetzt an mit Hoffnung lebst. Es tut sich was, auch wenn ich nicht genau weiß, was. Aber halte durch.« Miranda beugte sich vor und gab ihrer Mutter einen Kuss. »Sieh zu, dass du morgen ein gutes Essen machst. Und bleib am Leben. Ich werde versuchen, dich, so oft ich kann, zu besuchen.«


  Eve nickte. Zum ersten Mal kam ein bisschen Farbe und der Anflug eines Lächelns in ihr Gesicht. »Jetzt musst du deinen Vater besuchen. Sie beschäftigen ihn in den Werkstätten. Die sind irgendwo da hinten. Sag ihm, dass es mir gut geht.«


  Miranda, die mehr oder weniger dem Wunsch ihrer Mutter nachgab, spürte, wie sie weggezerrt wurde. Wieder stieg sie empor, schwebte durch die dicken grauen Mauern und über den Hof, bis sie schließlich in einem weitläufigen, hohen Raum ankam. Es war eine Werkstatt, ausgestattet mit Schmiede und langer Werkbank, an der ein alter, glatzköpfiger Mann saß und geduldig an einem Maschinenteil herumfeilte.


  In diesem Mann erkannte Miranda Wallace Duff, ihren Vater. Sie sank neben ihm nieder, sprach ihn an und bewegte ihre Finger vor seinen Augen auf und ab, aber er bemerkte nichts. Sie starrte ihn an, wollte, dass er sie erkannte, aber er feilte einfach weiter. Hin und wieder unterbrach er seine Arbeit. Dann verlor sich sein Blick in der Ferne, ein Lächeln zog über sein Gesicht, er lachte, nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


  Intuitiv wurde Miranda klar, was geschehen war und warum er sie nicht sehen konnte. Der alte Mann hatte sich in die Welt seiner Erinnerungen zurückgezogen. In die Welt, in der er ein junger Mechaniker im Kampfdom und von Freunden umgeben war. Und von Maschinen, die inzwischen längst verschrottet sein mussten. Das war sein Abwehrmechanismus.


  »Bitte, Papa. Sieh mich an. Versuch's. Ich bin's, Miranda.«


  Der alte Mann unterbrach seine Arbeit. Für einen flüchtigen Moment nahmen seine Augen einen gequälten Ausdruck an, dann sah er Miranda direkt an, entspannte sich und lächelte.


  »Hallo, Eve.«


  Miranda hätte jetzt vielleicht zu ihm durchdringen können. Aber ehe sie noch etwas sagen konnte, spürte sie, wie sie hochgetragen wurde und davonschwebte.


  Aber der vorherrschende Eindruck, den sie mitnahm, war der von Wallaces Stärke. Er hatte sich in eine andere Welt zurückgezogen, ja. Aber man hatte ihn nicht brechen können, und er hatte sich auch nicht der Verzweiflung überlassen. Das gab ihr Hoffnung. Jetzt konnte ihm nichts und niemand mehr etwas anhaben, außer vielleicht …


  Kurz darauf fand Miranda sich in ihrem Bett wieder. Plötzlich fröstelte sie, die Laken waren kalt.
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  Die Nacht des Großen Tanzes


  


  Das Abenteuer mit dem Schlüssel zum Kontrollraum, vor allem aber die Verwundung des Trommlers, hatte die kleine Truppe der Drachenkrieger noch fester zusammengeschweißt. Sean empfand dem Trommler gegenüber tiefe Dankbarkeit. Und da er von Natur aus ein großherziger Mensch war, suchte er nach einer Möglichkeit, dem Trommler seinerseits einen Gefallen zu tun. Da sich sonst nichts anbot, beschloss er, dem Trommler das Tanzen beizubringen.


  Eines Abends zerrte Sean nach dem Essen alle hoch. Er schwenkte eine der letzten Cognacflaschen, in der anderen sein Kassik. »Heute Abend wird getanzt«, sagte er. »Heute Abend öffnen wir dem Unbekannten Tür und Tor.« Sean hatte schon einiges getrunken und wirkte beim Sprechen einerseits komisch, andererseits unberechenbar. Er blickte um sich, starrte in den flackernden Schein des Feuers und führte ein paar Hopser vor. Dann sah er den Trommler an. »Möchtest du's lernen?« Der Trommler dachte kurz nach, kratzte sich am Kopf und nickte. »Gut. Also los!« Unverzüglich und ohne weitere Diskussion machte sich Sean auf den Weg zum Höhlenausgang.


  »Wir gehen wohl besser mit«, flüsterte Angus Perol zu. »Die Ahnen haben ihn wieder mal am Wickel. Aber wenn wir den Eindruck haben, dass er sich im Griff hat, dann können wir uns vielleicht verdünnisieren und unter den Bäumen ein bisschen allein sein. Was meinst du?« Statt Antwort zu geben, wirbelte Perol herum und küsste ihn fest und heftig. Denn es war nun mal so, dass das Leben in der Cava Caverna ihnen nur sehr wenig Raum für Intimitäten ließ.


  Sean führte sie von der Höhle weg. Er kletterte die Felsen hinauf. Als er oberhalb des Abgrunds angekommen war, nahm er schnell einen Schluck aus seiner Flasche und blickte zum Abendhimmel auf. Es hatte geregnet, die Luft roch nach dem frischen Aroma des Waldes. Der Himmel war aufgeklart, nur wenige Wolkenfetzen waren noch zu sehen. Der Vollmond schien mit hartem, weißen Licht auf sie herab.


  Der Trommler, Sean und Perol stiegen hinter dem Wasserlauf hinauf, blieben oberhalb der Höhle stehen und warteten ab. Sean atmete tief durch, breitete die Arme aus und fing zu singen an. Gleichzeitig begann er, einfache Tanzschritte zu vollführen. Er sang in seiner Muttersprache, keiner der anderen konnte verstehen, was die Worte bedeuteten, aber der Gesang klang rau. Der Tanz hatte einen steten Rhythmus und bestand aus zwei Schritten vorwärts, auf die zunächst ein Sprung folgte, danach ein schneller Schritt zur Seite und einer nach hinten, dann wiederholte er das Ganze.


  »Kommt schon. Steht nicht so herum und glotzt. Ihr müsst mitmachen.«


  Der Trommler schlug den Takt auf seiner Trommel mit und probierte ein paar Schritte aus. Aber der Hopser überforderte ihn, so dass er lachend auf den Boden plumpste.


  Perol und Angus tanzten Seite an Seite, wobei Angus übertriebene Hopser machte, juchzte und in die Hände klatschte, während Perol die Arme wie zwei schwarze Zwillingskobras schwenkte und mit den Hüften wackelte. Sie rempelten sich an und rieben sich aneinander. Als Sean sie sah, wusste er, was los war. »Ihr beide«, rief er, »habt euren Kopf gar nicht beim Tanzen. Macht schon. Haut ab! Ich will keine Ablenkungen.«


  Als sie gingen, brüllte Sean ihnen hinterher: »Ich hab heute Abend nämlich noch viel vor … nein, gewaltige Dinge vor … nein, eine ungeheure Aufgabe vor mir und keine Zeit für Liebe, Lust oder eine schlichte, direkte Augen-zu-und-durch-Bumserei. Ich und der große Bursche hier werden uns heute Abend höchst ernsthaft dem Tanzen widmen. Hab ich recht, mein Junge?« Der Trommler nickte, strahlte und starrte auf Sean hinunter, dessen wildes dunkles Haar vor Schweiß an der blassen Stirn klebte. »Und jetzt hör zu, Trommler. Ich werde dir beibringen, so verrückt zu tanzen wie Cuchullain{4} damals am Strand. Oder war das Achill, der am Kieselstrand geweint hat? Ach, in meinem Kopf geht alles durcheinander. Ist ja auch egal. Ich sag dir, Tanzen ist eines der ernsthaftesten Unternehmen auf dem Antlitz der Erde. Denn wenn ein Mann – oder auch eine Frau – nicht tanzen kann, fehlt ihm oder ihr doch jede Möglichkeit, Glück oder Traurigkeit auszudrücken. Verstehst du das?« Der Trommler nickte. »Nein, tust du nicht. Denn du bist ja ein Naturbursche, der immer noch in seinem eigenen Garten lebt und sich dort zu Hause fühlt. Du bist anders als wir übrigen, die wir früher einmal das Paradies kannten, ehe die Römer kamen. Und jetzt sind wir dazu verdammt, bis ans Ende aller Tage nach Freiheit zu schreien.«


  Der Trommler knurrte etwas und trat einen Schritt zurück. Sean merkte, dass der Riese ihn missverstanden hatte. Der Trommler hatte die leidenschaftliche Wut, die plötzlich in Sean aufgewallt war und dem eigenen Schicksal und den Römern galt, recht persönlich genommen.


  »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte Sean und nahm eine von den riesigen Fäusten des Trommlers in seine Hände. »Du hast mich völlig falsch verstanden. Auf dich habe ich keine Wut. Du kannst vor Glück tanzen. Du bist hier zu Hause. Wir sind es, wir armen Schweine, wir jämmerlichen Überbleibsel einer vormals wunderbaren, stolzen Rasse von Herren, die beim Tanzen unseren Kummer herauslassen. Wie, zum Teufel, sollst du das auch verstehen?«


  Der Trommler streckte den riesigen Arm aus und legte ihn um Seans schmale Schultern. »Armer Sean«, sagte er. »Trommler versucht traurig zu sein, damit Trommler tanzen kann, ja?«


  Als Sean das hörte, lehnte er sich zurück und blickte ihn an. Das große, hässliche Gesicht war von Furchen durchzogen und ernst. Der Trommler versuchte ein Unrecht zu begreifen, das ihm selbst niemals widerfahren war. Er sah wie ein großes, ernsthaftes Kind aus. Unwillkürlich musste Sean lachen. Der Trommler fiel ein und schlug einen wilden Trommelwirbel.


  »Also gut«, sagte Sean schließlich. »Vergessen wir Psychologie und Metaphysik. Ich will damit ja auch nur sagen, dass Tanzen gut ist. Für mich heißt Tanzen, dass ich mich von den Dämonen befreie. Pass auf!« Sean rappelte sich hoch. »Jetzt singe ich ein Lied und tanze. Pass auf!«


  Langsam fing Sean zu tanzen an. Es war ein anmutiger Tanz mit gelegentlichen Sprüngen, bei dem man den Rücken gerade hielt. Während Sean tanzte, sang er. Das Lied handelte von einem Helden, der einen großen, aber bösartigen König beleidigt hatte und zur Strafe viele Taten vollbringen musste. Die letzte Aufgabe bestand darin, dass er zum Mond hochsteigen und die silbernen Trauben ewigen Lebens stehlen sollte. Aber als der Mond auf ihn herabblickte, hatte er Mitleid mit dem Helden und verwandelte ihn in ein Pferd, das in die Freiheit galoppierte. Später trabte das Pferd in die Stadt, in welcher der böse König residierte, und trat die Mauern des königlichen Palastes ein. Nach dieser Tat wurde dem Pferd in einem Land jenseits des Meeres ein ewig währendes Leben geschenkt.


  Der Tanz, der zu diesem Lied vollführt wurde, hatte Würde. Die Tanzfiguren waren nichts anderes als gravitätische Schritte, die ein geometrisches Muster wiederholten. Aber mit der Handlung steigerte sich auch die Intensität des Tanzes. Anfangs hatte Sean sanft und fröhlich gesungen, zum Schluss hin sang er mit lauter, heiserer Stimme und schwenkte dabei die Arme. Tatsächlich war er in einen Zustand geraten, der einer Trance sehr nahe kam. Dazu beigetragen hatten die Nachtluft, der Cognac und der Mond, der auf sie herabblickte. Als Sean davon sang, wie das Pferd in die Freiheit galoppierte, hörte er die zornigen Stimmen seiner Ahnen, die Freiheit verlangten. Er spürte, wie sie von seiner Seele Besitz ergriffen. Die längst verstorbenen Männer und Frauen seiner Sippe machten sich brüllend bemerkbar und verlangten Beachtung. Sean begann zu keuchen und mit den Augen zu rollen. Sein Mund füllte sich mit Schaum, der ihm am Kinn heruntertropfte, während er die ganze Zeit darum kämpfte, er selbst zu bleiben und das Lied zu Ende zu bringen. Aber er geriet ins Taumeln und fiel auf die Knie. Unter Schmerzen rappelte er sich mit ungeheurer Anstrengung hoch und versuchte, weiter zu tanzen. Der Trommler sah ihm mit Augen, die immer größer und runder wurden, zu.


  Er sah alles. Denn der Trommler hatte die Fähigkeit, die Geister der Bäume und Hügel zu erkennen, und nahm sie als mächtige Wesenheiten hin, die man niemals in Frage stellte. Etwas anderes hatte er nie gekannt. Und wenn er seinen Weg auch allein machte, so war er doch niemals einsam gewesen. Jetzt sah er Sean an und erkannte, dass der schlanke Mann mit den feinen Gesichtszügen von Gefühlen der Schuld und des Zweifels gepeinigt wurde. Der Trommler merkte, wie die zornigen Ahnen an Sean zerrten – so wie Raubfische im Meer, die sich auf Fleisch stürzen. Also schlug er siebenmal auf die Trommel und stand auf.


  Sean wusste kaum, wie ihm geschah. Plötzlich merkte er, wie er hochgehoben wurde. Er starrte in die hellen, aber abgrundtiefen Augen des Trommlers. Der Trommler knurrte, hob Sean auf seine breiten Schultern, griff nach Seans Händen, legte sie auf sein Haar und befahl ihm, sich festzuhalten. Dann fing er an, einen langsamen Rhythmus anzuschlagen und zu tanzen. Er stampfte auf der Erde herum und brüllte irgendwelche Worte. Man konnte es eigentlich kein Lied nennen, es war eine Beschwörung. Der Trommler beschwor die Götter und Göttinnen, die ihm bekannt waren und in seinem Herzen so wie überall wohnten, dem von Schuldgefühlen gepeinigten Mann zu helfen.


  Während er sang, kam irgendwann ein Windhauch auf.


  Als er auf den Boden stampfte und brüllte, wurde der Wind stärker und zu einem Wirbelsturm.


  Die Lichtung füllte sich mit Licht.


  Dann blieb die Zeit stehen. Der Wind legte sich. Die Bäume leuchteten. Das taufeuchte Gras und die umherschwirrenden Insekten glühten.


  Und innerhalb des Lichts bildeten sich, wie aus Rauchschwaden, Gestalten heraus. Das waren die Ahnen, die Sean Nacht für Nacht plagten. Das waren die Stimmen, die in seinem Kopf zeterten, wenn er schlief.


  Zu ihrem Erstaunen mussten diese wütenden Geister feststellen, dass sie von einem Zauber beherrscht wurden, den sie nicht begreifen konnten, einem Zauber, der sie zwang, eine äußerliche Form anzunehmen. Sie verwandelten sich in einen Kreis von Zuschauern, die beobachteten, wie Sean auf den Schultern des Trommlers thronte, während der Trommler tanzte und sang. Denn der Trommler sprach mit dem mächtigen Geist des Ostwinds.


  Der Trommler schlug zweimal kräftig auf die Trommel, so dass es in weitem Umkreis widerhallte. Irgendwo in der Ferne antwortete heulend ein Wolf. Das Licht strahlte. Der vom Trommler eröffnete Raum zwischen zwei Realitäten, die einander berührten, behielt seinen steten Glanz. Vorsichtig ließ der Trommler Sean zu Boden gleiten, kniete sich nieder und ließ die Finger auf der Trommel ruhen. Sean blieb stehen, ohne sich zu rühren, blickte ängstlich um sich, wandte den Kopf und sah sich nach den hier versammelten bleichen Ahnen um. Schließlich schüttelte er den Kopf. Zum ersten Mal seit Jahren spürte er Frieden und Stille: Der Lärm, der Tumult, den seine Ahnen mit ihrer Anklage, ihren Schuldzuweisungen verursacht hatten, war verschwunden.


  »Sprich mit ihnen«, forderte der Trommler ihn auf, »solange noch Licht ist. Sie werden zuhören. Sag ihnen, was du zu sagen hast. Sie werden dir nicht wehtun.« Seine Finger kratzten flüchtig über die Trommel, als wolle er die Ahnen warnen. »Im Augenblick bist du ein sehr starker Mann. Sag's ihnen.«


  Sean holte tief Luft und sog etwas von dem Geist des Ostwindes ein, der den Hain erfüllte. »Wollt ihr mich nicht endlich in Ruhe lassen?«, rief er. »Glaubt ihr etwa, es mir leicht zu machen, wenn ihr wie ein Schwarm Vögel in meinem Kopf tschilpt? Haltet ihr mich für so verdammt blöde, dass ihr glaubt, ich wüsste nicht, was ihr wollt? Glaubt ihr, ich hätte so wenig Hirn, dass ich nicht alles nur Mögliche daran setzen würde, unserem Land die Würde zurückzugeben und euren Geistern den Seelenfrieden?« Er blickte um sich und merkte, dass manche der Gestalten zu wabern begannen, als die Macht, die sie nährte, an Kraft verlor. »Also gut, ich will euch was sagen. Wenn ihr einen Krieger aus mir machen wollt, einen Krieger wie die Riesen alter Zeiten, dann müsst ihr schon mehr tun, als eure Wut an mir auszulassen. Ihr müsst mir helfen, anstatt mich zu behindern. Gebt mir nicht eure Bitterkeit, sondern eure Kraft. Überlasst das Kämpfen und Verteidigen mir. Seid da, wenn ich euch brauche und mich an euch wende. Lasst mich eine Zukunft schaffen, die nicht von Hass, sondern von Glück geprägt ist.«


  Sean sah zu seinem Erstaunen, dass sich einige der alten Krieger inzwischen niedergekauert hatten. Sie pressten ihren Kopf in die feuchte Erde, als wollten sie ihre Qual verbergen. Einige der Frauen weinten und rissen an ihrem Haar, aber er vernahm keinen Laut. Dann hörte er ganz in der Nähe den Trommler ein paar Mal auf die Trommel schlagen und flüstern: »Beeil dich.«


  »Ich weiß, wie ihr euch quält. Denkt bloß nicht, ich wüsste nichts davon. Und ich weiß auch, was ich euch schuldig bin. Euer Blut fließt in meinen Adern. Und ich sage euch: Seid unbesorgt, ruht euch aus. Aber seid auch bereit, denn es wird der Tag kommen, an dem ich eure Kraft und euer Wissen brauche. Und wenn es soweit ist, möchte ich nicht erleben, dass mich auch nur ein einziger von euch im Stich lässt. Denn dann – so schwöre ich bei den Göttern, die in der Ewigkeit hausen – werde ich euch in den Arsch treten und übers Grab hinaus bis in die Hölle verfolgen.«


  Bei diesen Worten musste Sean selbst lachen. Ein paar der Ahnen hoben den Kopf und stimmten in sein Lachen ein. Plötzlich kam wieder Wind in der Lichtung auf. Tote Blätter und Zweige wurden vom Boden hochgewirbelt, die hohen Bäume schwankten. Der Trommler stand aufrecht da und streckte die Trommel hoch. Ganz kurz sah es so aus, als ob Blitze um ihn herum aufflackerten. Dann krachte ein Donnerschlag, und der Wind erstarb genauso schnell, wie er aufgekommen war.


  Die Blätter blieben liegen, wo sie waren, und in der Lichtung wurde es wieder dunkel. Sean sah sich um, aber es waren keine Schattengestalten mehr da, die ihn beobachteten. Und auch keine quengelnden Stimmen in seinem Kopf.


  »Trommler, du bist ein Zauberer.« Seans Augen leuchteten in der Dunkelheit. »Und ich dachte, ich könnte dir noch was beibringen, was Singen und Tanzen betrifft!« Der Trommler zuckte die Achseln und ließ sich neben Sean nieder. »Hier, es ist noch ein bisschen Cognac in der Flasche. Trink, so viel du magst, und sing mir noch ein Lied vor. Ich hab mich nie lebendiger gefühlt.«


  Und so kam es, dass Perol und Angus die beiden grölend vorfanden, als sie mit zerzausten Haaren, verliebt und nach Erde duftend, auf die Lichtung zurückkehrten. Sean und der Trommler saßen nebeneinander und sangen gemeinsam den Refrain eines Liedes, das keinen Namen hatte.


  »Anscheinend haben wir alle einen schönen Abend gehabt«, bemerkte Angus.


  »Ja, das glaube ich auch«, erwiderte Sean.


  Wenn Sean in späteren Tagen von dieser Nacht erzählte, dann bezeichnete er sie stets als die Nacht des Großen Tanzes – die Nacht, in der Sean der Ruhelose seinen inneren Frieden fand.
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  Castra Skusa


  


  Am nächsten Morgen wachte Coll mit dem Gefühl auf, jemand habe ihm mit einem Spaten eins über die Rübe gezogen. Die Wirtin, die ihn wegen der Behandlung ihres Katers ins Herz geschlossen hatte, brachte ihm sein Frühstück auf einem Tablett aufs Zimmer. Gwydion war schon am frühen Morgen aufgebrochen. Er schlenderte zum Kai hinunter und sah zu, wie der ablegende Frachter das Wasser aufwühlte. Erst als sich das Schiff in einigem Abstand vom Landungssteg mitten in der Bucht befand, konnte es ein Wendemanöver wagen. Der Frachter, aus dessen Schornstein schwarzer Rauch aufstieg, nahm Fahrt auf, beschrieb einen weiten Kreis und stach schließlich nach Süden in See. Ein anderer Frachter wartete bereits aufs Andocken und drängte sich, sobald der Weg frei war, an den Kai.


  Gwydion sah zu, wie die Taue festgezurrt wurden. Es dauerte nur wenige Minuten, bis die Luken geöffnet waren, die Ladebäume herumschwangen und die erste Ladung von Stahlfässern auf dem Weg zum Kai war. Aber diese Fässer waren kleiner als die früheren, weiß gestrichen und mit einem blauen Kreis gekennzeichnet.


  Inzwischen waren neue Arbeitstrupps angekommen, größtenteils waren es junge Rekruten. Viele sprachen mit merkwürdigem Akzent, wie Gwydion auffiel, als sie einander etwas zuriefen und miteinander scherzten.


  Gwydion blieb so lange, bis er gesehen hatte, wie die erste Ladung von Fässern auf den Weg gebracht wurde, dann schlenderte er, nachdenklicher denn je, zum Gasthof zurück. Dort fand er Coll damit beschäftigt, vor dem Feuer herumzusitzen und die Katze zu streicheln, deren Pfote verbunden war. Katze und Coll wirkten glücklich und zufrieden.


  »Bist du schon so frisch und munter, dass wir aufbrechen können?«, fragte Gwydion. »Es hat sich ein bisschen was getan. Ich glaube, sie sind jetzt dabei, das andere Zeug zu entladen, dieses milchige.«


  Coll stöhnte und nickte. »Na ja, ich frage mich, ob mein Brummschädel unterwegs besser wird. An so viel Alkohol bin ich nicht gewöhnt. Er ist mir verdammt in den Kopf gestiegen.«


  »Auf, Junge, wir müssen heute noch eine ziemliche Strecke hinter uns bringen. Du bist bald wieder auf dem Damm. Komm schon, steh auf!«


  Coll seufzte und rappelte sich hoch. Die Katze setzte er auf dem Boden ab. Sie miaute und rieb ihren Kopf an seinem Bein. Die Wirtin merkte, dass sie aufbrechen wollten, und hielt ihnen die Tür auf. »Also, falls ihr euch wieder mal in dieser Gegend aufhaltet, ihr seid hier jederzeit willkommen«, sagte sie. »Ich wünsche dir einen schönen Tag, Coll. Und dir auch, Gwydion.«


  Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg zum Strand hinunter. Sie stapften um die Bucht herum und schlugen dann die Richtung nach Süden, ins Tal, ein. »Du bist hier recht gut angekommen, Coll«, bemerkte Gwydion. »Bist du sicher, dass du nicht in dieser Gegend bleiben willst?« Als Antwort knurrte Coll nur irgend etwas.


  Sie gelangten zu einer Stelle, an der sich das Tal öffnete und die Straße mit ihren Strommasten ins Binnenland abbog. Hier, Richtung Wald, fuhren die großen Transportfahrzeuge schneller.


  »Ich gehe nicht gern an der Straße entlang«, erklärte Coll. »Hab schlechte Erfahrungen gemacht. Das letzte Mal, als wir an einer solchen Straße entlang gingen, wurde auf Angus, Miranda und mich geschossen. Gibt's keinen Weg, der unter den Bäumen entlangführt?«


  Gwydion ging voraus. Sie fanden einen alten Feldweg, auf dem Pferdehufe ihre Spuren hinterlassen hatten. Er war gerade so breit, dass zwei Packpferde aneinander vorbei kamen. Diesem Weg, der nach und nach anstieg und von der Küste weg führte, folgten sie, blieben jedoch stets in Hörweite der großen Straße. Das Summen und Quietschen wies darauf hin, dass dort riesige Lastfahrzeuge vorbeifuhren. Aber wenigstens konnte man sie auf diesem Feldweg nicht sehen.


  Unter den Bäumen war es warm, und es dauerte nicht lange, bis beide Männer ins Schwitzen gerieten. Nach einer Stunde führte der Weg an einem See entlang, der Baumwuchs war hier spärlicher. Coll blieb stehen und sah sich zur Orientierung um.


  Links, in südlicher Richtung, lagen steil abfallende Hügel. »Das sind die Wolds«, erklärte Gwydion. »Wenn du da hochkletterst, den Kamm überquerst und dich ein bisschen rechts hältst, stößt du irgendwann auf den Ort, an dem Roscius lebt, und später auf Stand Alone Stan.«


  Zu ihrer Rechten, in nördlicher Richtung, lagen flachere Hügel. »Und das sind die Moore. Kahl und rau, ich mag diese Landschaft. Da oben kann man sich wirklich ganz abgeschieden von allem vorkommen.«


  »Und diese Straße, diese Schnellstraße, auf der die Laster fahren, wohin führt die?«


  »Wohin du willst. Wenn du lange genug drauf bleibst, kommst du sogar bis nach Rom. Die Straße führt zuerst nach Derventio und dann nach Eburacum. Ein paar Kilometer von hier ist rechterhand eine Abzweigung, die zum Straflager Caligula führt. Teufel noch mal! Du bist doch der Römer. Du bist doch derjenige, der sich mit diesen Dingen auskennen sollte!«


  »Im Straßennetz hab ich mich noch nie sonderlich ausgekannt. Wenn man auf der Straße fährt, das heißt als Befehlshaber herumkutschiert, überlässt man das Steuer jemand anderem. Ist ja auch egal. Hast du eine Ahnung, wo die Laster hinfahren?«


  »Versuch ich ja gerade herauszufinden. Eburacum kann's nicht sein, denn dorthin hätten sie die Fässer ja einfach verschiffen können, wenn sie gewollt hätten. Ich hab das Gefühl, dass sie auf dem Weg nach Derventio sind oder zu irgend einem Ort in der Nähe. Sonst ergibt das keinen Sinn. Ich meine, warum sollten sie die Fässer sonst in Cliff Town an Land bringen?«


  »Vielleicht wär's zu gefährlich, sie in einer großen Stadt an Land zu bringen. Hast du gesehen, was das Zeug unter den Fischen angerichtet hat?«


  Gwydion nickte. »Also sag du mir's, du bist doch der Römer. Was, zum Teufel, wollen die mit Millionen von Litern leicht entzündlicher Flüssigkeit anfangen?«


  Coll zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht wollen sie Boden zur landwirtschaftlichen Nutzung roden?«


  Gwydion nickte. »Ja, du hast wahrscheinlich recht. Sie wollen noch mehr Land roden, damit sie noch mehr anbauen und noch mehr abkassieren können. Ich hab gehört, dass die Lebensmittel in Gallien und Helvetien derzeit knapp sind. Aber ich will mit eigenen Augen sehen, was die vorhaben. Komm weiter.«


  Sie luden ihr Gepäck auf die Schultern und gingen weiter.


  Bald darauf führte der schmale Weg vom See weg und wurde steiler. Er schlängelte sich an einem Fluss entlang, der gurgelnd zwischen Felsen dahinströmte. Nach einigen Minuten steilen Anstiegs stießen sie plötzlich auf eine Lichtung, wo die Luft stillzustehen schien. Coll atmete tief durch und spürte eine fast überwältigende Sehnsucht danach, sich einfach hinzusetzen und sich auf den Felsen am Fluss auszuruhen. Von dem Ort ging ein Zauber aus, der ihn erregte. Dort stand eine Birke, deren Zweige sich mit einer Eiche zu einem Astgewirr verbunden hatten. Plötzlich hatte Coll den verrückten Einfall, hinaufzuklettern. Aber Gwydion trieb ihn zur Eile an: »Das ist kein Ort für Menschen wie uns«, erklärte er. »Hier spukt es. Wer hier draußen einschläft, lebt nicht lange.«


  Coll musste lachen, merkte jedoch schnell, dass Gwydion nicht lächelte. Der große, starke Mann war sehr ernst und beeilte sich, die Lichtung zu verlassen. »Komm, mach schon!«, rief er.


  Gwydion entspannte sich erst wieder, als sie den Fluss weit hinter sich gelassen hatten und die freundlich wirkenden Bäume sich wieder über ihnen wölbten. Er sah Coll mit ernster Miene an: »Du musst noch viel lernen, wenn du überleben willst. Du musst lernen, welchen Gefahren du dich stellst und vor welchen du besser davonläufst. Das da war so ein Ort, vor dem man davonlaufen muss.«


  »Warum?«


  »Weil dort in der Gegend grausame Geister leben. Manchmal sind sie durchaus freundlich, aber manchmal auch nicht. Am besten man schlägt einen großen Bogen um sie. Hast du sie denn gar nicht gespürt?«


  Coll schnaubte. »Doch, kann schon sein.«


  


  Später am Nachmittag aßen sie den Proviant auf, den die Wirtin ihnen mitgegeben hatte, aber in ihren Bäuchen rumorte es immer noch.


  »Glaub bloß nicht, dass wir heute draußen übernachten«, erklärte Gwydion. »Ich rieche Regen. Wenn wir uns sputen, können wir's bis nach Marish schaffen. Und wenn wir Glück haben, wartet dort vielleicht was besseres auf uns als ein Gasthof. Ich kenne dort zwei Schwestern. Machst du mit?«


  Coll nickte. Sie hoben sich ihre Rucksäcke auf die Schultern und trabten los, den dunklen Weg hinunter. Gwydion lief mit großen, federnden Schritten, die eher einem ausgedehnten Spazierschritt ähnelten. Coll versuchte, es ihm nachzumachen. Vor Jahren, als er sich noch auf die Aufnahmeprüfung zur Militärakademie vorbereitete, hatte er von diesem Laufstil gehört. Angeblich konnte man, wenn man diese Kunst beherrschte, tagelang laufen und unglaubliche Entfernungen bewältigen, ohne zu ermüden.


  Nach knapp zehn Minuten verlief der Pfad, dem sie folgten, parallel zur Straße. Er stieg über eine kurze Strecke an, dann kamen sie an einer Baumgruppe heraus und stolperten fast über zwei Soldaten, die neben ihrem Laster saßen. Das Fahrzeug war ins Schleudern geraten und umgekippt.


  Man konnte schwer sagen, auf welcher Seite die Überraschung größer war. Aber die Soldaten hatten ihre Waffen in der Fahrerkabine gelassen, und Gwydion ging sofort auf sie los. Den einen schlug er mit einem Hieb über die Schläfe nieder, den anderen nahm er fest in die Kopfzange und drückte zu.


  »Frag ihn, wo sie das Zeug hinbringen«, sagte er zu Coll, während der Soldat sich wand, mit den Füßen trat und im Gesicht rot anlief. Gwydion hievte ihn hoch und ließ ihn auf den Boden fallen.


  Als der Soldat sich aufsetzte, starrte er zu seiner Überraschung in das Gesicht von Coll. In seinem besten Kasernenhoflatein forderte Coll ihn auf, ihm zu sagen, wohin sie die Fässer transportierten. Der Soldat starrte ihn erschrocken an. Zweifellos hatte er ihn erkannt, denn Colls Bild hing in allen Truppenunterkünften Nordbritanniens – sowohl als normales Porträt, das Coll so zeigte, wie man ihn an der Militärakademie gekannt hatte, als auch als Phantombild, auf dem Coll einen Oberlippen- und Backenbart trug. Außerdem standen auf dem Fahndungsplakat auch Einzelheiten über die Belohnung, die für die Gefangennahme Colls ausgesetzt worden war. Der Soldat stotterte, starrte ihn an und leckte sich die Lippen.


  »Du kannst es dir aussuchen«, sagte Coll schließlich. »Ich gebe dir zehn Sekunden, meine Frage zu beantworten. Falls du dich weigerst, sag ich meinem tätowierten Freund hier, dass er dir die Augen ausstechen und ins Maul stopfen soll. Ganz langsam.« Gwydion beugte sich herunter, knurrte und knackte mit den Fingerknöcheln.


  Der Soldat geriet in Panik. Er deutete zur Straße hoch. »Nach Castra Skusa. Dort setzen wir die Fässer ab. Dann fahren wir zurück und holen die nächsten.«


  »Castra Skusa ist ein Materialdepot«, erläuterte Coll. Gwydion nickte. »Ich kenne den Ort«, sagte er. »Frag ihn, was sie mit den Fässern vorhaben.«


  Der Soldat hatte die Frage erraten. »Wir werden den Wald niederbrennen«, sagte er schnell.


  »Warum?«, fragte Coll, der sich über diese lakonische Antwort wunderte.


  Der Soldat zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. So lauten die Befehle.«


  Coll übersetzte es für Gwydion. Damit war er gerade fertig, als hinter ihnen, von der Straße her, zu hören war, wie sich ein weiterer Laster näherte. Er hupte und zischte, als die hydraulischen Stützen heruntergelassen wurden, damit sie das Gewicht des Fahrzeugs aufnahmen.


  Coll stieß mit der Faust nach oben. Der Soldat, der ihnen Auskunft erteilt hatte, sackte lautlos zu Boden.


  Coll und Gwydion rannten von dem Fahrzeug weg, über den Pfad in die dunkle Baumgruppe hinein. Hinter sich hörten sie Gebrüll und Schüsse. Aber sie wussten, dass sie in Sicherheit waren. Ihnen war klar, dass man sie auf keinen Fall in die Wildnis hinein verfolgen würde.


  Nachdem sie ein paar Minuten auf allen vieren gekrochen waren, gelangten sie an ein Flussufer und machten dort Halt.


  »Ich muss das Lager sehen«, erklärte Gwydion. »Komm. Wir können zwei Abkürzungen nach Castra Skusa nehmen. Mal sehen, was deine Genossen vorhaben.« Er wartete die Antwort nicht ab, sondern machte sich im Laufschritt auf den Weg.


  


  Sie liefen fast zwei Stunden, ohne anzuhalten. Es wurde bereits dunkel, sehr schnell dunkel, als Gwydion rief, sie sollten Halt machen. Von einer Anhöhe aus konnten sie einen Blick zurück werfen. Sie erkannten die verstreuten Lichter von Derventio. Unter ihnen befand sich die Straße nach Castra Skusa. Sie sahen die Rücklichter vieler Lastwagen, die langsam auf das Lager zufuhren. Nur an Kreuzungen war die Straße beleuchtet.


  Beide hatten sie Hunger, aber es kam nicht in Frage, irgendwo eine Pause einzulegen. Auf dem Weg hinunter ging Gwydion voran. Der Pfad führte in die Dunkelheit des Waldes. Gwydion holte eine kleine Taschenlampe aus dem Rucksack und machte sie an seinem Gürtel fest. »Bleib nahe hinter mir«, befahl er. »Folge dem Licht. Falls du mich aus den Augen verlierst, geh nicht weiter. Setz dich einfach am Wegesrand nieder. Ich komm dann zurück und sammel dich auf.«


  Aber Coll sorgte dafür, dass er Gwydion nicht aus den Augen verlor. Während sie durch die Dunkelheit liefen, staunte er über Gwydions Sehkraft und Sinneswahrnehmungen, denn er selbst konnte im Dunkeln unter den Bäumen rein gar nichts erkennen. Aber Gwydion lief voller Selbstvertrauen. Es dauerte nicht lange, bis sie vor sich, am Himmel über den Bäumen, silbrige Nebelflecken entdeckten – die Lichter des Lagers. »Alles klar. Hier rauf«, sagte Gwydion und führte sie auf eine Anhöhe. Nach einem Fußmarsch von wenigen Minuten hörte der Wald plötzlich auf; hier waren Bäume gefällt worden.


  Vorsichtig tastete sich Gwydion vor und stieß auf den Maschendraht einer Umzäunung. Sie war nicht besonders hoch und auch nicht unter Starkstrom gesetzt, da sie vor allem dazu diente, wilde Tiere vom Lager fernzuhalten.


  Kurz darauf schaffte es Gwydion, die Klemmen, mit denen der Maschendraht befestigt war, zu lösen, so dass er und Coll unter dem Zaun hindurchkriechen konnten.


  Innerhalb der Umzäunung war das Gras abgemäht. Sie hatten Schafe aufgescheucht, die in der Dunkelheit verwirrt umhertappten. Vor ihnen führte der Hügel steil nach oben, jenseits der Kuppe war ein Lichterkranz zu sehen. »Halte dich bedeckt, wenn wir oben ankommen«, flüsterte Gwydion. »Kann sein, dass sie dort ein paar Sensoren haben. Kriech auf Händen und Knien weiter. Dann halten sie uns für Schafe.«


  Sie krochen auf allen vieren vorwärts, bis sie die Kuppe des Hügels erreicht hatten und einen Blick nach unten werfen konnten.


  Sie sahen auf eine große freie Fläche hinab, die zu einem Rechteck gerodet worden war. Von hohen Masten strahlten grelle Bogenlampen und tauchten das Areal in hartes, weißes Licht. Das war der Ort, an dem die Fässer mit dem Zündstoff gelagert wurden. In einer Ecke befand sich eine besondere Einfriedung, in der die kleinen weißen Fässer aufgestapelt waren. Aber den größten Raum nahmen die größeren roten ein. Sie waren zu ordentlichen Gruppen aufgeschichtet, deren Höhe, Breite und Tiefe jeweils fünf Fässer füllten. Eine Gruppe umfasste jeweils einhundertfünfundzwanzig Stück, eine Reihe zwanzig Gruppen. Wenn neue Lastwagen ankamen, fuhren ihnen spezielle Staplerfahrzeuge entgegen und nahmen ihnen die Fracht ab. Coll zählte. Er kam auf siebenunddreißig vollständige Reihen und achtunddreißig, die fast komplett waren. Ein Blick auf die gerodete Freifläche zeigte ihm, dass vermutlich noch zwölf weitere Reihen vorgesehen waren. Coll rechnete es schnell durch: »Einhundertfünfundzwanzigtausend Fässer«, verkündete er.


  »Was?«, flüsterte Gwydion und wälzte sich herum.


  »Einhundertfünfundzwanzigtausend Fässer wollen sie hier stapeln. Einhundertfünfundzwanzigtausend Fässer mit flüssigem Phlogiston.« Coll schüttelte fassungslos den Kopf. »Offenbar wollen sie den ganzen Wald in dieser Gegend niederbrennen. Sieh's dir an. Dort ist der Beweis. Direkt vor deinen Augen.«


  »Aber wozu?«


  »Wen kümmert's? Sie werden es tun. Such gar nicht erst nach einer vernünftigen Erklärung. Versuch gar nicht erst, das zu begreifen. Man kann es nämlich gar nicht begreifen, weil das alles der helle Wahnsinn ist.« Die schlichte Absurdität dessen, was er da sah, machte Coll fertig. Er sah, wie die kleinen Transportfahrzeuge zwischen den Reihen hochgestapelter Fässer hin und her huschten. Er sah, wie die Lastwagen schwer beladen ankamen. Er dachte an die Schiffe, die im Hafen von Cliff Town warteten. Und daran, wie viel Arbeit es machte, diese Fässer hierher zu transportieren – den ganzen Weg von den Fabriken, deren Standort in Italien, Ägypten, Galatien oder an den Ufern des Euphrat lag, bis nach Castra Skusa. Er dachte an die Gießereien, die den Stahl für die Fässer geschmolzen hatten, die … Er dachte daran, wie viel Energie nötig war, um die Schmelzöfen zu befeuern, die das Eisen in Stahl verwandelten, wie viel Energie, um aus dem Stahl Fässer zu machen … Er dachte an die Vergeudung, an das Feuer, an den Dreck, an die Zerstörung. Schließlich dachte er an all die Mühe, die man auf dieses Zerstörungswerk verschwendete, und …


  … musste lachen. Es war kein humorvolles, sondern ein mitleidiges Lachen. Auf diesen Unsinn konnte er nur mit einem Lachen reagieren. Die Alternative war, zu weinen und selbst durchzudrehen, und wem würde das schon nützen? Also lachte Coll, während Gwydion ihn schweigend und verwundert musterte. Als sich Coll einige Minuten später über die Augen wischte und wieder zu Atem kam, streckte Gwydion den Arm aus und klatschte ihm einmal kurz ins Gesicht.
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  Der Drache erwacht


  


  Wenige Abende nach der Nacht des Großen Tanzes arbeitete Angus noch spät am Drachen. Als er schließlich vor dem Feuer niedersank, sagte er: »Also gut, jetzt ist er so betriebsbereit, wie er nur sein kann. Morgen werden wir damit anfangen, dem Ungetüm Saft zu geben. Das wird die Probe aufs Exempel.«


  Perol brachte Angus dazu, sich flach hinzulegen, und begann, seine Schultern zu massieren. »Wie willst du das machen?«


  Angus kuschelte sein Gesicht seufzend in den weichen Wolfspelz. »Zuerst müssen wir das Schwungrad in Drehung versetzen. Das machen wir mit einem großen Gurt, an dem wir alle ziehen. Es wird lange dauern und nicht leicht sein. Ich verlass mich dabei ganz auf den Trommler, ich glaube nämlich nicht, dass wir drei allein es schaffen könnten. Aber wenn sich das Schwungrad erst einmal dreht, haben wir den Anfang geschafft. Ich hab einen Elektromotor so aufgerüstet, dass ich ihn an das Beleuchtungssystem in der Höhle anschließen kann. Wenn wir es schaffen, dass das Schwungrad achtzehn Umdrehungen pro Minute macht, dann legt der Motor los und sorgt für höhere Umdrehungszahlen. Und während der Drache Energie speichert, können wir uns entspannt zurücklehnen. 'türlich wird das eine Weile dauern. Zwei oder drei Tage – die Stromerzeugung läuft auf niedrigem Niveau. Langsam – aber stetig. Falls meine Berechnungen stimmen, müsste es ausreichen, dass der Drache auf dreißig Prozent seiner Kapazität kommt. Und das müsste genügen, damit wir hier rauskommen. Dann suchen wir eine geeignete Straße, nehmen den Schlüssel von Bruder Sean und geben dem Drachen so viel Saft, wie er braucht. Danach kann's richtig losgehen.«


  


  Am nächsten Morgen wand Angus, als der Trommler wieder da war, ein langes Seil um eine der Getriebewellen des Schwungrads. Wie ein langer Darm baumelte es aus dem Innern des Drachen heraus. Sie alle griffen das Seil so fest, als wollten sie ein Tauziehen veranstalten. Auf das Kommando von Angus hin begannen sie zu ziehen. Nichts geschah. »Kommt schon, zieht!«, brüllte Angus. »Alle zusammen. Jetzt! Eins, zwei, drei!« Sie zogen so fest sie konnten und stemmten dabei die Füße gegen den Boden.


  Langsam und widerstrebend begann sich die Welle zu drehen. Als sie das Seil zu voller Länge abgewickelt hatten, machte das Schwungrad mit Müh und Not eine Umdrehung pro Minute. Angus rannte zurück und wand das Seil im Innern des Drachen wieder auf. Erneut zogen sie mit aller Kraft.


  Diese Prozedur wiederholten sie noch zwölfmal, bis sie schließlich vor Erschöpfung keuchten. Aber wenigstens drehte sich das Schwungrade jetzt stetig. Angus zählte mit: »Sieben Umdrehungen pro Minute, und es wird langsamer. Wir müssen viel höheres Tempo vorlegen. Es liegt an dieser blöden Friktionsbremsung, das wir's nicht schaffen.«


  »Willst du damit etwa sagen, dass du die Bremse angezogen hast, während wir hier wie die Blöden …«, begann Sean.


  »Nein, nein, nein! Wenn das Schwungrad eine bestimmte Geschwindigkeit erreicht, heben sich seine Nuten leicht, so ist es konstruiert. Dadurch vermindert sich die Reibung, und es dreht sich leichter. Aber solange dieses Tempo nicht erreicht ist, bremst die Reibung die Drehungen. Versteht ihr: Jetzt sind wir erst bei sechs Umdrehungen. Wenn ich jetzt den Elektromotor einsetzen würde, so lange die Friktionsbremsung noch greift, würde die Kupplung des Schwungrades durchschmoren.«


  Perol hatte sich das Schwungrad, die Welle und das Anzugseil näher angesehen. Jetzt neigte sie den Kopf nachdenklich zur Seite. »Angus«, sagte sie, »es ist nur so eine Idee, und mir ist klar, dass ich von Mechanik und ähnlichen Dingen keine Ahnung habe. Aber das Problem scheint mir nicht darin zu bestehen, dass wir nicht schnell genug ziehen, sondern darin, dass wir immer wieder Zeit damit verlieren, dass du das Seil nach jedem Durchgang aufwickeln musst.«


  »Und weiter?«


  »Also, was hältst du davon, wenn wir das Seil zu einer Schlinge knoten, zwei Schlaufen um die Welle legen, so dass es eine Reibung gibt, und dann kreisförmig daran ziehen, ähnlich wie bei einem Spinnrad? Auf diese Weise erreichen wir, dass sich das Schwungrad so schnell dreht, wie wir rennen können – bis wir hinfallen.«


  Angus sah sie an, sah den Drachen an und wieder Perol. Dann räusperte er sich. »Ich wusste doch, dass du zu irgend was nütze bist«, sagte er schließlich. »Soweit ich sehe, hat dein Vorschlag nur einen einzigen Haken: Wenn wir das Seil so befestigen, wie du sagst, können wir es nicht mehr losmachen, wenn das Schwungrad auf Touren kommt. Ich werd's abschneiden müssen.«


  »Ist das ein Problem?«, fragte Perol.


  »Nicht, so lange wir vorsichtig sind. Aber das Seil wird wie ein Förderband arbeiten, und wir werden keine Möglichkeit haben, es anzuhalten. Wenn sich der Knoten in den Speichen verheddert …« Er dachte laut und sprach dabei seine Befürchtungen aus.


  »Wenn ich meine bescheidenen Kenntnisse beisteuern darf«, warf Sean ein, »dann binden wir das Seil nicht mit einem dicken Knoten fest, sondern spleißen es auf. Auf diese Weise kann es sich nicht verheddern. Komm schon, Chef, es ist den Versuch wert.«


  Angus dachte kurz nach und nickte schließlich. Wenige Minuten später lagen zwei Schlaufen des Seils lose um die Welle herum, die sich stetig innerhalb dieser Schlaufen drehte. Sean hatte sich vor dem Drachen niedergekauert und verflocht beide Enden miteinander. Als sie fertig waren, beschrieb das Seil eine Endlosschleife und hatte nur am Spleiß eine kleine Wölbung.


  Sean, der Trommler und Perol nahmen wieder ihre Stellungen ein und umfassten das Seil locker. Angus stand nahe bei der sich drehenden Welle im Innern des Drachen und hielt sein Messer bereit. »Sobald ihr zu ziehen beginnt«, rief er ihnen zu, »und den Drehpunkt erwischt, so dass das Ding sich strafft, wird es sich wie eine Förderhaspel verhalten. So lange ihr den Druck stetig haltet, kann euch nichts passieren. Aber sobald ihr loslasst, wird euch das verdammte Ding mitschleifen. Und dann wird's gefährlich. Wenn wir eine gewisse Beschleunigung erreichen, wird's euch recht schnell vorkommen. Wenn ich rufe, möchte ich, dass ihr alle abtaucht. Lasst das Seil dann einfach fallen und verschwindet schnell. Ich werde das Seil von hier aus kappen. Kapiert?«


  »Alles klar«, sagte Perol.


  »Allzeit bereit, Chef«, sagte Sean.


  Der Trommler knurrte nur irgend etwas und spannte seine mächtigen Pranken.


  »In Ordnung. Übernehmt euer Seilstück. Spannt an. – Zieht!«


  Es funktionierte. Sie liefen mit dem Seil im Kreis herum und zogen, bis ihnen schwindlig wurde. Da das Schwungrad sowieso schon in Fahrt gekommen war, wurden die Umdrehungen jetzt schneller und schneller. »Fünfzehn«, rief Angus ihnen zu. »Jetzt fast sechzehn … sechzehn erreicht … Zieht weiter, wir schaffend!«


  Als sie gerade siebzehneinhalb Umdrehungen pro Minute erreicht hatten, glitt Sean aus und verlor den Halt. Perol, die hinter ihm lief, stolperte über ihn und landete auf allen vieren. Der Trommler, der keine Ahnung hatte, wie gefährlich eine sich drehende Förderhaspel sein kann, ließ das Seil los, um ihnen zu Hilfe zu kommen. Einen Augenblick hing das Seil lose durch, dann wand es sich um die Füße des Trommlers, warf ihn um und schleifte ihn über den Boden auf den Drachen zu. Angus, der die Gefahr erkannte, begann, an dem rotierenden Seil herumzusäbeln, aber die Seilfasern waren sehr dick, und das Messer glitt wirkungslos ab.


  Der Trommler brüllte und trat um sich. Angus sah entsetzt zu, wie der Riese mit den Füßen voran immer weiter auf das Schwungradgehäuse und die Stahlwelle zugeschleift wurde. Schließlich fasste Angus beherzt zu, packte das Seil, das sich hinter ihm abspulte, und versuchte, es von der Welle zu lösen. Wenige Sekunden lang drehte sich die Welle, ohne dass sich das Seil mitdrehte. Das reichte gerade aus. In dem Moment, als das Seil nicht mehr gespannt war, rollte sich der Trommler weg. Aber dann griff das Seil wieder, und die Schlinge, die zuvor die Füße des Trommlers gefesselt hatte, glitt über den Boden und verfing sich in einer der Drachenklauen. Angus sah voraus, was passieren würde, sprang aus dem Drachen und rollte sich über den Boden ab. »Zurück! Haut ab! Sofort zurück!«, brüllte er und stieß alle, so gut er konnte, vom Drachen weg.


  Sie sahen zu, wie sich das durchhängende Seil langsam und stetig wand, anspannte und wieder rotierte. Und dann hörten sie ein Aufkreischen, als die Seilfasern zerfetzt wurden. Sie sahen, wie Rauchschwaden von der Welle aufstiegen, wo das Seil inzwischen zu schwelen begonnen hatte. Als sich die Seilverbindung löste und beide Enden wild durch die Luft schlugen, gab es einen lauten Knall. Das eine Seilende traf den Drachen seitlich, so dass er sich aufbäumte. Das andere Ende schnellte wie eine Schlange auf sie zu, blieb kurz vor ihnen liegen und glitt, als das Schwungrad es zurückzerrte, wieder auf den Drachen zu. Sofort war Angus wieder auf den Beinen. Er rannte zum Drachen hin und sprang hinein. Da das Seil gerissen war, konnte im Augenblick nichts passieren, es sei denn, es verhedderte sich nochmals. Angus führte das Seil um die Welle herum und aus dem Drachen heraus, so dass es sich auf dem Höhlenboden aufrollen konnte. Noch immer machte das Schwungrad regelmäßig siebzehneinhalb Umdrehungen pro Minute. Dass das Seil gerissen war, hatte seine Leistung, soweit die Messwerte zeigten, in keiner Weise beeinträchtigt. Das Schwungrad hätte den Trommler unweigerlich in Stücke gerissen.


  Außerhalb des Drachen hüpfte das zerfetzte Seilende, das jetzt zur Welle gezogen wurde, über den Boden. Angus beobachtete es so, wie man vielleicht einen sich nähernden wütenden Hund beobachtet. Aber das zerfetzte Endstück glitt reibungslos in den Drachen hinein und legte sich ohne Probleme zweimal um die Welle, stieß gegen die Radspeichen und löste sich schließlich. Angus warf das lose Ende aus dem Drachen.


  Das war der Augenblick, auf den Angus gewartet hatte. So schnell er konnte, brachte er einen kleinen Elektromotor, den er aus dem Triebwerk des Drachen ausgebaut und umgerüstet hatte, in Position. Der Motor war mit einem Ledergurt am Schwungrad festgemacht. »In Ordnung, jetzt geht's los«, rief er und legte einen elektrischen Schalter an der Seitenwand des Drachen um.


  Sofort wurde das Licht in der Höhle schwächer, da die Stromleitungen, die für die Beleuchtung der Höhle sorgten, ihre Energie jetzt an den kleinen Motor abgaben. Dort, wo sich der Motor drehte, schmorte das Leder. Angus nahm schnell Spannung weg. Er hatte einen einfachen Regelwiderstand in den Stromkreis eingebaut, mit dem er den Strom regulieren konnte. Er drosselte den Elektromotor, bis er das Schwungrad nur noch sachte antrieb, seiner Reibung entgegenwirkte und somit für Beschleunigung sorgte.


  Erst als das geschafft war, stieg Angus, der vor Erleichterung pfiff, aus dem Drachen. Perol, Sean und der Trommler standen direkt vor ihm.


  »Das Ungetüm hat ganz schön Kraft«, bemerkte Sean.


  »Aber nichts im Hirn«, ergänzte Perol. »Bloß gut, dass du den Trommler befreit hast, sonst …« Sie musste die Fortsetzung ihres Gedankens gar nicht laut aussprechen.


  Der Trommler knurrte. An der Stelle, an der das Seil ihm den Knöchel aufgescheuert hatte, blutete er. Er fletschte wild die Zähne, ging auf den Drachen zu und versetzte ihm einen solchen Hieb, dass sich das Ungetüm aufbäumte. Sein Schlag ließ eine Delle auf den stählernen Schuppen zurück.


  »Er humpelt fast schon vor Schmerzen und will den Drachen warnen«, erklärte Sean. »Wenn der Trommler wirklich wütend wird, möchte ich nicht in der Haut des Drachen stecken!«


  Zufrieden, dass er seinen Standpunkt klargemacht hatte, wandte sich der Trommler um, griff nach seiner Trommel und dem Bärenfell, das ihm als Umhang diente, und spazierte würdevoll hinaus.


  


  Während des restlichen Tages regulierte Angus von Zeit zu Zeit den Motor. »Wir schaffen's«, erklärte er, als es Abend wurde. »Langsam, aber sicher. Wir sind jetzt schon bei dreißig Umdrehungen pro Minute. Von jetzt an geht's leichter und schneller.«


  In dieser Nacht stand er ab und zu auf und drosselte den Motor. Am Morgen war in der Höhle ein lautes Summen zu hören. Während die Stunden verrannen, wechselte es hörbar die Tonlage.


  »Also, wie lange dauert's noch, bis der Drache betriebsbereit ist, Chef?«, fragte Sean.


  »Vielleicht bis übermorgen. Das heißt: wenn der Motor so lange durchhält. Falls nicht, müssen wir's einfach so riskieren. Aber halt uns deine hibernianischen Daumen, ja? Und red mal mit diesen Stimmen, die du immer hörst. Wir brauchen nämlich jede Unterstützung, die wir kriegen können.«


  »Wird gemacht, Chef, wird gemacht!«


  


  Ob es an Seans inzwischen zahmen Vorfahren lag oder an der Robustheit und Stärke der römischen Kriegstechnik, werden wir wohl nie erfahren, jedenfalls hielt der Motor durch. Am Vormittag des dritten Tages drehte sich das Schwungrad so schnell, wie der kleine Motor es antreiben konnte. Schließlich unterbrach Angus den Stromkreis und löste den Gurt. Das riesige Schwungrad, das sie durch ein kleines Guckloch in seinem Schutzgehäuse beobachten konnten, war nur noch als verschwommener Fleck zu erkennen. Es war in seinem Gehäuse nach oben gewandert und drehte sich jetzt fast reibungslos auf einem Luftkissen.


  Angus schloss die Verkleidung und verriegelte sie. Mit sehr vorsichtigen, präzisen Bewegungen verstaute er den Elektromotor und die Kabel an der Seite. Für diejenigen, die ihn gut kannten, war deutlich zu merken, dass er nervös war.


  »Also«, sagte er wie im Selbstgespräch, »jetzt kommt die Feuerprobe. Wollen mal sehen, ob sich der verdammte Drache noch bewegen kann.« Dann rief er den anderen zu: »Haltet genügend Abstand! Ich glaube, ich hab alles richtig eingestellt und festgemacht, aber es ist schon eine Weile her, dass ich so richtig als Mechaniker gearbeitet habe, und man vergisst einiges. Wisst ihr, man vergisst wirklich einiges.«


  Die Gelassenheit, die Angus an den Tag legte, beeindruckte Sean und Perol nicht weniger als das, was er sagte.


  In diesem Augenblick raschelte der Vorhang vor dem Höhleneingang, und der Trommler trat in gebückter Haltung ein. Seit dem Tag, an dem sie das Schwungrad in Gang gesetzt hatten, war er nicht mehr bei ihnen aufgetaucht, sie wussten jedoch, dass es ihm gut ging, da er morgens, wie üblich, kleine Geschenke wie Honigwaben oder Kräuter am Höhleneingang zurückließ. Offenbar hatte sein Erlebnis ihm nicht weiter geschadet. Jetzt gesellte er sich zu Perol und Sean.


  »Pass auf den Trommler auf, Sean«, sagte Angus. »Und du auch, Perol. Sorgt dafür, dass er sich nicht aufregt. Dieser Drache kann einem verdammte Angst einjagen, wenn er erwacht. Wenn alles gut geht, werde ich ihn hier drinnen wenden und dann versuchen, ihn nach draußen zu steuern. Haltet genügend Abstand. Wir treffen uns oben unter den Bäumen. Alles klar?«


  Sie zogen sich in den hintersten Winkel der Höhle zurück und sahen zu, wie Angus die Vordertüren hinter sich zuschlug. Sie hörten, wie die Verriegelung einrastete.


  Im Bauch des Drachen betrachtete Angus seine Hände und merkte, dass sie zitterten. Als er den schweren Elektromotor verstaut hatte, war an einem Finger die Haut etwas aufgerissen. Er biss einen Hautfetzen ab und spuckte ihn aus. Dann kletterte er die enge Wendeltreppe hinauf und hievte sich in die Fahrerkabine. Da er den Schwanzmechanismus und dessen Steuerung demontiert hatte, war jetzt viel Platz in der Kabine. Es roch süßlich. An der Wand steckte ein kleiner Strauß von Waldblumen: ein Geschenk von Perol, als Glücksbringer gedacht. Angus nahm den Strauß von der Wand und stopfte ihn in sein Hemd. Manchmal warf ihn ihre Umsichtigkeit einfach um. Aber im Augenblick … Er machte es sich im Fahrersitz bequem, zog sich den Helm über den Kopf und stellte den Sitz so ein, dass er alles leicht erreichen konnte. Dann griff er nach vorn und bediente nacheinander alle Schalter, die die elektrischen Systeme des Drachen steuerten. Er hörte, wie die Magnetrelais ganz unten im Drachen einrasteten. Ein System nach dem anderen erwachte zum Leben, so dass Nadeln ausschlugen und Lämpchen aufblitzten. Alles funktionierte genau wie vorgesehen, nur dass eine Skala, die den Öldruck im Zugmechanismus anzeigte, hartnäckig auf Null stehenblieb. Als erfahrener Mechaniker wusste Angus, was zu tun war: Er schlug mit dem Handknöchel gegen die Skala, die daraufhin ausschlug. Zufrieden wandte Angus seine Aufmerksamkeit der Reihe von kleinen Bildschirmen vor sich zu. Sie waren inzwischen in Betrieb und leuchteten in trübem Grau. Die externen Kameras konnten kaum ein Bild empfangen, da es in der Höhle so schummrig war, aber er konnte gerade noch ausmachen, wo die kleine Gruppe seiner Gefährten stand und wartete. Perol winkte, ihr Arm hinterließ gespenstische Lichtbögen auf dem Schirm.


  Der Drache war warmgelaufen, mit Energie aufgeladen, abgeschmiert und betriebsbereit. Warum also noch warten? Angus schlüpfte in die Steuerhandschuhe und spürte, wie die stählernen Steuerknüppel unter seinen Fingern vibrierten. »Was als erstes?«, flüsterte er und beantwortete die eigene Frage mit den Worten: »Die Augen.«


  


  Sean, Perol und der Trommler, die aus dem hintersten Winkel der Höhle zusahen, fragten sich, was los war. Soweit sie sehen konnten, rührte sich der riesige Drache überhaupt nicht, sein grimmig wirkender Schädel lag flach auf dem Boden. Er war tot, und mit seinem lächerlicher Stummelschwanz wirkte er komisch und unfertig. Aus dem Innern des Ungetüms war mehrmals gedämpftes Klopfen zu hören. Der Trommler fühlte sich äußerst unbehaglich, da er bestenfalls eine verschwommene Vorstellung davon hatte, was eine solche Kampfmaschine wie der Drache zu leisten vermochte. Er wusste überhaupt nicht, was er von dem Drachen halten sollte, und seine jüngsten Erfahrungen hatten keineswegs zu seiner Beruhigung beigetragen. Da ihm klar war, was Klauen und Zähne allgemein anrichten konnten, ging er davon aus, dass der Drache eine Bedrohung darstellte. Aber gleichzeitig war ihm auch bewusst, dass der Drache eigentlich ein lebloses Ding war. Verunsichert knurrte der Trommler vor sich hin. Schließlich konnte er nicht mehr an sich halten und schlug seine Trommel in einem Takt, den jedes Geschöpf der Wildnis als Warnung auffassen musste. Er ging über den nach unten abfallenden Boden näher an den Drachen heran. Als er nur noch wenig mehr als einen Meter von ihm entfernt war, klappten dessen Augen plötzlich auf und drehten sich in ihren Höhlen. Dann richtete sich das Ungetüm auf, so dass seine stählernen Schuppen gegeneinander rieben. Hastig zog sich der Trommler zurück. Der Riese mit dem Bärenfell duckte sich, zog die Lippen zurück und fletschte die Zähne, während seine Hände einen warnenden Trommelwirbel anschlugen, der in der Höhle widerhallte. Draußen im Wald war das Trommeln noch schwach zu hören, so dass Vögel aufgescheucht wurden und zum Himmel aufflogen.


  Die Kampfmaschine reckte sich und stemmte sich hoch, ihr Kopfteil stieß mit dumpfem Schlag gegen die Höhlendecke. Ruckartig senkte sie den Kopf und machte eine Kehrtwendung, wobei sie Staub und Steinchen vom Boden aufwirbelte. Trotz des Gestanks nach heißem Öl, des Kettengerassels und des Knirschens von Metall gegen Stein besaß die Maschine ein Leben, das unheimlich anmutete. Plötzlich tauchte der wütende Drachenkopf direkt vor ihnen auf. Die zangenartigen Vorderarme reckten sich und schnitten, als wollten sie ihre Kräfte messen, durch die Luft. Der Trommler rannte zum Ausgang und verschwand nach draußen, Sean eilte ihm rufend hinterher.


  Mitten in den Bewegungen fing der Drache zu torkeln an und blieb stehen. Die kleine Luke hoch oben am Drachenrücken öffnete sich scheppernd, Angus' Gesicht tauchte darin auf. »Wo ist der Trommler hin?«, rief er.


  »Ich glaube, du hast ihm angst gemacht. Er wusste wohl nicht, was er von all dem halten soll. Das Ding kann einen schon ziemlich erschrecken, ist auch sehr laut.«


  »Wart mal.« Angus verschwand. Kurz darauf sank der Drache zu Boden, und bis auf das Summen des Schwungrads wurde es still in der Höhle. Angus' Kopf tauchte wieder auf. »Jetzt kann ich dich verstehen. Hör mal, Liebling, lauf ihnen nach. Hol sie ein, wenn's geht. Sag ihnen, sie sollen oberhalb der Höhle warten. Aber halte genügend Abstand zum Drachen. Ohne Schwanz ist er schwer zu lenken, also werde ich ihn schnell nach oben jagen.«


  Perol nickte. Sie schlug einen großen Bogen um den Drachen und rannte zum Ausgang. Angus sah zu, wie sie verschwand, dann tauchte er wieder ins Innere des Drachen ab und schloss die Luke. Kurz darauf torkelte das Ungetüm hin und her, das Leitsystem setzte sich in Betrieb und brachte den Drachen dazu, sich um neunzig Grad zu drehen. Als der Kopf schließlich zum Ausgang wies, streckte sich der Drache und kroch vorwärts. Der Winkel, in dem er sich dem Ausgang näherte, war zu knapp, deshalb manövrierte Angus das Ungetüm vor und zurück, bis es die größtmögliche Öffnung vor sich hatte. Vorsichtig streckte es die vorderen Klauen aus, riss den Vorhang und das vor dem Eingang zur Tarnung aufgeschichtete Gestrüpp weg und machte den Weg frei. Mit ausgestrecktem Hals, den Körper so nah wie möglich an den Boden gepresst, schob sich der Drache vorwärts. Langsam und an beiden Seiten an den Wänden schabend kroch er hinaus und tauchte auf dem Grund der engen Cava Caverna wieder auf. Dort blieb er stehen, hob den Kopf und klappte den Kiefer auf. Es sah so aus, als schnuppere er die Luft: ein Geschöpf, das gerade seine Wiedergeburt erlebte. Angeschlagen und zerkratzt, aber voll furchteinflößender Kraft. Der Drache knurrte und wartete ab.
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  Mirandas Reisen


  


  Die Besuche im Straflager Caligula wurden zum regelmäßigen Bestandteil von Mirandas Leben. Tagsüber arbeitete sie im Hospital, aber nachts ertappte sie sich regelmäßig dabei, dass sie durch die graue Luft auf die Moore zu sauste. Sie war bei ihrer Mutter, als sie kochte. Sie war bei ihr, als sie die fettigen Töpfe abwusch und die Steinböden schrubbte. Sie unterhielten sich miteinander, und Miranda merkte, dass die anderen Insassen des Lagers, die Frauen, die mit ihrer Mutter zusammenwaren, bei sich dachten, Eve habe sich selbst schließlich aufgegeben und dem Wahnsinn überlassen. Aber Eve Duff redete durchaus vernünftig. Sie sprach von persönlichen Dingen, und Miranda staunte über ihre innere Stärke, denn Eve blieb stets ausgeglichen und gefasst, obwohl sie ohne Hoffnung oder Trost lebte.


  Einmal waren sie zufällig allein. Eve hatte wieder einmal Latrinendienst. Sie wirkte aufgeregt und sprach schnell, wobei sie oft Pausen machte, um zuzuhören. »Du warst immer ein besonderes Kind«, sagte sie zu Miranda. »Früher dachte ich manchmal, ich sei nur deshalb zur Welt gekommen, um dich zu empfangen. Manche von uns werden geboren, um zu handeln, andere um zu dienen. Ich wurde geboren, um zu dienen.«


  »Pscht«, machte Miranda.


  »Nein, sei du still. Am Dienen ist nichts Falsches, wenn man etwas Anständigem dient. Du warst immer etwas Besonderes. Das wusste ich schon, als du in meinem Bauch um dich tratest. Und als du später in der Sonne spieltest, konnte ich um dich herum eine Art Lichtschein sehen. Ich glaube, dein Vater konnte es auch, aber er wusste nie so recht, wie er es in Worte fassen sollte. Und jetzt kommst du zu mir, und auch dafür muss es einen Grund geben, wenn wir ihn nur erkennen könnten. Vielleicht geschieht es deshalb, damit ich das, was ich gelernt habe, an dich weitergebe.« Irgendwo wurde eine Tür geöffnet und zugeschlagen. Eisenbeschlagene Stiefel kamen näher. »Schnell, ich habe nicht mehr viel Zeit. Lebe ohne Angst, Miranda, das ist es, was ich dir sagen möchte. Was uns zerstört, ist die Angst. Die Angst zerstört alles. Lebe ohne Angst, und du wirst eines Tages klar sehen. Dann wirst du diese Worte brauchen. Beachte sie. Und kümmere dich um deinen Vater, wenn du kannst.«


  Schlüssel rasselten, die Zellentür öffnete sich. Im Gang stand Frau Beaut. Sie hatte grellroten Lippenstift aufgelegt, aber das milderte nicht den Anblick ihres Boxerkinns und die Kälte ihrer Augen. »Führst du immer noch Selbstgespräche, Eve? Nun, ich habe gute Nachrichten für dich. Gute Nachrichten, Gefangene 12749. Als Belohnung für deine braven Dienste darfst du eine halbe Stunde mit deinem Mann verbringen. Er wartet auf dich.«


  Eve blickte auf. Ihr Gesicht strahlte vor Freude. »Denk daran, Miranda. Hab keine Angst. Egal, was passiert.« Dann stand Eve auf. Sofort beugte sich die Wärterin vor und berührte sie mit dem Stahlknauf ihres elektrischen Schlagstocks hinter dem Ohr. Der Strom versengte Eves Haar, so dass Rauch hochkräuselte. Eve stürzte zu Boden und warf sich in einem schnellen, unmenschlich wirkenden Krampf vom Rücken aufs Gesicht. Dann blieb sie liegen und rührte sich nicht mehr.


  Miranda schrie, aber es war kein Laut zu hören. Die Wärterin stupste den Leichnam mit der Schuhspitze an, dann sprach sie in das kleine Funkgerät an ihrem Revers. Kurz darauf trafen Wachen mit einer Bahre ein.


  »Ist auf mich losgegangen. Ist doch nicht zu fassen, wie?«, sagte Beaut. »Und ausgerechnet in dem Moment, als ich ihr die guten Nachrichten gebracht habe. Nehmt sie mit nach oben.«


  Eves Leichnam wurde auf der Bahre in eines der Verhörzimmer hinaufgetragen, in dem Wallace Duff mit gefesselten Füßen saß und wartete. Miranda folgte. Der Körper ihrer Mutter wurde auf den Tisch gelegt. Wallace Duff beugte sich vor und berührte Eves immer noch warmen Hände. Miranda blieb am Tischende stehen, während ihr Vater die Hände ihrer toten Mutter hielt. Sein Gesicht war ausdruckslos, zeigte allenfalls Erleichterung.


  Miranda sah zu, wie sie so oft zugesehen und über die Toten gewacht hatte. Der Geist ihrer Mutter blieb noch im Raum. Sie sah, wie ihr Vater nach oben blickte und winkte, auch wenn die Bewegung nur in einem Flattern seiner Finger bestand. Dann stand der alte Mann auf und rief der Wache zu, man könne ihn jetzt abführen. Der Wächter hielt die Tür auf. »Du bist schon fertig?«, fragte er.


  »Ja. Eve war noch nie besonders gesprächig.«


  Miranda wollte dableiben. Sie wusste, ihr Vater würde sie irgendwann erkennen, wenn er langsam durch die grün gefliesten Gänge zurück zur Werkstatt ging. Aber sie hatte keine Kontrolle über ihre Bewegungen. Sie spürte, wie sie nach oben schwebte und an der Mauer entlangschürfte. Sie konnte sogar die Maserung des Holzes fühlen und die heißen, flackernden Petroleumlampen riechen. Kurz darauf war sie draußen und stieg über die grauen Schieferdächer empor.


  Ihr Kummer war so groß, dass es ihr vorkam, als habe jemand sie mit einem Messer aufgeschlitzt und ihr Innerstes Schicht für Schicht bloßgelegt. Ihr war auf eine Weise kalt, für die es keine Worte gab. Was hatte ihre Mutter gesagt? »Was uns zerstört, ist die Angst. Die Angst zerstört alles. Leb ohne Angst, und du wirst eines Tages klar sehen …«


  Warum hatte sie gerade diese Worte gewählt? Weil sie wusste, dass ihr, Miranda, etwas Bestimmtes zustoßen würde?


  Miranda hing reglos in der Luft. Sie war sich der Sterne bewusst, die über ihr hell strahlten – heller, als sie in ihrer Erinnerung jemals gestrahlt hatten. Das Sternenlicht drang so in sie ein, als werde sie von unzähligen Silbernägeln durchbohrt, dann zog es weiter. Plötzlich bemerkte sie über sich zu ihrem Erschrecken eine ungeheuer große Erscheinung. Klar, das war der Mond, der riesengroß am Himmel stand, auch wenn er bereits abnahm. Sie spürte, wie er an ihr zerrte und sie sich spannte, so wie sich Schiffstaue spannen, wenn die Flut kommt.


  Miranda merkte, wie sie sich das Licht des Mondes und der Sterne einverleibte, es reflektierte und nach außen abstrahlte. Sie empfand ein starkes Kribbeln, das in den Zehen anfing und immer stärker wurde, je höher es im Körper emporstieg. Wie eine Welle erfasste es ihren Unterleib, dann raste es weiter, brach sich und strömte ihr durch Mund, Ohren und Nase als Energie aus. Sie bekam Angst und verlor jedes Selbstgefühl. »Denk daran, Miranda, hab keine Angst, egal, was geschieht …«


  


  Miranda spürte einen Schlag, der sie zur Seite warf und ins Taumeln versetzte. Sie war wie eine Puppe, die man von einer Klippe wirft, eine Puppe, die hinabstürzt. Und genau in dem Moment, als sie auf dem grauen Meer aufschlug, erwachte sie in ihrem Bett im Hospital.


  Sie lag keuchend da. Ihr war klar, dass sie um ein Haar etwas gesehen und erfahren hätte, das so mächtig war, dass es Seele und Verstand hätte zerstören können. Was immer es sein mochte, sie war dafür noch nicht bereit. Aber bald würde die Zeit kommen … Alles, was jetzt mit ihr geschah, schien auf einen bestimmten Punkt hinzusteuern. Als sie ruhiger wurde, dachte sie über das Straflager Caligula nach. Sie dachte an ihre Mutter, und in die Erinnerung mischten sich Kummer wie Erleichterung. Ihr wurde klar, dass ihrer Mutter ihr naher Tod bewusst gewesen sein musste. Sie dachte an ihren Vater und daran, wie erleichtert er gewesen war, als er erfahren hatte, dass seine Frau Eve keine Qualen mehr würde leiden müssen. Er hatte den Gefängniswärtern nicht die Möglichkeit gegeben, sich an seinem Kummer zu weiden.


  Sie dachte über sich selbst nach, über ihr seltsames und doch so festgefügtes Wesen, und wieder fielen ihr die letzten Worte ihrer Mutter ein: »Leb ohne Angst, und du wirst eines Tages klar sehen. Dann wirst du diese Worte brauchen. Beachte sie. Und kümmere dich um deinen Vater, wenn du kannst.«


  »Das werde ich tun«, murmelte Miranda ins Dunkle, »du kannst dich auf mich verlassen, Mutter.«


  15


  


  Lager VI


  


  »So weit, so gut«, schnaufte Angus. Dabei fiel ihm ein, wie er seinerzeit den Drachen in die Höhle hineingebracht hatte. »Jetzt kommt der schwierige Teil.« Er manövrierte den Drachen herum, bis dessen Kopf zum Steilhang wies. An dieser Stelle stürzte der Bach kaskadenartig herab, so dass die Gischt den Drachenkopf einnebelte und seinen Körper benetzte. Vorsichtig zog Angus das Ungetüm hoch, bis es, so aufrecht es vermochte, auf seinen riesigen Hinterbeinen stand. Dann ließ er den Gleiskettenantrieb unter dem Drachenbauch herunter, bis er Bodenberührung hatte. Sobald Angus spürte, wie die Ketten auf den Felsen stießen, gab er dem Zugmechanismus Saft. Die Ketten mahlten, das Wasser nahm die Farbe von Schokolade an.


  Als der Drache nach und nach zu klettern begann, stieg Rauch von ihm auf. Am Wasserfall lösten sich Steine und polterten herunter. Ein paar Mal legte sich das Ungetüm auf die Seite, und Angus musste die Hinterbeine ausfahren, um es wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Aber immerhin kletterte es stetig nach oben.


  Angus gelangte zu einer Stelle, an der das massive Felsgestein verkrüppelten Büschen und Schotter wich. Das erforderte eine andere Fahrstrategie. Nachdem Angus den Gleiskettenantrieb fest im Boden verankert hatte, fuhr er die stämmigen Hinterbeine wieder aus und sorgte dafür, dass sich die Klauen so tief wie möglich in die Böschung gruben. Das Manöver, das er ausprobieren wollte, würde das Äußerste vom Drachen verlangen. Nicht zum ersten Mal war er froh darüber, dass er nicht das Gewicht des langen Schwanzes mitschleppen musste. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass die Verankerung hielt, führte er den Hinterbeinen und dem Gleiskettenantrieb nach und nach Kraft zu. Er merkte, wie sich das Ungetüm allmählich aufrichtete. Als er das Gefühl hatte, dass alles einwandfrei funktionierte, gab er Vollgas. Die Drachenbeine streckten sich, der Gleiskettenantrieb mahlte und schleuderte Steine in den Abgrund hinunter, während der Bauch des Drachen über die Kieselsteine schabte, als das Ungetüm wie eine Eidechse, die einen Baum erklimmt, nach oben kletterte.


  Perol hatte vom Rande des Abgrunds aus zugesehen und beobachtet, wie sich die Beine voller Kraft streckten und Staub und Steine aufwirbelten, als der Drache vorwärts drängte. Als er auf sie zukam, rannte sie weg.


  Es dauerte nicht einmal zehn Sekunden, bis der Kopf des Drachen über dem Rand der Schlucht auftauchte, der riesige Körper sich hochstemmte und auf die Lichtung stürmte. Dort, auf sicherem, ebenem Boden, blieb er plötzlich stehen und sank auf das Gras nieder. An den Stellen, wo die Blätter und Zweige den glänzenden Bauch berührten, schwelte es. Rauch stieg auf.


  Angus schwitzte in der Fahrerkabine. Der einströmende Rauch und der Gestank verbrannten Öls lösten bei ihm Hustenreiz aus. Er ertastete sich den Weg vom Fahrersitz zur Luke des Notausstiegs, warf sie auf und sog die frische Luft in tiefen Zügen ein.


  Angus war in Hochstimmung. Der Drache war zwar zum Kämpfen geschaffen; nie hatten seine Konstrukteure den massigen Körper dazu ausersehen, einen so steilen, gefährlichen Hügel zu erklimmen. Aber er hatte es geschafft. Der Drache hatte es geschafft. Sie waren zusammen aufgebrochen, jetzt konnte sie nichts mehr aufhalten.


  Er sah Perol am Rande der Lichtung stehen und winkte ihr zu. Während sie auf ihn zukam, wedelte sie sich den Rauch vor dem Gesicht weg.


  »Wo sind der Trommler und Sean?«, rief Angus.


  Als Antwort deutete Perol nach oben. Angus spähte durch die Krone einer riesigen Pappel am Rande der Lichtung und entdeckte den Trommler auf einem Ast. Er hatte sich dort hingekauert und Sean unter den Arm geklemmt. Angus winkte und rief: »Kommt runter! Die Gefahr ist vorbei, ich hab ihn abgeschaltet. Wir können uns Tee machen und dann entscheiden, was wir als nächstes tun.«


  


  Eine halbe Stunde später saßen sie im Schatten des Drachen und tranken Tee. Angus hatte das Teewasser in einem Kessel auf einem der Wärmeaustauscher erhitzt. Sean, Perol und der Trommler hatten ihre Habseligkeiten von der Höhle mit heraufgebracht und verstauten sie im Drachen. Das Ungetüm hatte sich inzwischen abgekühlt, aber trotzdem ließ sich der Trommler im Windschatten nieder, weil der Gestank des Öls seine Augen zum Tränen brachte. Immerhin war er beeindruckt und schien seine Angst vor dem Monster zumindest teilweise überwunden zu haben. »Verdammt gut«, sagte er strahlend, wobei er Angus nachahmte, und wies mit dem Daumen auf den Drachen, der jetzt lammfromm dalag und den Kopf zwischen die Büsche gesenkt hatte. Nur ein schwaches Brummen verriet, welche Energie in ihm steckte.


  »Also: Phase zwei!«, sagte Angus. »Zuerst suchen wir uns eine Straße. Dann ziehen wir zu einem der Zufluchtsorte von Bruder Roscius, besetzen ihn, schlagen dort unser Lager auf und schlafen durch bis zum Morgen. Wer ist dafür?« Alle, auch der Trommler, streckten die Hand hoch.


  Angus wühlte in seinem Rucksack und fand schließlich die Landkarte, die er in Roscius' Bibliothek kopiert hatte. Auf der Karte waren alle Lager verzeichnet. Er deutete auf einen Ort, der im tiefsten Wald, aber nicht allzu weit von den Mooren und einer der römischen Verbindungsstraßen entfernt lag. Nummer VI. »Jetzt müssen wir nur noch wissen, wo genau dieser Ort liegt, Trommler.«


  Der Trommler musterte die Karte, kratzte sich am Kopf, drehte die Karte um 180 Grad herum und gab sie Angus zurück.


  »Suchst du jemand, der Karten lesen kann, oder einen Hellseher?«, fragte Sean grinsend. »Der Trommler richtet sich bei seinen Wanderungen nämlich nicht nach Karten. Das einzige, was er lesen kann, sind die Zeichen des Windes und der Jahreszeiten.«


  »Und wie, zum Teufel, sollen wir diesen Ort dann finden?«, fragte Angus. »Gut möglich, dass wir uns verirren.«


  »Lass mich mal versuchen«, warf Perol ein. »Lasst uns allein. Geht mal die Servokuppeln im Hydrauliksystem des Gleiskettenantriebs überprüfen. Oder nehmt euch das komische wackelige Messingding mit den Schrauben da oben vor.«


  Angus warf Sean einen wütenden Blick zu, während der zu den Bäumen hinaufsah. »Jetzt, wo du's erwähnst«, bemerkte Sean und versuchte, ernst zu bleiben, »fällt mir auf, dass das komische wackelige Messingding mit den Schrauben da oben tatsächlich so aussieht, als müsste man sich dringend darum kümmern. Komm, Angus, die Dame möchte mal ein bisschen allein sein. Wir beide sollten uns anderweitig beschäftigen.«


  Und so setzte sich Perol zum Trommler und begann zu erklären, was eine Landkarte ist, während Angus und Sean um den Drachen herumstrichen, den Ölstand prüften und die neuen Kratzer begutachteten. Perol wusste über alle Abenteuer Bescheid, die Angus erlebt hatte, und konnte deshalb auch das kleine Kreuz deuten, das Angus an der Stelle eingezeichnet hatte, an der er gemeinsam mit dem Trommler gegen die Wölfe gekämpft hatte. Perol kramte Angus' Wolfspelz heraus und deutete auf die Kartenmarkierung. Der Trommler nickte. Dann wies sie auf der Karte auf die Stelle, an der sie sich gerade befanden, und auf den Eingang zur Höhle, in der sie den Drachen untergebracht hatten. Der Trommler starrte aufmerksam auf die Karte, seine Augenbrauen waren vor Konzentration zusammengezogen. Er deutete zur Höhle hinunter und danach auf die Karte. Perol nickte. Sie wies auf das Dorf, in dem Angus, Coll und Miranda gelebt hatten, und ahmte die Geräusche eines militärischen Angriffs nach. Wieder nickte der Trommler. »Viele tot. Viele gute Männer und Frauen und Kinder tot. Lyf hat Trommler erzählt. Trommler Jagd gemacht.« Er bleckte die Zähne, knurrte und schlug die Zähne aufeinander. Perol war beeindruckt. Diese Zähne konnten Holzbohlen durchschlagen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wer dieses Geschöpf war, das da friedfertig neben ihr saß, sie um Köpfe überragte und nach Kräutern und Tierhäuten stank. Der Trommler konnte lieb und zutraulich wie ein Kind sein und hielt den Menschen, denen er vertraute – wie Angus und Sean – die Treue. Aber er strahlte gleichzeitig das Bedrohliche des ganz und gar Fremdartigen aus.


  Plötzlich deutete der Trommler auf einen Abschnitt der Landkarte, der überhaupt keine Markierungen aufwies. »Meine Heimat«, erklärte er. »Mein Baum, wo ich lebe. Mein Fluss, wo ich trinke. Meine Höhle, wo ich schlafe. Heimat meiner Mutter. Ort, wo ich trommle.« Er suchte nach den richtigen Worten.


  »Ich verstehe«, erwiderte Perol. »Ich würde den Ort, wo du trommelst, gern einmal kennenlernen.«


  »Ah«, sagte der Trommler, rollte mit den Augen und küsste seine Fingerspitzen beziehungsweise seine Klauen – eine Geste, die er von Sean gelernt hatte. »Sehr schön für jemand wie Trommler. Sehr versteckt. Schwer zu klettern für jemand wie Perol. Trommler trägt dich auf dem Rücken. Und auch Sean, der mit den Toten spricht. Und Angus, den Wolfstöter. Ja?«


  Perol nickte. »Ja, ist gut.«


  »Aber jetzt nicht mehr viele wie ich, wie? Nicht viele Trommler im Wald. Früher hörst du uns trommeln von Meer zu Meer, wenn Sonne aufgeht, wenn Sonne untergeht, wenn Sonne hoch am Himmel steht. Jetzt hörst du uns nur zur Mondzeit, und immer weit weg.«


  Perol war sich nicht sicher, ob sie begriffen hatte, was der Trommler damit sagen wollte, aber sie merkte, dass seine Stimme traurig klang. Sie griff nach dem Bleistift, den Angus vorher benutzt hatte, zeichnete ein Kreuz auf der Stelle ein, auf die der Trommler gedeutet hatte, schrieb in Druckbuchstaben TROMMLERS HEIMAT darunter und sprach die Worte deutlich aus. Der Riese strahlte und schlug mit seinen Klauen einen schnellen Rhythmus auf der hölzernen Trommel an.


  »Um auf die Karte zurückzukommen«, sagte Perol, deutete mit dem Mittelfinger auf die Höhle und mit dem Zeigefinger auf den Kampfdom von Eburacum, »wir sind hier, und der Kampfdom ist da drüben.« Sie wies vage in eine Richtung, da sie nur eine recht ungenaue Vorstellung davon hatte, wo Westen lag. Der Trommler schüttelte den Kopf. »Nein, Kampfdom ist dort«, widersprach er und zeigte quer über die Lichtung.


  »Also gut. Wir wollen zu diesem Ort.« Perol deutete auf der Landkarte auf das Lager VI. »Dort sind wir und der Drache in Sicherheit.«


  Der Trommler nickte bedächtig, streckte die raue Zunge heraus, als wolle er die Luft schmecken, und deutete schließlich in die Richtung jenseits des Abgrunds. »Dort hin«, sagte er.


  »Kennst du den Ort?«, fragte Perol aufgeregt.


  Der Trommler nickte. »Trommler kennt alle Orte. Trommler kennt alles.« Er wies auf die Landkarte. »Überall trommle ich. Trommler kennt alles.«


  »Kannst du uns hinführen? Uns und den Drachen? Den Drachen müssen wir mitnehmen.«


  »Dauert ein bisschen. Müssen Umweg machen.« Mit der Hand malte er eine Schlangenlinie in die Luft. »Dauert drei Tage, vielleicht länger.« Er grinste. »Drache stark, aber Bäume stärker, klar?«


  »Klar«, erwiderte Perol. »Du bist engagiert.« Bei diesen Worten sprang sie auf und rief nach Sean und Angus, die oben auf dem Drachen standen und eine Ventilklappe inspizierten. »Der Trommler kennt den Ort, er kann uns hinführen. Kommt, ihr zwei, hört auf, herumzuspielen. Wir haben noch was zu erledigen, wir müssen ein Lager besetzen, Revolution machen. Kommt schon!«


  


  Gesagt, getan. Am Nachmittag zeigte der Trommler ihnen den Weg, der Drache rumpelte hinterher. Sie folgten breiten Wegen, die unter Bäumen entlangführten, und flachen Bächen, die sich durch die Hügel schlängelten. Hin und wieder blieb der Trommler stehen und trommelte eine Botschaft.


  »Ich glaube, er warnt jeden, der da draußen sein mag, und die Bäume und die Dörfer, die am Wegesrand liegen«, sagte Angus. Er hatte recht. Während des viertägigen Marsches stießen sie nicht ein einziges Mal auf ein Lebewesen.


  In der ersten Nacht nach ihrem Aufbruch aus der Cava Caverna schlugen sie ihr Lager nahe an einer kleinen römischen Straße auf. Angus beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um das Schwungrad des Drachen neu aufzuladen. Also lenkte er den Drachen um zwei Uhr morgens an den Rand der Straße und stellte ihn in der Nähe eines Eingangs zur Straßenüberwachung ab. Sean hatte Angus vor dem Kontrolllämpchen gewarnt, das aufleuchtete, sobald die Tür offenstand, aber Angus schien das auf die leichte Schulter zu nehmen. »Das überlass nur mir«, sagte er. »Dasselbe Sicherheitssystem haben sie im Kampfdom benutzt.«


  Angus holte einen feinen, dünnen Metallstreifen heraus und schob ihn in den Türrahmen. Er tastete die Tür ab, bis er den Sprungfederknopf gefunden hatte, der den Stromkreis schloss. »Ich hab das Lämpchen ausgeschaltet«, sagte er. »Jetzt dreh den Schlüssel um, Sean. Und achte darauf, dass du nicht an meinen Arm kommst. Alles klar? Mach die Tür auf.«


  Sean steckte den Schlüssel hinein und drehte ihn herum. Das Schloss klemmte, aber schließlich gaben die Sperren nach, und die Tür schwang auf. Angus hielt den Lichtschalter mit dem Daumen unten, während er den Metallstreifen vorsichtig herauszog. Dann schob er einen Stahlkeil gegen den Schalter und sperrte ihn auf diese Weise. Sean leuchtete mit der Taschenlampe in die Kammer. Der Lichtkegel fiel auf die Hauptstromkabel der Straßenüberwachung und die Isolationsschalter.


  So schnell sie konnten, machten Angus und Sean die seitlichen Verkleidungen des Drachen auf und zogen die Verbindungskabel zur Klappe des Monitors herüber. Angus hielt die Kabelenden fest und verband sie direkt mit den Kabeln des Strommastes. Das Licht der Straßenlampe hoch am Mast über ihnen wurde schwächer. Als der Strom direkt in den Generator des Schwungrads floss, drang ein hohes Summen aus dem Drachen.


  Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie am leichtesten erwischt werden konnten. Die Minuten zogen sich in die Länge. Das Aufladen dauerte sehr viel länger, als Angus geschätzt hatte. Angus stieg in die Fahrerkabine und sah auf den Kompressionsmesser, der angab, wie viel Energie das Schwungrad des Drachen gespeichert hatte. Langsam stieg der Zeiger nach oben. Nach einer halben Stunde kappte Angus die Verbindung, obwohl das Schwungrad noch nicht einmal fünfzig Prozent seiner Ladekapazität erreicht hatte. »Das langt fürs erste«, sagte er. »Später laden wir nach. Nichts wie weg hier.«


  Wenige Minuten später waren die Kabel verstaut und die Tür zur Straßenüberwachung wieder verschlossen. Der Drache rumpelte zurück unter die Bäume und verschwand in der Dunkelheit.


  Allerdings war Seans und Angus' Sorge unnötig gewesen. Dem Techniker in Castra Skusa, der in dieser Nacht Dienst hatte, war die leichte Abweichung im Stromfluss zwar aufgefallen, aber er beachtete sie nicht weiter. Es gab immer geringe Stromschwankungen. Er überprüfte das Sicherheitssystem und stellte fest, dass keine Warnlämpchen blinkten. Eigentlich hatte es keine Probleme mehr gegeben, seitdem die Sturmtruppen vor zwei Wochen den großen Bären, den sie an der Straße entdeckt hatten, abgeschossen hatten. Er wandte sich wieder seiner Mahlzeit zu.


  


  Am nächsten Morgen führte der Trommler sie auf bewaldete Hügel hinauf. Oben angekommen, gelangten sie auf offenes Gelände. Verwundert stellten sie fest, dass die Moore plötzlich ganz nah waren, so nah, dass sie das purpurrote, vom Wind verkrüppelte Heidekraut sahen und hören konnten, wie der Wind durch die Täler heulte. Die Luft roch hier anders.


  Als der Trommler die Hand hob, ließ Angus den Drachen unter dem letzten Baum haltmachen. »Jetzt ganz nah«, erklärte der Trommler. »Lager ist da unten.« Er deutete in ein dicht bewaldetes Tal hinunter. »Drache kann nicht durch die Bäume. Jetzt zu Fuß weiter.«


  Angus stellte den Drachen in einem Dickicht hoher Stechpalmen ab und schaltete den Motor aus. Alle vier ließen sich im Schutz eines umgestürzten Baumstamms nieder, um das taktische Vorgehen zu besprechen. »Ich schlage folgende Taktik vor«, sagte Angus. »Erst kundschaften wir das Lager aus. Falls es nicht verteidigt wird, nehmen wir es ein. Nachdem wir das Lager besetzt haben, schlagen wir eine Schneise durch den Wald und holen heute Abend den Drachen nach.«


  »Klingt gut«, sagte Perol. »Nur eines noch.«


  »Was?«, fragten Angus und Sean wie aus einem Munde.


  »Ich möchte bei dieser Operation das Kommando haben.«


  Angus sah von einem zum anderen und nickte dann. »Das hätte ich auch vorgeschlagen, wenn du mir nur Gelegenheit gelassen hättest«, bemerkte er verschmitzt.


  Wenige Minuten später führte Perol sie eine Böschung hinunter und auf einem Pfad entlang, bis sie dichten Wald erreichten. Hier verteilten sie sich und gingen vorsichtig weiter, da sie wussten, dass Roscius rund um seine Lager an strategisch wichtigen Stellen Alarmanlagen installiert hatte. Einmal forderte der Trommler sie auf, stehenzubleiben, und deutete auf einen feinen Draht, der von Baum zu Baum gespannt war und durch Isolierklemmen gehalten wurde. Es war ein Elektrozaun, der dazu diente, umherstreifendes Wild auf Abstand zu halten. Sie schoben sich unter dem Zaun durch und gingen weiter. Perol schritt leichtfüßig voran, sie hatte etwas von einem Panther an sich. Hin und wieder verursachten Angus und Sean dadurch Lärm, dass sie einen Vogel aufscheuchten oder auf brüchige Zweige traten. Der Trommler, der sich erstaunlich geschmeidig bewegte, glitt fast ohne Rascheln durch das brusthohe Farnkraut und niedrige Gebüsch.


  Perol streckte die Hand hoch, deutete nach vorn und duckte sich. Vor ihnen, von den Bäumen fast verborgen, lagen niedrige Hütten. Sie standen so nah bei den Bäumen, dass das Laubwerk sie überragte. Die Wände waren von Efeu überwuchert. Nahe bei den Fenstern wuchsen Büsche. Die Giebeldächer waren von dunkelgrünem Moos überzogen, das wie ein dichter Teppich aussah. Das alles wirkte so, als befinde es sich im Zustand des Verfalls, vermittelte die Atmosphäre einer Geisterstadt. Aber das war bewusste Täuschung. Die Vegetation hatte man mit Absicht so wuchern lassen, dass sie größtmögliche Tarnung bot. Von oben war das Lager bestimmt nicht zu sehen, und selbst Menschen, die durch den Wald gingen, würden es kaum entdecken, es sei denn, sie stolperten direkt in die Hütten hinein.


  Angus, der auf dem Bauch vorwärts kroch, arbeitete sich zu Perol vor. »Rührt sich was? Hörst du was?«, fragte er.


  Perol schüttelte den Kopf und flüsterte: »Halt du dich mit Sean in der Nähe auf. Ich gehe hinein. Wartet, bis ich pfeife. Merk dir: Wenn du mich pfeifen hörst, ist alles in Ordnung, und ihr könnt nachkommen. Wenn nicht, bleibt draußen, bis ich wieder da bin.«


  »Und was ist mit dem Trommler?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Na, wo ist er?«


  Beide sahen sich um. Der Trommler war verschwunden. Eben war er noch in der Nähe gewesen, jetzt war er weg. Angus zuckte die Achseln. »Egal. Der Trommler kann selbst auf sich aufpassen. Sei nur vorsichtig!«


  »Klar.«


  Perol schlüpfte durch die Büsche und verschwand in Richtung der ersten Hütten. Das macht ihr verdammt viel Spaß, dachte Angus. Und er hatte recht: Perol hatte die Instinkte eines Jägers. Sie kam zur ersten Hütte und spähte durch das Fenster. Es schien sich um eine Art Lagerraum zu handeln, überall standen Kisten herum. Perol arbeitete sich bis zur Seite des Gebäudes vor und robbte unter dem bunten Laub bis zur nächsten Hütte, die eindeutig Wohnräume beherbergte. Perol sah eine Reihe von Betten, deren Matratzen zum Lüften aufgestapelt waren. An den Lampen hingen Spinnenweben. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Hütte bewohnt war. Perol inspizierte eine Hütte nach der anderen, bis sie das halbe Dorf ausgekundschaftet hatte. Sie hatte zahlreiche Lagerräume entdeckt, ein Gemeinschaftshaus, mehrere Schlafsäle, eine Küche, ein großes Giebelhaus, in dem, wie sie annahm, Roscius wohnte, falls er jemals hierher kam, und eine Gruppe geräumiger, langgestreckter Häuser. Diese Häuser dienten offenbar einem besonderen Zweck, denn ihre Doppelfenster bestanden aus Rauchglas. Als sie hineinspähte, sah sie, dass an sämtlichen Wänden Bücherregale angebracht waren. Ach so, die sind für die kostbare Bibliothek vorgesehen, dachte sie.


  In der Dorfmitte entdeckte sie Waschräume und eine Wäscheleine, auf der eine ausgeblichene Hose und eine einsame Socke hingen. An den festgeklammerten Enden waren die Wäschestücke ausgefranst, offenbar hatten sie viele Wochen im Wind geflattert. Hinter der Wäscheleine stieß sie auf einen von Unkraut überwucherten Gemüsegarten. In der Erde steckte eine Harke, deren Zinken verrostet waren. Perol wollte gerade den Rückweg antreten, als sie das Wiehern eines Pferdes und Hufschlag hörte. Sie kauerte sich nieder. Kurz darauf preschte ein großer Grauschimmel ohne Reiter in die Lichtung, Zaumzeug und Zügel schleiften lose hinterher. Das Pferd blähte die Nüstern, dann trabte es zu der Stelle, an der sich Perol versteckt hatte. Perol stand auf. Das Pferd kam auf sie zu und rieb seinen Kopf sanft an ihrer Schulter. Seine Mähne war verfilzt, am Maul hatte es vom Zaumzeug aufgescheuerte, wunde Stellen. Perol befreite es von Zaum und Zügeln. In dem Augenblick, als der Schimmel kehrtmachte, fuhr ein leichter Wind durch die Lichtung, so dass es in Bäumen und Büschen raschelte. Perol hörte eine Tür zuschlagen. Instinktiv duckte sie sich, aber dann merkte sie, dass die Tür im Windzug immer wieder aufging und zuschlug. Es war ein unregelmäßiges, unkontrolliertes Geräusch, das überhaupt nicht zur Stille des verlassenen Dorfes passte. Das Geräusch hatte die Neugier des Pferdes geweckt. Perol folgte ihm vorsichtig und stieß auf eine kleine, abseits stehende Hütte, die von wildem Geißblatt überrankt und kaum noch zu sehen war. Durch ein offenes Seitenfenster schwärmten Wespen hinein und heraus. Was sie zuschlagen gehört hatte, war die Vordertür gewesen. Von der Tür baumelte eine kurze Schnur herunter, die früher wohl zum Verschließen gedient hatte, inzwischen jedoch mürbe geworden und gerissen war. Draußen vor der Tür stand mitten in einem Sonnenfleck ein altes Sofa. Und auf diesem Sofa lag – auf dem Rücken – der halbverweste Leichnam eines Mannes. Perol schlug sich die Faust vor den Mund. Der Leichnam war fast mit dem Sofa verschmolzen. Sie sah die Stellen, an denen das Fleisch angeknabbert war und die Knochen herausragten.


  Das also war die Lösung des Rätsels, das sie beschäftigt hatte. Das war der Wächter des Lagers – oder das, was von ihm noch übrig war. Perol war fest davon überzeugt, dass sich ansonsten kein Mensch im Dorf aufhielt. Wieder schlug die Tür. Die Wespen summten aufgebracht und geschäftig umher.


  Perol legte zwei Finger an die Lippen und gab einen durchdringenden Pfiff von sich. Zu ihrer Erleichterung hörte sie ein Pfeifen, das ihr antwortete. Kurz darauf waren Angus und Sean bei ihr. Angus' Blick fiel sofort auf den Leichnam. »Bei der Arbeit eingeschlafen, was?«


  »Wo sind Spaten?«, fragte Sean und zeigte sich plötzlich von ganz praktischer Seite. »Der Mann verlangt tatsächlich danach, dass man ihn unter die Erde bringt. Je schneller, desto besser.«


  »Ist er der einzige hier?«, fragte Angus. Perol nickte. »Bis auf das Pferd ist es ein Geisterdorf.«


  »Sind hier irgendwo Spaten?«, fragte Sean erneut. »Ich kann's nicht ertragen, einen unbestatteten Leichnam zu sehen.«


  »Ich besorge welche«, erwiderte Perol. »Hier gibt's bestimmt Gartengeräte. Die sind gut ausgestattet.« Sie ging um die Hütte herum, wobei sie einen großen Bogen um das Fenster machte, durch das die Wespen schwärmten.


  Angus und Sean betrachteten den Leichnam und sahen, dass Ameisen darüber krabbelten und sich ein Schmetterling darauf niedergelassen hatte.


  »Wie lange ist er schon tot?«, fragte Angus.


  »Einen Monat, vielleicht auch schon ein bisschen länger. Nach ein paar Wochen ist das schwer zu sagen. Sie fallen in sich zusammen. Die Kleidungsstücke brauchen länger, bis sie sich zersetzen. Ein paar Schaufeln Erde drauf, dann sieht die Welt schon wieder anders aus.«


  »Er hat hier sicher nach dem Rechten gesehen«, sagte Angus. »Nicht die schlechteste Arbeit. Immer schön ruhig und friedlich. Weißt du, mich würde so was wahnsinnig machen.«


  Perols Stimme verhinderte weitere Grübeleien. »Hab sie gefunden«, rief sie aus einem Winkel hinter der Hütte. Kurz darauf tauchte sie mit einem Spaten und einer Schaufel auf. »Meint ihr, das reicht?«


  »Prima«, sagte Sean. »Komm, Angus, hör auf zu glotzen und vor dich hin zu träumen. Los, an die Arbeit! Schade, dass unser Großer, der Trommler, nicht da ist. Der würde nur ein paar Minuten brauchen, bis er ein Grab ausgehoben hat.«


  »Wo sollen wir ihn begraben?«, fragte Angus.


  »Am Hügel, wo's trockener ist. Ich hab eine Eibe gesehen. Da hat er seine Ruhe und kann dem Wind lauschen.«


  »Du bist wirklich ein komischer Kauz, Sean«, sagte Angus.


  »Klar. Wir Hibernianer wissen eine Menge über den Tod und das Sterben und das Heulen im Wind, wenn das Meer grün schimmert und weiß vor Schaum tobt. Komm schon. Hör auf, die Zeit zu vertrödeln.« Bei diesen Worten trat Sean ans Kopfende des Sofas. »Am besten, du nimmst das Fußende und folgst mir.«


  Die beiden Männer hoben das Sofa an und machten sich auf den Weg durch das verlassene, von Pflanzen überwucherte Dorf. Perol ging mit Schaufel und Spaten hinterher.


  »Stinkt immer noch ein bisschen«, stellte Angus fest.


  »Denk an Rosen«, erwiderte Sean.


  Sie kamen an den Rand des Dorfes, Sean führte sie den Hügel hinauf.


  »Vorsicht!«, mahnte Angus. »Wackel nicht so, sonst fällt womöglich noch der Kopf ab. Ich heb ihn ganz bestimmt nicht auf!«


  Nach etwa fünf Minuten steilen Aufstiegs stießen sie auf eine kräftige, aber niedrig gewachsene Eibe. Sean setzte das Sofa vorsichtig unter ihren dunklen, immergrünen Ästen ab. »Hier hat er's schön«, sagte er und maß mit sieben großen Schritten einen gewissen Abstand vom Baumstamm ab, dessen Rinde rötlich schimmerte.


  Entschlossen machten sie sich ans Werk. Es dauerte nicht lange, bis sie zwischen den tiefen Wurzeln ein Grab ausgehoben hatten. Als sie mehr als einen Meter tief gegraben hatten, stießen sie auf Steine und Schotter. »Das ist tief genug«, erklärte Sean. »Und jetzt lassen wir ihn hineinfallen. Aber wir wollen so sanft wie möglich mit ihm umgehen, auch wenn er schon halb verwest ist und schon lange nichts mehr spürt.« Sie kippten das Sofa zur Seite, so dass der Leichnam mitsamt einiger Kissen ins Grab fiel. Danach sprach Sean ein paar Worte, während der Wind durch die Zweige der Eibe fuhr. »Das sind nur die Ahnen«, sagte Sean, »die sich bemerkbar machen wollen. Im Augenblick benehmen sie sich, so gut sie können. Achtet gar nicht weiter darauf, wir bestatten ihn jetzt.«


  Angus und Sean schaufelten das Grab zu und traten die Erde fest. Die Überreste des Sofas zerlegten sie und warfen sie ins dichte Gebüsch. Danach machten sie sich auf den Rückweg zum Lager. Sie sprachen nicht, jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.


  


  Sie hörten Trommelschläge. »Na, da bin ich aber erleichtert«, erklärte Sean. »Ich dachte schon, er hätte sich davongemacht.« Perol lachte. Und dann war das durchdringende, klägliche Gemecker einer Ziege zu hören. Als sie bei der Hütte des Verwalters ankamen, fanden sie den Trommler auf den vorderen Stufen vor, damit beschäftigt, eine Ziege zu melken. Die Wespen waren verschwunden, von ihrem Nest war nur noch Rauchgestank zurückgeblieben. Die Tür stand offen. Der Trommler hatte Feuerholz aufgeschichtet. Er grinste: »Ding, ding, ding.«


  Sie sahen ihn befremdet an. »Der ist genauso verrückt wie du«, sagte Angus zu Sean. »Was, zum Teufel, meint er damit?«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: Aus der Hütte war ein Klingeln zu hören, dasselbe Klingeln, mit dem sich seinerzeit der Apparat in Roscius' Villa gemeldet hatte. Ding, ding, ding, ding – es war ein schrilles, aufdringliches Geräusch.


  »Es kann doch gar keiner wissen, dass wir hier sind«, sagte Perol.


  »Natürlich nicht. Das ist auch gar nicht für uns bestimmt, sondern für den da«, Angus deutete mit dem Kinn auf den Hügel.


  »Na ja, aber warum rufen sie ihn jetzt an?«


  »Ich nehme an, sie haben schon mehrmals angerufen«, sagte Sean. »Ich finde, du solltest den Hörer abnehmen, Chef, und herausfinden, wer dran ist. Sag ihnen, dass hier alles in bester Ordnung ist.«


  »Ich mach's wohl besser«, willigte Angus ein. »Sonst merken sie, dass hier was faul ist.«


  Sie ließen den Trommler, der glücklich und zufrieden die Ziege molk, vor der Hütte zurück und gingen hinein. Angus nahm behutsam den Hörer auf. Die Verbindung war wegen atmosphärischer Störungen schlecht, aber trotzdem vernahm er die unverwechselbare Fistelstimme von Roscius.


  »Hallo, hallo, Mikos, bist du dran?«


  »Ja«, antwortete Angus mit verstellter, krächzender Stimme.


  »Was ist denn mit dir los?«


  »Hab Halsweh.« Angus hustete laut. »Und Husten.«


  »Bist du sicher, dass du klarkommst? Soll ich dir jemanden schicken?«


  »Nein, geht schon«, krächzte Angus. »Fühl mich von Tag zu Tag besser.«


  Roscius schwieg kurz. »Warum hast du dich nicht zur verabredeten Zeit gemeldet?«


  Angus hustete noch einmal, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Probleme mit den Stromleitungen. Ist inzwischen aber repariert.«


  »Na, bloß gut. Denk daran, Mikos, dich nächsten Monat pünktlich zu melden. Ist ja nicht das erste Mal, dass du's versäumt hast. Ich wollte dir schon Sicherheitsleute schicken.« Wieder trat eine kurze Pause ein. »Überleg dir auch, ob du nicht allmählich zu alt wirst, um die Verantwortung für die Verwaltung des Lagers zu tragen, Mikos. Du weißt ja, dass du hier in Stand Alone Stan deinen Ruhestand verbringen kannst. Du kannst ihn jederzeit antreten.«


  »Ja, aber mir macht die Arbeit doch Spaß«, erwiderte Angus und versuchte, ein bisschen Selbstgerechtigkeit mitschwingen zu lassen.


  »Das weiß ich. Aber unsere Sicherheit … ich meine die Sicherheit von dir, von mir, von uns allen hängt schließlich von der Wachsamkeit jedes einzelnen Mitglieds ab. Denk daran. Lebwohl.«


  Angus murmelte etwas, das man als Entschuldigung auffassen konnte, dann war die Leitung tot. Angus legte den Hörer auf und seufzte tief. »Verdammter Mist.«


  »Gut gemacht, Chef«, sagte Sean und schlug ihm auf den Rücken. »Du hast dafür gesorgt, dass wir hier einen Monat lang in Sicherheit sind.«


  »Gut gemacht, Mikos«, lobte ihn auch Perol. »Du hättest Schauspieler werden sollen.«


  Aber Angus hörte gar nicht hin. »Ihr wisst, was das ist, nicht?«, sagte er und deutete auf den Apparat, den er gerade benutzt hatte. »Es ist ein Funkgerät der Armee. Wir können deren Funksprüche mithören, wenn wir wollen, und uns tatsächlich auf dem laufenden halten, ohne dass die Römer irgend etwas davon merken. So was von Schwein haben wir nicht mehr gehabt, seit wir den Drachen wiedergefunden haben.«


  


  Später am Tag schlugen sie eine Bresche durch den Wald, so dass Angus den Drachen nachholen konnte. Am Abend nutzten sie das, was Roscius' reich ausgestattetes Haus an Vorräten hergab, um sich in der Küche ein Abendessen zu bereiten. Der Tag klang damit aus, dass sie am Feuer lagen und eine erlesene Auswahl von Rotwein und Zigarren genossen. Sean hatte unter dem Haus einen Keller entdeckt, der neben wohlsortierten Weinen auch gut durchgereiften Käse, Essig, eingeweckte Oliven, Gewürze und eine kleine Druckerpresse enthielt. Sie waren mit sich und der Welt äußerst zufrieden.


  »Also, was sollen wir deiner Meinung nach als nächstes tun, Chef?«, fragte Sean.


  Tief in Gedanken versunken, schwenkte Angus sein Weinglas. »Hier richtig einziehen«, erwiderte er schließlich. »Uns häuslich einrichten, so dass wir uns sicher fühlen können. Und danach machen wir mit dem Drachen ein paar Ausflüge über die Moore.« Er wandte sich dem Trommler zu, der abseits saß und sich aus einem Glas mit schwarzen Oliven bediente. »Kennst du dich in den Mooren aus, Trommler?«, fragte er.


  Der Trommler dachte nach und nickte schließlich. »Trommler kennt alle alten Pfade.«


  »Kennst du das Haft- und Straflager Caligula?«


  Der Trommler stellte das Olivenglas ab, bleckte kurz die Zähne und knurrte. »Trommler kennt's. Böser Ort. Riecht schlimm. Viele Tote. Trommler wurde dort mal verletzt.«


  »Also gut, das ist unser nächstes Ziel«, erklärte Angus. »Wir brauchen eine Armee, wenn wir die Drachenkrieger in eine regelrechte Streitmacht verwandeln wollen. Also werden wir die Insassen des Straflagers Caligula befreien. Dort gibt's bestimmt einige Männer und Frauen, die für uns in Frage kommen. Dann können wir wirklich was losmachen und den großen Plan praktisch umsetzen.« Er grinste und hob sein Glas. »Darauf müssen wir trinken. Trinken wir darauf, dass die Mauern von Caligula fallen!« Die anderen stimmten ein: »Darauf, dass die Mauern von Caligula fallen!«
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  Ulysses lädt zum Fest


  


  Marcus Ulysses beeilte sich nicht mit seiner Rückkehr nach Britannien. Der Verlust von Julia und seine Unsicherheit im Umgang mit Lucius Prometheus machten ihm zu schaffen. Er fand es merkwürdig, dass er sich, wenn er mit dem Kaiser zusammen war, einerseits über ihn ärgerte, andererseits jedoch von dessen Glanz wie geblendet war. Wenn er nicht mit ihm zusammen war, kam ihm das ganze Vorhaben, den Wald niederzubrennen und Schaffarmen einzurichten, unwirklich vor, fast wie ein Spiel. Wenn er gegeneinander abwog, mit wem er lieber eine Nacht durchzechen würde, mit dem Kaiser oder mit Marmellius, kam er zu dem Schluss, dass er den Kaiser vorzog – er war eher ein Mann nach seinem Geschmack –, und das gab den Ausschlag. Jetzt musste er sich nur noch einen Plan zurechtlegen.


  Er machte sich auf die lange Rückreise nach Britannien, durchquerte Palästina und genehmigte sich einen Zwischenaufenthalt in Ephesus, ehe er die Kykladen-Brücke nach Athen benutzte. In Britannien stand alles zum Besten. Die einzigen beunruhigenden Nachrichten bestanden darin, dass die arme Calpurnia einen Unfall mit ihrem Flaggschiff gehabt hatte. Marmellius hatte eine Untersuchung dieses Unfalls eingeleitet. Offenbar leistete er ausgezeichnete Arbeit in der Erledigung aller Tagesgeschäfte.


  Darin war er tatsächlich gut. Während Ulysses' Abwesenheit hatte sich Marmellius als glänzender Verwalter erwiesen, in der römischen Provinz Britannien war alles reibungslos gelaufen. Marmellius war umsichtig, gescheit, fleißig und wurde als ein Mann geachtet, der zu seinem Wort stand und Mut hatte – als Mann mit vielen Tugenden. Selbstverständlich waren es genau diese Tugenden, die bei Marcus Ulysses tiefes Misstrauen auslösten.


  Während Ulysses seine Zeit in den Weingärten Arkadiens vertrödelte, war er sich gleichzeitig dessen bewusst, dass die führenden Köpfe der großen Familien sich nach Nachrichten darüber verzehrten, was er mit dem Kaiser ausgeheckt hatte. Wenn er die Rückkehr zu lange aufschob, würde das nur zu Missverständnissen führen. Widerwillig verabschiedete er sich vom örtlichen Praefectus Comitum und trat den Heimweg an. Kaum war er in Britannien angekommen, streckte ihn eine Attacke der ägyptischen Grippe nieder und zwang ihn, in Farland Head mehr als eine Woche das Bett zu hüten. Kaum war er wieder auf den Beinen, wurde er in die Mangel genommen.


  


  »Wir warten, Marcus.« Es war Calpurnia, die sich meldete, ihre Stimme dröhnte blechern und laut aus dem Hörer. Sie rief von ihrem Anwesen im tiefen Süden aus an. »Du hast deinen Urlaub in Ägypten hinter dir, und wir alle hoffen, dass du dich von dem, was du dir dort eingefangen hast – was immer es auch gewesen sein mag – erholt hast. Aber jetzt möchten wir endlich wissen, was hier gespielt wird. Wir haben Fragen, du hast die Antworten. Während du weg warst, haben wir uns getroffen …«


  »Wer ist wir?«


  »Die führenden Köpfen der wichtigeren Familien. Marmellius, Valerius, Quintus.«


  »Aha. Und was habt ihr führenden Köpfe beschlossen?«


  »Wir wollen eine Konferenz, und zwar bald.«


  Marcus Augustus Ulysses holte tief Luft. »Ihr sollt eure Konferenz haben, meine Liebe. Mir geht's besser, aber wie steht's mit dir? Was ich gehört habe, klang nach einem bösen Unfall. Bist du sicher, dass du dich so gut fühlst …«


  »Ich hab nur einen Kratzer abbekommen. Am Amazonas ist mir Schlimmeres passiert, und dort hat sich niemand darum geschert. Also, wann soll die Versammlung stattfinden?«


  »Sagen wir in zwei Wochen. Bist du damit einverstanden?«


  »Eher wäre besser. Wie wär's in vier Tagen, am Wochenende?«


  »Aber …«


  »Du musst dich nicht groß vorbereiten. Schließlich handelt es sich ja nur um ein Treffen alter Freunde, die politische Fragen miteinander durchsprechen wollen. Ganz locker, wie in alten Zeiten. Also, wo soll das Treffen stattfinden?«


  »Hier, in Farland Head.«


  »Mit Garantien?«


  »Selbstverständlich, wenn du darauf bestehst.« Marcus seufzte angesichts dieses handfesten Beweises dafür, wie sehr man ihm misstraute. Garantien entsprachen der alten Gepflogenheit, dass alle Teilnehmer einer Versammlung ein Familienmitglied als eine Art Geisel stellten, um ihren guten Willen zu beweisen. »Die kleine Thalia ist in Aquae Sulis. Ich werde dafür sorgen, dass man sie dir übermorgen schickt. Hast du Ponys? Derzeit ist sie verrückt nach Ponys.«


  »Ja, wir haben Ponys. Und du selbst …?«


  »Ich brauch keine Garantie, vielen Dank auch, Calpurnia. Ich vertraue dir.«


  Calpurnia kicherte. »Alter Dummkopf. Wir sehen uns also in vier Tagen. Ich sage den anderen Bescheid, das Treffen liegt allen sehr am Herzen.« Sie wollte schon auflegen, als ihr noch etwas einfiel: »Oh, und grüße Julia von mir. Ich nehme an, sie hat ihr Wiedersehen mit Ägypten genossen.«


  »Oh … ähm … ja. Sehr. Also gut, bis dann.«


  »Ciao.«


  Damit endete das Gespräch, Calpurnia hatte aufgelegt.


  


  Der alte Ulysses lehnte sich zurück. Ihm ging auf, dass er schneller hätte handeln müssen. Er hatte herumgetrödelt, und jetzt hatten andere die Initiative übernommen. Diese Calpurnia ist eine gescheite Frau, sagte er sich. Ich muss vor ihr auf der Hut sein. Warum hat sie sich nach Julia erkundigt? Ob sie etwas gehört hat? Hm.


  Wie so oft fehlte Marcus Ulysses die Gesellschaft der umsichtigen, intelligenten Julia. Sie hätte alles organisiert. Sie hätte gewusst, was zu tun ist.


  Tief aufseufzend rief Marcus seine Angestellten zu sich und trug ihnen auf, die Vorbereitungen für das kommende Wochenende zu treffen. »Und lasst euch was einfallen«, sagte er. »Ich möchte, dass meine Gäste sich amüsieren und sich hier sicher fühlen. Es wird viel Gerede geben.«


  


  Die Einladungen wurden von Boten persönlich überbracht. Sie enthielten Sicherheitsgarantien, außerdem versprach Marcus Ulysses seinen Gästen, sie könnten in Farland Head erlesene Weine genießen und nach Herzenslust jagen und fischen, wie sonst nirgendwo zu dieser Jahreszeit in Britannien. Aber vor allem betonte er in dem Schreiben, das Treffen finde im Interesse aller Beteiligten statt. Auf diese Weise versuchte er, die Situation, soweit möglich, wieder in den Griff zu bekommen.


  Und so wartete Marcus Ulysses vier Tage später auf der Landebahn nahe beim alten Familiensitz der Ulysses auf seine Gäste. In der Ferne tauchte das riesige, schnittige Flaggschiff der Familie Caesar auf, glitt auf der Himmelstraße näher, drosselte beim Anflug die Geschwindigkeit und vollführte auf engstem Raum ein Landemanöver. Sobald es Bodenberührung hatte, dirigierten es Angehörige des ulyssesschen Bodenpersonals zu einem sicheren Standort. Kurz darauf öffnete sich die Hauptluke, und die führenden Köpfe der vier einflussreichsten Familien traten auf die Hebebühne hinaus, um sich zur Erde befördern zu lassen.


  Marcus Ulysses breitete die Arme aus, als wolle er die Luft umarmen. »Herzlich willkommen!«, rief er. »Herzlich willkommen auf Farland Head! Es ist schon viel zu lange her, dass ihr mich besucht habt!«


  


  Als erster stieg Gnaeus Marmellius Caesar aus. Er begrüßte Marcus nach römischer Art mit Handschlag und atmete tief durch. »Wunderbare Luft habt ihr hier oben«, bemerkte er. »Frisch und scharf, und sie riecht ganz nach … Seetang, so nennt ihr's doch?«


  »Ja, genau. Stimmt genau. Füll deine Lungen nur damit, nimm dir alles, was du brauchst!«, sagte Marcus übertrieben herzlich. Insgeheim war ihm aufgefallen, wie gut Marmellius aussah: energisch und voll jugendlicher Tatkraft. Offensichtlich hatte es ihm gutgetan, den Statthalter des Praefectus Comitum zu vertreten. Außerdem bildet er sich etwas darauf ein, dachte Marcus und lächelte.


  Als nächster kam Sextus Valerius Manaviensis Maximus auf ihn zu. Sein einst stämmiger Körper war inzwischen völlig verfettet, und er keuchte, obwohl er gar keine körperliche Anstrengung hinter sich hatte. Sextus Valerius prahlte damit, dass er seit seinem zehnten Geburtstag nicht einen einzigen Tag nüchtern gewesen sei. Dennoch sagte man ihm nach, in allen geschäftlichen Dingen äußerst gerissen vorzugehen. »Hallo, Marcus, alter Junge«, sagte er munter. »Ich hoffe, du hast für uns ein paar gute Geschichten über Ägypten auf Lager.«


  »Das – und einiges mehr«, erwiderte Marcus augenzwinkernd.


  Calpurnia Gallica, die dritte im Bunde, wurde von Marcus mit einer tiefen Verbeugung begrüßt. »Wie immer bist du herzlich willkommen«, sagte er und gab ihr einen Handkuss. Die damenhafte Calpurnia war der Inbegriff römischer Anmut und Macht. Sie war viermal verheiratet gewesen und hatte sämtliche Ehemänner überlebt, ohne dass böse Gerüchte die Runde gemacht hätten, höchstens gab es ein wenig Getuschel. Niemand wusste genau, an wie vielen Fäden sie aufgrund einer Unzahl von Liebschaften zog oder welchen Einfluss sie geltend machen konnte, wenn ihr eine Sache am Herzen lag. »Wo ist Julia?«, fragte sie und sah sich um. »Hoffentlich ist sie nicht krank?«


  »Nein, nein, Julia geht es gut. Sie wollte noch in Afrika bleiben, Verwandte besuchen und dergleichen, weißt du. Ich habe ihr gesagt, dass ich nichts dagegen habe.«


  Ohne etwas zu erwidern, warf Calpurnia ihm einen vielsagenden Blick zu. Da sie Marcus Ulysses gut kannte, spürte sie, dass er ihr etwas vormachte.


  Als letzter kam der zwei Meter lange Quintus Herculis Quinctius aus Hibernia auf Marcus zu, musterte ihn peinlich lange von oben herab und streckte schließlich die Hand aus. »Ich habe gerade überlegt, wann wir beide den letzten Kampf im Dom ausgetragen haben. Vor zehn Jahren, stimmt's?«


  »Kann sogar noch länger her sein«, erwiderte Marcus. »Jedenfalls ist es allzu lange her. Wir müssen unsere Bekanntschaft wieder auffrischen. Übrigens habe ich eine neue Kampfmaschine erworben, die ich noch gar nicht richtig ausprobiert habe.«


  »Vielleicht können wir nächstes Jahr gegeneinander antreten, einverstanden?«, schlug Quintus Herculis vor und ließ wie in Vorfreude die Fingerknöchel knacken. Der römischen Aristokratie war Quintus Herculis ein Rätsel. Im Vergleich zu Farland Head oder Calpurnias Anwesen konnte man seinen Landsitz in Hibernia nur als primitiv und unwirtlich bezeichnen. Einerseits war er wegen seiner Kämpfe und Gelage, die selbst nach römischen Maßstäben wüste Orgien waren, als Draufgänger bekannt. Andererseits war er ein berühmter Sprachwissenschaftler, der ägyptische Hieroglyphen ebenso entschlüsseln konnte wie hebräische, chinesische oder griechische Schriftzeichen. Überall, wo das römische Heer einmarschiert war, hatte er sich Kunstwerke angeeignet, seine Kunstsammlung gehörte zu den erlesensten der ganzen Welt. Die Werke Homers konnte er auswendig rezitieren, wobei er sich selbst auf der Harfe begleitete. Marcus stellte zu seiner Erleichterung fest, dass Quintus die Harfe offenbar zu Hause gelassen hatte.


  »Also gut«, sagte Marcus, blickte in die Runde und rieb sich die Hände. »Darf ich vorschlagen, dass ihr erst einmal prüft, ob die Zimmer nach eurem Geschmack sind? Wenn ihr euch frischgemacht habt, können wir uns – sagen wir in etwa einer Stunde – am Schwimmbecken treffen, um uns gemeinsam zu entspannen und unsere Bekanntschaft aufzufrischen. Ich habe euch viel zu erzählen.« Damit waren alle einverstanden.


  


  Das Schwimmbecken, das in einem doppelt verglasten Wintergarten lag, gehörte zu den besonderen Attraktionen von Farland Head. Von den Fenstern aus konnte man über das graue Meer bis nach Arran{5} blicken. Wie kalt es draußen auch sein mochte, im Wintergarten war die Luft stets feuchtwarm. Unzählige tropische Pflanzen rankten sich ringsum an den Wänden hoch, andere neigten sich mit ihren grellbunten Blüten zur Wasserfläche, so dass man sich fast wie in einem Dschungel vorkam. Ventilatoren verteilten die Düfte im ganzen Raum, während Papageien auf ihren Sitzstangen kreischten. Kellner warteten nur darauf, die Gäste auf ein Winken oder Nicken hin zu bedienen, genau wie die Masseure mit ihren eingeölten, parfümierten Körpern. Wer Lust hatte, konnte sich hinter glänzend schwarzen Marmorwänden, die von warmen Dampfströmen aufgeheizt waren, massieren lassen. Durch kleine Schlitze strömte Dampf in den Raum.


  Ulysses ließ sich auf dem Rücken treiben und sah zu, wie Sextus Valerius in einer Sänfte hereingetragen und am Rande des Schwimmbeckens abgesetzt wurde. »Drüben am Grill ist ein Imbiss vorbereitet«, rief er. »Besorg dir was zu trinken. Sag den Jungs einfach, was du möchtest. Und dann komm rein, das Wasser ist herrlich.«


  »Du hast sicher reingepinkelt, Marcus, du alter Halunke?«, frotzelte Sextus Valerius. »Ich bleib lieber draußen.«


  »Das Wasser ist taufrisch, und selbst, wenn dem nicht so wäre, gibt's hier Filteranlagen, die jede Filzlaus herausfiltern. Steig schon rein, alter Fettsack.«


  Sklaven nahmen Sextus, der mit einer Hand drei Hähnchenschlegel umklammerte und in der anderen ein Glas Rotwein hielt, das Obergewand ab und ließen ihn vorsichtig ins Wasser hinab. Er watete zu einem der Sitzplätze im Becken und machte es sich bequem.


  Als nächster traf Marmellius Caesar ein. Er ging um das Becken herum, glitt am tiefen Ende elegant ins Wasser und tauchte erst in der Beckenmitte, kurz vor Marcus Ulysses, wieder an die Oberfläche, wobei er solchen Wirbel machte, dass die Wellen über die Hähnchenschlegel des Sextus Valerius schwappten.


  Wenige Minuten später kam Calpurnia Gallica in den Wintergarten. Sie trug ein knallrotes Kleid mit grünem Muster, das ihren schlanken Körper lose umspielte. Calpurnia hatte sich ihre jugendliche Anmut bewahrt. Die Männer riefen ihr zu, sie solle ihr Kleid ablegen und zu ihnen ins Becken kommen, aber sie lehnte ab und zog sich statt dessen auf eine vergoldete Liege am Beckenrand zurück, um dort eine ihrer berüchtigten schwarzen Zigarren zu rauchen. »Wisst ihr was, ihr Männer«, rief sie und blies nach dem letzten Wort einen Rauchring in die Luft, »wie ihr so im Wasser treibt, erinnert ihr mich an bestimmte weiße Krokodile, die ich oben am Amazonas gesehen habe.«


  »Unsinn«, schrie Sextus Valerius zu ihr hinüber. »Wir sind doch nicht gefährlich, oder, Jungs?«


  Calpurnia rauchte gelassen weiter. »Ich habe gesagt, ihr erinnert mich an diese Krokodile. Allerdings fällt der Vergleich nicht gerade zu euren Gunsten aus. Die Krokodile sind fast fünf Meter lang, können sich am Ufer schneller als jeder Hirsch fortbewegen und mit einem einzigen Biss ein Pferd in zwei Hälften teilen. Außerdem weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass sie ihre sexuelle Aktivität über einen ganzen Tag und eine ganze Nacht ausdehnen, ohne dabei jemals zu ermüden. Und das ist weit mehr, in jeder Hinsicht weit mehr, als ich von euch Schaumschlägern behaupten würde. Nach einiger Überlegung bin ich zu der Auffassung gelangt, dass die modernen römischen Männer …«


  Calpurnia kam nicht mehr dazu, ihre reiflich überlegten Ansichten zu den modernen römischen Männern darzulegen, da inzwischen das letzte Mitglied der modernen römischen Männerrunde eingetroffen war, Quintus Herculis aus Hibernia. Er war schon reichlich angesäuselt und machte seinen großen Auftritt mit einem Kriegstanz, der aus zahlreichen Sprüngen und lautem Gebrüll bestand. Quintus hatte sich inzwischen umgezogen und trug lediglich ein Löwenfell. Ohne zu zögern, warf er sich ins Wasser, wobei er sich in einem Salto versuchte. Er landete allerdings auf dem Rücken und schaffte es, alle Anwesenden, einschließlich Calpurnia, von oben bis unten nasszuspritzen. Spuckend tauchte er an die Oberfläche. Das Löwenfell war ihm über die Augen gerutscht.


  »Ich bin blind«, rief er und schlug um sich. »Ich habe meine Augen verloren. Falls einer von euch Mistkerlen darauf sitzt oder sie verspeist, weil er sie für Mandeln hält, werd ich …« Marmellius Caesar streckte die Hand aus und riss Quintus Herculis das klitschnasse Fell vom Kopf, worauf Quintus sich ins Wasser setzte und brüllte: »Ein Wunder, ein Wunder! Ich kann wieder sehen!« Dann legte er eine Pause ein und sah sich um. »Bei den Göttern, ich hab wirklich Durst! Das Leben zieht sich von einem Durst zum nächsten, ist euch das schon mal aufgefallen?«


  Die pudelnasse Calpurnia Gallica, deren Glas allerdings nichts von seinem Inhalt eingebüßt hatte, erhob sich und schleuderte ihre feuchte erloschene Zigarre zur Seite. »Nun ja«, bemerkte sie, »ich hätte ja wissen müssen, dass man zu der Art von Saufgelage, wie sie ein Ulysses zu veranstalten pflegt, keine anständigen Sachen anziehen darf.« Sie klatschte in die Hände, worauf zwei Zofen, die hinten im Wintergarten herumgestanden und sich über die Mätzchen von Quintus amüsiert hatten, zu ihr eilten. »Halte das«, sagte Calpurnia zu der einen und reichte ihr das Glas. »Und du«, befahl sie der anderen, »zieh mir den Reißverschluss hinten am Kleid auf. Und pass auf, dass du mir nicht die Haut einklemmst.«


  Vor den Augen der drei Männer, die sie schockiert beobachteten, schälte sich Calpurnia Gallica aus ihrem Kleid. Es war das einzige Kleidungsstück, das sie trug, darunter war sie nackt. Lässig griff sie nach ihrem Glas, schleuderte ihre Schuhe weg und stieg ins Wasser. Die Männer, die im Becken saßen oder darin herumplanschten, starrten sie mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund an. Als sie bis ins brusthohe Wasser gewatet war, wandte sie ihnen den Rücken zu und ließ sich treiben. »Und jetzt Spaß beiseite, Marcus«, rief sie. »Du weißt, warum wir hier sind. Erst die Arbeit, dann das Vergnügen. Sag deinen Angestellten, dass sie verschwinden sollen. Wir können hier keine gespitzten Ohren brauchen!«


  Ulysses strahlte. Der Anblick der schönen, nackten Calpurnia, die wie eine Aphrodite ins Wasser geglitten war, hatte ihm unerwarteten Auftrieb gegeben, nicht nur seelischen, sondern im wahrsten Sinne des Wortes auch körperlichen. Er strahlte und vergaß für einen Moment, dass er sich hier mehr oder weniger einem Kreuzverhör stellen musste. Jahrelang – weitaus länger, als beide zugeben mochten – war Calpurnia seine Geliebte und gleichzeitig seine Gegenspielerin gewesen, schon in der Zeit, als sie beide an der Militärakademie von Eburacum studiert hatten. Stets hatte Calpurnia es geschafft, ihn bei passender Gelegenheit von seinem Thron herunterzuholen oder aber, umgekehrt, zu Höhenflügen zu inspirieren, wie eben jetzt durch ihr herausforderndes Verhalten. Er klatschte mit den Händen auf die Wasserfläche und rief den Kellnern zu, sie sollten für alle Getränke bringen. Sofort glitten sie mit ihren Tabletts, die wie Lilienkelche geformt waren und hohe Seitenränder hatten, ins Wasser und bedienten die Gesellschaft mit Rotwein, Weißwein, kandierten Früchten, süßsaurem Schweinefleisch und anderen Leckereien. Als sich die Gäste entspannt zurücklehnten, reckte sich Marcus Ulysses im Wasser zu voller Größe auf und schickte seine Angestellten fort. Die Türen wurden geschlossen. Jetzt waren sie – bis auf die Papageien – völlig unter sich.


  »Freunde, Landsleute, Römer«, begann Marcus Ulysses, »ich stehe ganz und gar zu eurer Verfügung. Fragt alles, was ihr wollt, denn ich habe nichts zu verbergen.«


  Calpurnia warf ihm einen scharfen Blick zu. »Also, fang damit an, dass du uns vom alten Ägypten erzählst«, forderte sie ihn auf. »Ich weiß ja, dass du eine Schwäche für Afrika hast, aber warum hat dich Kaiser Lucius Prometheus ausgerechnet nach Ägypten eingeladen?«


  Marcus Ulysses stellte sein Getränk vorsichtig auf einem der künstlichen Lilienkelche ab und spreizte die Finger. Diese Frage hatte er erwartet und die Antwort sorgfältig vorbereitet. »Aus demselben Grund, aus dem ihr jetzt hier seid: Damit wir möglichst ungestört in angenehmer Umgebung miteinander plaudern und dabei den Aufenthalt genießen konnten. Eigentlich wollte er meinen Rat einholen. Unter der rauen Oberfläche ist er ein recht ängstlicher Mensch. Oh, ich weiß, dass er gern wie ein wahrer Löwe wirken möchte, der Feuer unterm Hintern hat, aber das ist alles nur Schau, glaubt mir, da bin ich mir ganz sicher. Ihm fehlen Berater, denen er vertrauen kann.«


  »Aber dir vertraut er?«, fragte Marmellius, darum bemüht, nicht allzu skeptisch zu wirken.


  »Nun, es sieht ganz danach aus. Merkwürdig, nicht wahr? Ich meine, ich würde mir ja selbst nicht trauen, und ihr traut mir auch nicht …« – bei diesen Worten sah er ganz bewusst Calpurnia an –, »aber er vertraut mir, was immer dahinterstecken mag.« Marcus Ulysses lachte und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


  »Und in welcher Angelegenheit wollte er deinen Rat?«, fragte Sextus Valerius und stemmte seinen unförmigen Körper aus dem Wasser. »Ich habe zwei seiner philosophischen Werke gelesen – recht pikante Texte. Er vermittelt den Eindruck, dass er sich in allen Dingen auskennt, zumindest auszukennen glaubt. Es wundert mich, dass er überhaupt etwas auf den Rat eines anderen Menschen gibt.«


  Marcus dachte kurz nach, dann sah er Sextus Valerius direkt an. »Nun, wenn du einige seiner Bücher gelesen hast, ist dir bestimmt auch klargeworden, dass er ein schlauer Kerl ist, nicht wahr?« Sextus nickte. »Und schlau ist derjenige, der weiß, dass er nichts weiß. Nur Dummköpfe glauben, alles zu wissen. Also ist es eigentlich nicht weiter verwunderlich, dass er sich an mich gewandt hat. Schließlich bin ich in Britannien einer der führenden Köpfe und besitze die längste Erfahrung. Der arme Tripontifex hat sich ja auch auf mich gestützt. Ich kenne mich hier aus. Die interessante, wirklich interessante Frage ist, ob er meinen Ratschlag auch befolgt.«


  »Und worin bestand dieser wichtige Ratschlag, den er von dir hören wollte?«


  »Er wollte wissen, ob er mit seinem Entschluss, Britannien zu verschonen, richtig liegt.«


  »Was? Wie bitte?«, fragten alle durcheinander.


  »Wie schon gesagt: Er wollte wissen, ob sein Entschluss, Britannien zu verschonen, vernünftig ist.«


  »Das musst du uns erklären«, polterte Quintus Herculis los.


  »Lucius hat mir Dinge erzählt, von denen ich nichts wusste und die ich euch jetzt mitteilen muss. Offenbar war die große Versammlung in Rom, ich meine die Versammlung, bei der Tripontifex starb, von einer Atmosphäre regelrechter Wut auf Britannien geprägt. Wir, die wir hier abgeschirmt von allen und durchs Meer vom Festland getrennt friedlich unter unseren Bäumen leben, können uns kaum vorstellen, wie das Leben derzeit in Gallien, Spanien oder Italien aussieht, wo eine Seuche Verheerungen anrichtet. Aber es ist nicht nur die Seuche, die den Bewohnern dieser Länder zu schaffen macht. Es ist auch das Gefühl, bei den Göttern aus irgendeinem Grund in Ungnade gefallen und deshalb mit der Seuche geschlagen zu sein. Diese Völker sehen zu den weißen Klippen Britanniens hinüber und fragen sich, warum Britannien verschont wird. Kurz gesagt: Sie beneiden uns. Offenbar hat es der arme alte Tripontifex bei dieser Versammlung geschafft, sich mit fast jedem anzulegen. Ich meine, er war ja auch noch nie ein großartiger Diplomat, nicht wahr? Das wissen wir alle, Friede seiner Asche. Salopp ausgedrückt, hat Tripontifex alle auf die Palme gebracht, indem er damit prahlte, dass Britannien ein Liebling der Götter ist. Lucius war gezwungen, irgend etwas zu unternehmen, sonst hätte jemand beantragt, in Britannien einzufallen und das Land zu zerstückeln. Und das hätte Bürgerkrieg bedeutet: Wir gegen den Rest der römischen Welt. Haltet euch das vor Augen! Wir wären allein dagestanden und hätten es mit dem oberen und unteren Germanien, Norikum{6}, Gallien, Spanien, Italien und allen übrigen zu tun gehabt. Bestimmt hätten sie auch asiatische Horden eingesetzt und uns überrannt. Selbstverständlich hätten wir tapfer gekämpft, daran habe ich keinen Zweifel, aber sie hätten aufgrund ihrer Überzahl die Oberhand gewonnen. Und glaubt bloß nicht, dass uns irgend jemand aus dem Westreich zur Hilfe gekommen wäre. Nein, sie hätten uns ohne Bedenken geopfert, um selbst aus der Schusslinie zu bleiben, denn von der Seuche haben die ja genauso profitiert wie wir.


  Also schlug Lucius, einer plötzlichen Eingebung folgend, vor, einige von unseren Waldgebieten niederzubrennen und dort Schafe zu züchten. Er sah darin eine Möglichkeit uns aus der Schusslinie zu nehmen, eigentlich eine recht schlaue Idee. Und der Tod von Tripontifex kam dabei fast wie gerufen – übrigens hatte dieser Tod recht natürliche Ursachen. Die Versammlung schmiedete einen Plan, die Stimmung schwenkte um, und Britannien war gerettet. Quod erat demonstrandum.«


  Calpurnia Gallica schüttelte verwirrt den Kopf. »Nun, das stimmt nicht so ganz mit der Geschichte überein, die ich gehört habe«, warf sie ein.


  Marcus spreizte die Hände, als wolle er sagen: Jedenfalls ist das die Geschichte, die man mir erzählt hat. Unauffällig musterte er seine Gäste, weil er abschätzen wollte, wie seine Geschichte, bei der er die Wahrheit ein wenig zurechtgebogen hatte, bei ihnen angekommen war. Insgesamt gesehen recht gut, soweit er es beurteilen konnte.


  »Was ich nicht verstehe: Warum sollte sich Lucius Petronius überhaupt um uns scheren? Warum hat er versucht, den Einfall in Britannien zu verhindern?«, fragte Sextus Valerius.


  Marcus zuckte heftig mit den Achseln. »Er folgte einer plötzlichen Eingebung. Ich neige zu der Ansicht, dass er in einem Reflex handelte, weil es ihm um Gerechtigkeit geht. Eine andere Erklärung fällt mir auch nicht ein. Hat er aus einer Laune heraus gehandelt? War es der Wunsch, das Heft des Handelns selbst in der Hand zu behalten? Mitgefühl? Der Gedanke, aus der staatlichen Schafzucht persönlichen Nutzen zu ziehen? Wer weiß schon, was ihn tief innen bewegt?« Marcus schwieg einen Moment lang, um einen Blick in die Runde zu werfen, dann fuhr er mit großem Nachdruck fort, wobei er bei jedem neuen Punkt einen weiteren Finger hochstreckte: »Denkt doch mal nach. Er ist noch nie in Britannien gewesen. Er kennt das Land gar nicht. Er sagt, Britannien sei ihm zu feucht, also ist er nicht auf Landbesitz aus. Nachdem ich mit ihm geredet und gemerkt habe, wie sein Verstand arbeitet, bin ich zu der Auffassung gelangt, dass wir allen Grund haben, ihm dankbar zu sein. Aber Britannien war immer schon vom Glück begünstigt, nicht wahr? Und wir haben uns immer gut geschlagen. Wenn es hart auf hart ging, waren die Götter stets auf unserer Seite.« Er griff zum Weinglas. »Ich trinke auf uns. Ich trinke darauf, dass man uns verschont hat. Ich trinke auf Britannien!« Sie prosteten einander zu. »Aber das ist noch längst nicht alles«, fuhr Marcus fort und wischte sich über die Lippen. »Dem Kaiser war klar, dass er überstürzt und ohne vorherige Beratung gehandelt hat. Er wollte von mir wissen, wie ihr auf sein Vorhaben reagieren würdet.«


  »Da hätte er uns ja auch persönlich fragen können«, warf Marmellius ein.


  »Selbstverständlich«, erwiderte Marcus aalglatt, »aber macht bitte nicht den Fehler, den Kaiser mit einem guten Demokraten zu verwechseln. Lucius denkt durch und durch hierarchisch, er ist einer von der Alten Schule. Meine Meinung hat er nur deswegen hören wollen, weil er annimmt, dass ich als ältestes Mitglied der einflussreichsten römischen Familie in Britannien für alle sprechen kann. Es tut mir leid, wenn es euch nicht passt, aber ihr müsst es einfach hinnehmen. Übrigens sind das nicht meine Worte, sondern seine. Es lag überhaupt nicht in meiner Absicht, für Britannien zu sprechen, er wollte es so. Diese Ehre habe nicht ich mir angemaßt, er hat sie mir aufgedrängt, und ich bin der Ansicht, dass ich im Interesse von uns allen gehandelt habe.«


  Sextus Valerius heuchelte spöttisch Bewunderung und klatschte aufreizend langsam in die Hände, aber Marcus Ulysses brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und fuhr mit feierlicher Stimme, in der eine gewisse Schärfe lag, fort: »Euch jüngere Führer der herrschenden Familien möchte ich an dieser Stelle daran erinnern, dass man sich in den Provinzen des Festlandes immer noch recht gut an mich erinnert, und zwar als den Mann erinnert, der Ostafrika befriedet hat. Der Kaiser hat Berichte über meine Feldzüge gelesen und brachte mir große Achtung entgegen. Wir haben wie schlichte, einfache Soldaten miteinander gesprochen, nicht wie schlaue Politiker.«


  Darauf schwiegen alle, bis Calpurnia Gallica plötzlich mit einem Lachen herausplatzte. »Red doch nicht so geschwollen daher, Marcus. Du bist nie schlicht gewesen und selten einfach, dafür aber häufig recht unverschämt und weitaus gerissener als die meisten Politiker. Aber wir verstehen, worauf du hinauswillst. Ein Gespräch unter alten Haudegen, was? Ihr wart euch einig, stimmt's? Ihr habt dieselbe Sprache gesprochen, nicht wahr?« Marcus Augustus Ulysses nickte förmlich. »Und dafür gilt dir unser Dank.« Sie warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, so dass Marcus Ulysses es nicht fertigbrachte, weiterhin so zu tun, als habe man ihn in seiner Ehre gekränkt.


  »Ehrlich gesagt«, fuhr er entspannter fort, »haben wir die halbe Zeit damit verbracht, in Kriegserinnerungen zu schwelgen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort, aber das kannst du uns später in aller Ausführlichkeit erzählen«, warf Calpurnia hastig ein, weil sie fürchtete, der alte Ulysses werde bei erster Gelegenheit seine Afrikaerlebnisse zum besten geben. »Wir möchten immer noch wissen, was bei eurem Treffen herausgekommen ist. Was genau hat der Kaiser mit Britannien vor?«


  


  »Er will ganz einfach in einigen Landesteilen eine Reihe kleiner Schaf- und Ziegenfarmen schaffen. Da er die Städte und die Ländereien, die uns gehören, nicht damit belasten möchte, schlägt er vor, dass wir einige tausend Hektar Wald roden sollen, indem wir die Bäume niederbrennen. Die Lasten können wir leicht gemeinsam tragen. Übrigens habe ich ihm angeboten, eigenen Landbesitz für die erste Farm zur Verfügung zu stellen. Ich habe mich damit einverstanden erklärt, dass das Gebiet rund um Castra Skusa gerodet wird.«


  Quintus Herculis runzelte die Stirn. »Wo liegt das?«


  »Es ist ein Militärdepot nördlich von Eburacum. Ich habe mir gedacht, dass wir vielleicht alle dort hinfahren und zusehen könnten, wie die Rodung vonstatten geht.«


  »Einverstanden, aber was ist mit uns übrigen?«, fragte Sextus Valerius.


  »Nun, ich schlage vor, dass wir alle das Land, das wir erübrigen können, zur Verfügung stellen und damit guten Willen zeigen. Ich meine, der Plan ist natürlich recht gewagt. Aber lasst mich erst ausreden« – Marcus lehnte sich vor, als habe er Mitverschwörern einen geheimen Plan zu enthüllen –, »denn ich muss euch warnen: Der Kaiser mag ja manchmal wie eine Witzfigur wirken, aber in Wirklichkeit ist er ein höchst ernsthafter Mensch, der streng auf die Einhaltung gewisser Regeln achtet und sich von niemandem zum Narren machen lässt. Von seinem Charisma könnte sich jeder eine Scheibe abschneiden, und seine Soldaten – die Soldaten, die mit ihm in den Anden waren – gehen für ihn durchs Feuer. Ich möchte ihn jedenfalls nicht zum Feind haben. Er hat durchblicken lassen, dass er vorhat, die Ländereien von Tripontifex für das Reich zu beschlagnahmen.«


  »Was?«, fuhr es Gnaeus Marmellius Caesar heraus.


  »Lass mich kurz ausreden. Ja, das hat er wirklich vor. Er hat Tripontifex sein Verhalten während der Versammlung sehr übel genommen und ist zufällig darauf gestoßen, dass die Familie Tripontifex nie einen Rechtsanspruch auf ihre Ländereien besessen hat. Natürlich habe ich im Interesse der Familie Tripontifex gegen sein Vorhaben protestiert, aber er ließ sich nicht umstimmen. ›Unrechtmäßiger Landbesitz ist schlimmer als Steuerhinterziehung‹, hat er gesagt, genau das waren seine Worte. Es ist ihm ernst. Unser Lucius ist ein recht pedantischer Mensch und nimmt es in Rechtsfragen sehr genau.«


  Die anderen, die müßig im Wasser herumgeplanscht hatten, starrten Marcus an. Zunächst drückte ihr Mienenspiel Bestürzung, dann Wut aus. »Mit Tripontifex will er nur ein Exempel statuieren. Wir übrigen haben nichts zu befürchten. Jedenfalls haben wir meines Wissens allesamt schon seit der Eroberung Britanniens Lehnstitel auf unsere Ländereien, diese Titel gehen auf einen kaiserlichen Erlass vor mehr als zweitausend Jahren zurück. Aber es könnte sein, dass einige der nicht so bedeutenden Familien in die Mangel genommen werden. Vielleicht gar keine schlechte Sache, könnte zur Flurbereinigung beitragen. Das war zumindest der Kern unserer Diskussion. Ich habe Lucius zugesichert, dass wir als Führer Britanniens auf jeden Fall bereit sind, einige Hektar Landbesitz zu opfern. Allein schon, um den guten Ruf unserer Provinz zu verteidigen und den Frieden zu sichern, indem wir das Festland mit Fleisch versorgen. Ich habe ihm für seine Umsichtigkeit und seinen Schutz gedankt und dabei betont, sicherlich im Namen von uns allen zu sprechen. Ich hoffe, ich habe mich nicht in euch getäuscht.« Marcus lehnte sich zurück und schenkte sich aus einer Karaffe, die im Wasser trieb, Wein nach.


  »Nun ja«, sagte Sextus Valerius schließlich, »der arme alte Tripontifex.« Alle nickten. »Übrigens habe ich auch beim Weinimport einige Unregelmäßigkeiten entdeckt«, erklärte Marmellius. »Eigentlich wollte ich es ja gar nicht zur Sprache bringen, aber nachdem die Dinge so liegen …«


  »Du hast ihn beim Griff in die Ladenkasse ertappt, wie?«, fragte Calpurnia, worauf Marmellius nickte.


  »Unrecht Gut gedeiht nicht«, bemerkte Marcus weise.


  Sextus Valerius ergriff das Wort: »Ich nehme an, ich sollte dir, Marcus, dankbar dafür sein, was du getan hast. Allerdings habe ich immer noch jede Menge Fragen …«


  »Schieß los! Ich will die Sache möglichst schnell hinter mich bringen, damit wir uns mit der Zukunft befassen können.«


  »Da ist beispielsweise die Frage, wann er diese Schaffarmen einrichten will.«


  »Im Laufe der kommenden sieben Jahre. Also haben wir noch viel Zeit.«


  »Folglich geht er davon aus, dass die Seuche so lange andauert?«


  »Ich glaube, er geht davon aus, dass wir auf Dauer mit der Seuche leben müssen. Wenn sie wirklich eine Strafe ist, die uns die Götter geschickt haben, wird sie nicht so einfach wieder verschwinden, jedenfalls nicht von selbst, ohne Müh und Not. Denk an Oedipus!«


  Marmellius, der offenbar über eine Ungereimtheit nachgedacht hatte, mischte sich ein: »Aber warum will er den Wald niederbrennen? Warum die Bäume nicht einfach mit der Axt fällen? Einige Legionen könnten das Roden ebenso gut erledigen wie ein Waldbrand. Und wir könnten das Holz in jedem Fall für Neubauten nutzen.«


  Marcus zuckte die Achseln. »Das musst du ihn schon selbst fragen. Manche Männer mögen Schwerter, andere Fackeln. Ich nehme an, er hält das Abfackeln für sauber und gründlich.«


  »Quatsch!«, entgegnete Calpurnia. »Der Mann macht sich auf ganzer Linie was vor. Er heißt Prometheus. Kennt ihr euch denn gar nicht in der eigenen Geschichte aus? Was Gerissenheit und Täuschungsmanöver betrifft, konnte es kein Mensch mit Prometheus, dem Sohn des Iapetus und Bruder des Atlas, aufnehmen. Er hat die Götter hereingelegt und den Menschen das Feuer gebracht. Deshalb liebt der Kaiser das Feuer, es ist sein Wahrzeichen. Vermutlich macht ihm das Brandschatzen außerdem Spaß.«


  Marcus nickte. »Calpurnia hat wahrscheinlich recht. Außerdem ist Feuer eine schnelle Waffe.«


  »Schnell und gefährlich. Es kann leicht außer Kontrolle geraten«, sagte Sextus. »Ich erinnere mich an einen Großbrand in Manavia, der so beängstigend war, dass die Leute sich auf Schiffe flüchteten.«


  »Spekulationen über die Motive des Kaisers bringen uns nicht weiter«, unterbrach Marcus. »Der Kaiser hat sich für das Feuer entschieden, punktum. Ehrlich gesagt, spielt es meiner Meinung nach auch gar keine Rolle, ob er das Roden so oder auf andere Weise erledigen will. Aber wisst ihr was? Falls ihr Widerspruch dagegen einlegen wollt, könnt ihr das selbstverständlich machen, ich werde euch bestimmt nicht daran hindern. Gibt es weitere Fragen? Von dir, Herculis? Du hast dich bislang sehr zurückgehalten.«


  »Ich habe nachgedacht«, erwiderte Quintus Herculis bedächtig. »Irgend etwas ist hier faul, da braut sich etwas zusammen, das zum Himmel stinkt. Dieser Mann, dieser Kaiser … Ich habe seine Bücher ebenfalls gelesen, er macht sich darin über alles und jedes lustig, ihm ist nichts heilig. Dieser Mann … Will er uns glauben machen, dass der Löwe, der die Anden entvölkert hat, inzwischen zum Lamm geworden ist und zur Rettung Britanniens herbeieilt? Ich glaub's einfach nicht!«


  »Ich kann dir nur sagen, was ich selbst gesehen und gehört habe und was mein Eindruck dabei war. Es tut mir leid, falls ich mich irren sollte. Und was diese Geschichten über die Anden betrifft … So weit ich weiß, sind sie stark übertrieben. Aber wir wissen ja, dass die Wahrheit immer an den Tag kommt, vincit omnia veritas. Also, gibt es im Augenblick noch weitere Fragen? Oder kann ich jetzt die Angestellten wieder hereinrufen – vorausgesetzt, dass wir uns wieder wie zivilisierte Menschen benehmen wollen? Was mich betrifft, so hab ich jetzt Lust auf einen gut gekühlten Wein, außerdem brauchen wir Nachschub an Kanapees. Und ich könnte mir vorstellen, dass unserem Herculis eine Massage guttun würde.« Er sah sich in der Runde seiner Gäste um, die immer noch im Wasser plantschten.


  »Vieles ist nach wie vor nicht geklärt«, wandte Marmellius ohne rechte Überzeugung ein.


  »Und ich werde es, so gut ich kann, klären, aber alles zu seiner Zeit. Zunächst sollten wir eine Pause einlegen, uns entspannen und amüsieren. Sind alle damit einverstanden?«


  »Einverstanden«, murmelten sie, worauf Marcus zu einem Klingelzug griff, der in einer Liane verborgen war. Kurz darauf öffneten sich die Türen des Wintergartens. Akrobaten, begleitet von Clowns und einem kleinen Orchester, eilten herein. Ihnen folgten Kellner, die Bier und Wein brachten und Servierwagen, die mit Schweinebraten, Lammfleisch und Wild beladen waren, zum Beckenrand rollten. Als letzte kamen die Chef- und Hilfsköche mit funkelnden Messern herein.


  »Und das ist noch längst nicht alles, was euch erwartet«, kündigte Marcus an.


  


  Während des übrigen Tages und am Abend entspannten sich die Gäste. Sie schlenderten in den gepflegten Anlagen umher und am Strand entlang, unterhielten sich und diskutierten über das, was Marcus ihnen mitgeteilt hatte. Im großen und ganzen schenkten sie ihm Glauben. Inzwischen hatte Marcus ihnen weitere Einzelheiten verraten, allerdings stets mit dem lockeren Vorbehalt: »Lasst uns erst einmal festlegen, welche Richtung wir einschlagen, Korrekturen können wir später immer noch vornehmen.« Später zeigte er ihnen die Abbildungen mit den Schafen und erklärte: »Der Mann ist ein Fanatiker, was Schafe betrifft.«


  


  Hin und wieder suchte einer der Gäste nach einer Gelegenheit, mit Marcus Ulysses unter vier Augen zu reden. So auch Sextus Valerius, als er feststellte, dass Marcus nach dem Abendessen auf der Terrasse vor dem Speisesaal saß und auf das bleierne Meer hinausstarrte. »Bist du allein?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Ich möchte ganz offen mit dir reden …«


  »Alles andere wäre auch sinnlos.«


  »… und zwar über Dinge, die nur uns beide angehen.«


  »Aha. Setz dich doch, rechts von mir.«


  Der unförmige Sextus ließ sich auf einer der Liegen nieder. »Ich habe keine Angst vor Feuer«, begann er. »Eigentlich mag ich große Feuer im Freien. Ich sehe gern zu, wie die Flammen auflodern.«


  »Ich auch«, erklärte Marcus.


  »Allerdings glaube ich nicht, dass unser Freund Marmellius sie besonders schätzt.«


  »Er ist sehr misstrauisch, aber das hat eher mit mir zu tun als mit dem Kaiser. Zwischen unseren Familien geht das schon seit Generationen so. Eigentlich dachte ich, der Streit sei beigelegt, aber dann habe ich Idiot den alten Julius XIX. im Kampfdom getötet, weißt du noch? Und dann hat Viti auch noch einen der jungen Caesars dazu gezwungen, Pferdepisse zu trinken, weil der ihm irgendeinen Streich gespielt hatte … Seither ist einfach der Wurm drin.«


  »Wenn man diplomatisch sein will, braucht man einen klaren Kopf und darf sich nicht von Gefühlen leiten lassen.«


  »Genau.«


  Kurze Zeit saßen sie schweigend nebeneinander, während sich am Himmel die ersten Sterne zeigten.


  »Die Welt verändert sich so schnell, nicht wahr?«, bemerkte Sextus. »Plötzlich ergeben sich neue Bündnisse und neue Machtkonstellationen. Und manchmal finden sich im Dunkeln seltsame Bettgenossen zusammen.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Soll heißen, dass du mit dem Kaiser, wie ich gehört habe, eine Nacht in dieser großen Pyramide verbracht hast, der Pyramide mit dem kleinen Innenraum.«


  »Stimmt.«


  »Dazu braucht man Mut.«


  »Er ist kein Feigling.«


  »Nein, aber weißt du, was ich daraus schließe?«


  »Nein, was?«


  »Dass er dir vertraut. Und dass du ihm vertraust. Ich weiß jedenfalls, dass ich eine Nacht an einem solchen Ort nur mit einem Menschen verbringen würde, dem ich völlig vertraue.«


  »Hm, hab nie darüber nachgedacht, aber du hast wohl recht. Der junge Lucius Prometheus ist in gewisser Hinsicht ein bisschen verrückt, aber wir kommen ganz gut miteinander aus.«


  »Glaubst du, dass er als Kaiser Stärke zeigen wird?«


  »Er weiß, was er will, falls du das gemeint hast. Ich glaube nicht, dass er sich kaufen lässt, und er hat große Überzeugungskraft und eine ganz persönliche Vorstellung davon, wie die Zukunft aussehen sollte. Erinnerst du dich an die Abbildungen, die ich euch gezeigt habe? Sein Plan, Schafe zu züchten, ist Teil davon.«


  »Also würdest du, wenn du das Für und Wider abwägst, sagen, man sollte sich eher auf seine Seite als gegen ihn stellen?«


  »Ja, ohne jedes Wenn und Aber.«


  Beide schwiegen kurz. Marcus holte eine Zigarre hervor, Sextus bot ihm Feuer. Marcus rauchte bedächtig und ließ den Rauch langsam aus dem Mund entweichen, so dass er den Geschmack auf den Lippen spüren konnte. Schließlich sagte er: »Du willst doch auf etwas Bestimmtes hinaus, Sextus Valerius Manaviensis Maximus, hab ich recht?«


  »Ich bin ein Händler und Geschäftsmann, deshalb weiß ich auch, dass man sich besser auf die Seite des zornigen Stiers schlägt, als mit der wütenden Grille zu paktieren. Also werde ich meine Ohren spitzen, um zu hören, was die Grillen zirpen. Aber was ich dann zu sagen habe, ist nur für die Ohren des großen Stiers bestimmt.«


  »Dafür danke ich dir«, sagte Marcus.


  »Manchmal finden im Dunkeln seltsame Bettgenossen zusammen«, wiederholte Sextus und stand auf. »Denk an das, was ich dir gesagt habe. Wende dich, falls nötig, an mich, meine Unterstützung ist dir sicher.«


  »Danke.«


  


  Marcus Ulysses durfte einige Minuten die Stille der Nacht genießen, dann schlug leise eine Glocke an, und einer seiner Angestellten trat auf den Balkon hinaus. »Die Dame, Calpurnia Gallica, und Marmellius Caesar möchten gern wissen, ob Sie allein sind und sie vertraulich mit Ihnen reden können.«


  »Schick sie her«, antwortete Marcus. »Je mehr, desto besser.«


  Der Angestellte zog sich zurück. Was brennt denen auf der Seele? fragte sich der alte Ulysses.


  Calpurnia und Marmellius nahmen Platz. Als Marcus merkte, wie aufmerksam sich Calpurnia um den jüngeren Mann kümmerte und wie munter sie wirkte, spürte er einen Anflug von Eifersucht. Natürlich war es auch möglich, dass Calpurnia die ganze Schau speziell für ihn abzog. Er kannte seine Calpurnia. Falls es ihr von Nutzen sein konnte, würde sie nichts davon abhalten, selbst mit einer Gipsfigur zu flirten. »Also, was kann ich für euch tun?«, fragte er.


  »Es geht um den Entschluss des Kaisers, Britannien zu verschonen«, begann Marmellius. »Du hast gesagt, du seist bereit, dafür ein Stück Land rund um Castra Skusa zu opfern.«


  »Stimmt. Ich bin sogar bereit, recht viel Land dafür zu opfern. Falls nötig, das ganze Land nördlich und südlich von Derventio, von Castra Skusa bis zum Meer. Und ohne jede finanzielle Entschädigung, falls es das ist, was euch Kopfzerbrechen macht.«


  »Welche persönlichen Abmachungen du mit dem Kaiser getroffen hast, ist uns völlig gleichgültig«, erwiderte Calpurnia. »Uns geht es um etwas anderes. Das sind recht große Ländereien, dicht bewaldete Ländereien, aber dort leben ziemlich viele Wilde. Was habt ihr mit ihnen vor?«


  »Aha«, sagte Marcus und nickte. »Ich verstehe, worauf ihr hinauswollt. Na ja, ehrlich gesagt, haben wir darüber nicht in allen Einzelheiten gesprochen. Aber der Kaiser hat vorgeschlagen, die Leute vor dem Roden zusammenzutreiben und in spezielle Lager umzusiedeln, die auf dem Land von Tripontifex, auf den Hügeln westlich von Danum, entstehen sollen. Er hat sich recht deutlich gegen ein Blutbad ausgesprochen.«


  »Und was dann?«, fragte Marmellius.


  »Wie ›was dann‹?«


  »Was soll danach mit ihnen geschehen? Wir können davon ausgehen, dass es mehrere zehntausend Menschen sind. Ihr könnt sie doch nicht in den Lagern lassen. Sie brauchen Verpflegung, schon die sanitären Anlagen verschlingen Unsummen. Und keiner von uns übrigen ist scharf darauf, irgendwelche Umsiedler am Hals zu haben, das könnt ihr euch gleich abschminken.«


  Marcus seufzte. »Nun, wir haben das Thema angeschnitten. Der Kaiser hat eine Schwäche für die Metallarbeiten dieser Eingeborenen, wie ich gemerkt habe. Außerdem hat er in Ägypten bestimmte Dinge vor. Er will sich dort ein Landhaus hinstellen und dafür Wüstenland kultivieren und ähnliches. Ich habe ihm vorgeschlagen, für diese Arbeiten geschickte Handwerker einzusetzen, und er hat sofort angebissen. Natürlich kommt er für die Überfahrt der Arbeiter auf.« Marcus schwieg einen Moment, um die Reaktion von Marmellius und Calpurnia abzuwarten. »Aber ihr müsst verstehen, dass das alles noch ungelegte Eier sind. Vor allem will der Kaiser kein unnötiges Blutvergießen. Ihm geht es nur um die Felder für seine Schafe und um Arbeiter, die ihm sein Landhaus bauen. Kommt mir recht einleuchtend vor.«


  Calpurnia und Marmellius schwiegen. »Ja«, sagte Calpurnia schließlich. »In wirtschaftlicher Hinsicht ist das gar keine schlechte Idee. Trotzdem kommt mir irgend etwas faul bei der Sache vor, ohne dass ich den Finger auf die Stelle legen könnte. Ich habe den Verdacht, dass du mit dem Kaiser viel mehr besprochen hast, als du herauslässt, Marcus. Entweder kannst du inzwischen besser lügen als früher, oder aber der Kaiser hat auch dich zum Narren gehalten.«


  »Könnte ja auch sein, dass alles, was ich sage, schlicht und einfach der Wahrheit entspricht.«


  Calpurnia lachte. »Kaum wahrscheinlich, in doppelter Hinsicht unwahrscheinlich – sowohl was die Schlichtheit als auch was die Wahrheit betrifft. Weißt du, wenn du einfach gesagt hättest: Ach so, die Eingeborenen, hab gar keinen Gedanken auf sie verschwendet, dann hätte ich dir vermutlich geglaubt. Das hätte zu dem Ulysses, so wie ich ihn kenne, gepasst. Aber dieses ganze Gerede …« – sie fuchtelte mit der Hand herum – »… dieses ganze Gerede von Landhäusern und Lagern, das ist alles so wunderbar ausgeklügelt. Ich habe einen ganz bestimmten Verdacht. Vielleicht sollte ich mal persönlich mit dem Kaiser reden.«


  »Ja, warum nicht? Er ist für weibliche Reize durchaus empfänglich.«


  »Was soll das heißen?«


  Marcus machte eine vielsagende Geste.


  »Dafür sollte ich dich ohrfeigen«, erklärte Calpurnia, worauf alle betreten schwiegen. »Also gut«, sagte Marmellius schließlich. »Du bist also fest entschlossen, dem Kaiser Land zum Roden zu überlassen?«


  »Allerdings.«


  »Und wann wollt ihr mit dem Bau dieser Lager anfangen?«


  »Recht bald. Jetzt, wo das Wetter besser wird, gibt es meiner Meinung nach keinen Grund, es hinauszuschieben.«


  Wieder schwiegen sie. Schließlich seufzte Marcus. »Versteht doch: Wir sitzen in der Klemme, ob es uns nun passt oder nicht. Ich nutze jede Chance, die sich mir bietet. Das Schlimmste wäre, wenn wir einander in den Rücken fielen« – diese Bemerkung galt Calpurnia –, »es steht zu viel auf dem Spiel. Tut mir leid, wenn ich mich vorbeibenommen habe, Calpurnia. Mir selbst geht die Situation auch auf die Nerven … Und wenn ihr mir nicht glaubt, kann ich euch auch nicht helfen.«


  Marmellius und Calpurnia zogen sich kurz darauf zurück. An der Tür blieb Calpurnia stehen und murmelte: »Weißt du, Marcus, wenn du so richtig fies bist, finde ich dich geradezu unwiderstehlich, wirklich umwerfend. Aber ich weiß nicht, ob ich dich überhaupt irgendwie mag, wenn du versuchst, wie ein guter Mensch zu wirken.«


  


  Später am Abend stand Ulysses auf dem Balkon vor seinem Schlafzimmer und legte sich in Gedanken zurecht, was er dem Kaiser berichten wollte. Sobald die anderen schliefen, würde er sich mit ihm in Verbindung setzen. Während er nachdachte, kam es ihm plötzlich so vor, als sehe er auf einem Felsen am Strand eine einsame Gestalt. Der Mond war nicht mehr als eine Sichel, die immer wieder hinter den Wolken verschwand, aber trotzdem … Marcus war sicher, dass er jemanden gesehen hatte. Und es war genau der Felsen, auf dem Viti als Junge oft mit einer hölzernen Rute gesessen hatte, um nach Lachsen zu angeln. Das Herz des alten Ulysses machte einen freudigen Sprung. Er machte sich nicht durch Rufen bemerkbar, statt dessen schlüpfte er in seinen Morgenmantel und schlich sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. Im Haus war alles still.


  Seine Hausschuhe knirschten auf dem Kies. Als er zum Strand hinunterging, hörte er die Wellen laut und in schneller Folge an die Felsen klatschen. »Viti?«, rief er leise. »Viti, bist du das?«


  Die Gestalt gab keine Antwort, sondern blieb still und zusammengekauert auf dem Felsen sitzen und starrte auf das Meer hinaus, wo sich in der Ferne ganz schwach die Inseln abzeichneten.


  Als der alte Ulysses näherkam, hörte er leises Singen. Das Meerwasser umspülte seine Knöcheln, und er merkte, dass der einzeln stehende Felsen durch die hereinströmende Flut vom Strand abgeschnitten wurde.


  »Viti?«


  Das Singen brach ab, die Gestalt wandte sich um und stand auf. Zu groß für Viti, viel zu groß. »Ich bin nicht dein Sohn«, sagte eine Stimme mit starkem Akzent, »aber ich hätte durchaus einen guten Sohn für dich abgegeben. Wate durchs Wasser, Alter. Wirf einen Blick auf die Welt, wie sie war, ehe Krethi und Plethi sie sich unterworfen haben.«


  Marcus Ulysses erkannte die Stimme als die von Quintus Herculis und wurde plötzlich von einem Kummer überwältigt, der ihn frösteln ließ – einem Kummer, der so bitter war und so tief saß, dass er für einen Augenblick kein Wort herausbrachte. Schließlich hob er seinen Morgenmantel an und watete über die glitschigen runden Steine durchs Wasser. Als er am Felsen angekommen war, streckte Quintus ihm die Hand hin und zog ihn mühelos hinauf. Oben blieben beide Männer stehen und starrten aufs Meer hinaus, während die Wellen sie umspülten.


  »Nachts werde ich erst richtig lebendig«, bemerkte Quintus Herculis. »Ich bin ein Mondmensch, das Sonnenlicht ist nichts für mich. Ich verstehe die Dinge nicht, die du uns erzählt hast. Für mich klingt das alles wie das Lied der Spinnen, wie ein Luftgespinst, das keinen Bestand hat.«


  »Sehr poetisch ausgedrückt.«


  »Diese Bemerkung ist mal wieder typisch für dich – und alle anderen«, sagte Quintus und spuckte ins Meer. »Ihr habt keine Seele. Ihr würdet Poesie nicht einmal erkennen, wenn sie euch bei den Eiern hat. Poesie drückt aus, was wirklich ist. Dieses Gerede …« – er deutete vage hinter sich –, »… dieses Gerede über Schafzucht und das Niederbrennen von Wäldern ist alles leeres Geschwätz. Es gibt keine großen Männer mehr, es gibt nur noch Zwerge, die sich großtun. Genau wie du. Du bist kein großer Mann, du bist ein großgewachsener Mann, aber kein großer.«


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um mich von dir …«, begann Marcus Ulysses, wurde aber sofort unterbrochen. »Wenn du ein großer Mann wärst, hättest du diesen Prometheus erwürgt, als du's in der Pyramide mit ihm getrieben hast.«


  »Wie bitte?«


  »Das hätte einen schönen Stoff für eine Sage abgegeben, eine Sage, die an die vom Zorn des Achill herangereicht hätte. Aber was sind das überhaupt für Menschen, die sich heute unsere Kaiser nennen? Bürokraten, die erst einmal die Genehmigung sehen wollen, ehe jemand eine Großtat vollbringen darf. Steuereintreiber, die unter ihrer Toga nur einen Abakus haben. Schafzüchter, die nach Profit blöken. Nun, ich will dir eines sagen, oh Freund des Kaisers: Ich habe keine Rechtstitel auf Hibernia. Meine Vorfahren haben die Lehensurkunde zerrissen und ins Meer geschmissen, weil sie in allzu holperigem Versmaß abgefasst war. Was wir besitzen, haben wir durch Glück, Mut und Tapferkeit erworben. Wir brauchen keine Rechtstitel, weil wir den Rechtstitel verkörpern, und wenn dein heißgeliebter Prometheus denkt, er könne einfach so daherkommen und in Hibernia Feuer legen, dann kannst du ihm ausrichten, dass er erst einmal über einen Berg von Leichen gehen und einen Herculis besiegen muss. Der Kaiser schätzt die Mythologie. Also erinnere ihn daran, dass es ein Herculis war, der Prometheus gerettet hat, als er an den Felsen gekettet war und ein Adler sich an seiner Leber gütlich tat. Und was Steuern betrifft: Wir haben noch nie Steuern bezahlt! Und wir werden auch keine zahlen, bis das Meer austrocknet und die Möwen auf Griechisch kreischen. Richte ihm aus … richte ihm aus, dass er sich seine Schaffarmen sonst wo hinstecken kann – dahin, wo die Affen ihre Ärsche haben.«


  In diesem Augenblick klatschte eine große Welle gegen den Felsen, auf dem sie standen, so dass sie von der emporschießenden Gischt klitschnass wurden. Beide traten einen Schritt zurück, glitten aus und fielen ins Wasser.


  Marcus Ulysses spürte, wie ihn starke Hände packten, seinen Kopf unter Wasser drückten und schließlich wieder hochzerrten, während er spuckte und keuchte. »Und das«, sagte Quintus Herculis, »ist für all die armen Schweine, die du in Afrika abgeschlachtet hast. Die Geißel Afrikas, was? Waffenstarrende Sturmtruppen gegen Männer, die nur Speere hatten – das nenne ich eine tolle Leistung! Wirklich eine tolle Heldentat!« Er dachte einen Augenblick nach, ließ den zitternden Ulysses dabei aber nicht los. »Vielleicht sollte ich dich zehn Minuten lang unter Wasser tauchen, damit du deine Schulden ganz bezahlen kannst … Aber nein, ich bin ja dein Sohn, nicht wahr? Und ein Sohn sollte seinen Vater beschützen. Also …« Quintus Herculis warf sich den alten Marcus Ulysses wie einen Kartoffelsack über die Schulter und trug ihn zum Strand, wo er ihn absetzte. »Denk an das, was ich dir gesagt habe«, knurrte er und beugte den Mund nahe an Marcus' Ohr. »Jeder Mann ist Sohn eines Vaters. Jedes Mädchen ist Tochter einer Mutter. Seit Menschengedenken muss jedes Kind lernen, sich zwischen Liebe und tödlichem Hass zu entscheiden.« Bei diesen Worten verschwand er und ließ Marcus einsam und zitternd am Strand zurück.


  


  Kurz darauf glitt ein Luftschiff mit dem Wappenzeichen Hibernias lautlos durch die Dunkelheit. Es war noch nicht einmal richtig gelandet, als Quintus Herculis, mit jedem Schritt drei Stufen nehmend, an Bord ging. Bald darauf wendete das Schiff, stieg wieder auf, beschleunigte und flog davon.


  »Den wären wir los!«, murmelte Marcus, der den Abflug beobachtet hatte. »So ein großspuriger Idiot!«


  Die Lichter des Luftschiffs schrumpften zu einem hellen Fleck zusammen und erloschen dann ganz. Marcus wandte sich um und machte sich auf den Weg zu seiner Nachrichtenzentrale. Kurz darauf kauerte er am Übertragungsgerät und sprach mit Kaiser Lucius persönlich. Er gab ihm einen wohlüberlegten Bericht über den Verlauf der Diskussionen. Der Kaiser gluckste vor Lachen, ganz wie ein Kind, als er hörte, wie Marcus ihn als einen ängstlichen, ratsuchenden Menschen beschrieben hatte, der pedantisch auf die Einhaltung der Gesetze pochte. Besonders freute er sich über das, was Marcus ihm über Vermögen und Landbesitz der Familie Tripontifex mitteilte. »Aha. Also habe ich jetzt bei euch einen Fuß in der Tür, einen Fuß in diesem nassen, grünen Land. Gut. Nun, ich werde auf dem Land von Tripontifex ein Lager bauen lassen, ein Lager für die Wilden. Außerdem kann ich dort einige der Truppen, die meinen letzten Feldzug mitgemacht haben, stationieren. Dann stehen sie Gewehr bei Fuß, wenn ich mich zum Handeln entschließe. Und jetzt erzähl mir mal von diesem großspurigen Schwachkopf Herculis.«


  »Er hat keinen Rechtstitel auf seine Ländereien und auch nie Steuern gezahlt, hält offenbar gar nichts davon.«


  »Gut, gut, gut! Damit lieferst du mir den Hebel, mit dem ich ansetzen kann. Angesichts dieses doppelten Verstoßes gegen römisches Recht werde ich ihn zur Schnecke machen!«


  »Er wird sich wehren.«


  »Gut so.«


  »Bis zum letzten Mann.«


  »Genau, wie ich's mag. Nur weiter so, Marcus. Aber ich werde nichts unternehmen, bis unser erstes Feuerchen brennt. Einverstanden?«


  »Ich halte dich auf dem laufenden.«


  Damit endete das Gespräch, und Marcus machte sich auf den Rückweg zu seinem Zimmer. Es war zwei Uhr morgens. Der Himmel hatte sich aufgeklart, im Mondlicht zeichnete sich die jetzt ruhige Meeresdünung ab. Aus irgendeinem Grund musste Marcus immer wieder an die abschließenden Worte des Quintus Herculis denken: Jeder Mann ist Sohn eines Vaters. Jedes Mädchen ist Tochter einer Mutter. Seit Menschengedenken muss jedes Kind lernen, sich zwischen Liebe und tödlichem Hass zu entscheiden. Was, zum Teufel, hatte er damit gemeint?


  


  Später in dieser Nacht probierte Marcus die Tür aus, die zu Calpurnias Zimmer führte, fand sie jedoch verriegelt. Eine Stimme, die von weit her zu kommen schien, sagte schläfrig: »Hau ab, Marcus, verzieh dich in dein eigenes Bett. Dafür ist es jetzt zu spät!«


  Marcus tapste zu seinem Bett zurück, aber Schlaf fand er in dieser Nacht nicht.
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  Coll und Gwydion


  


  Nach wenigen Minuten hatten Coll und Gwydion die Hügelkuppe hinter sich gelassen und die schützende Dunkelheit erreicht. Sie wälzten sich unter der Umzäunung durch und bahnten sich einen Weg nach unten, bis sie wieder auf den Waldweg stießen. Dort angekommen, fühlten sie sich in Sicherheit und atmeten leichter.


  »An der Sache ist mehr dran, als ich im Augenblick verstehe«, sagte Gwydion. »Aber hier liegt was in der Luft, das so stinkt, dass mir davon übel wird.«


  »Vielleicht sind ein paar Fässer undicht«, meinte Coll. »Denk daran, was die im Meer bei Cliff Town angerichtet haben.«


  »Ja, ich weiß. Aber es ist nicht der Gestank in der Luft, da ist noch etwas Anderes, Schlimmeres. Komm, wir laufen noch ein Stück. Ich möchte gern, dass wir's bis zu dem Dorf Fiveways schaffen, dann können wir versuchen, Cormac oder Lyf eine Nachricht zukommen zu lassen, und ihnen mitteilen, was hier vor sich geht.« Bei diesen Worten befestigte Gwydion die Taschenlampe wieder hinten am Gürtel. »Bleib dicht hinter mir, der Weg wird hier tückisch.«


  Was noch untertrieben war: Der Weg, auf dem Gwydion im Dunkeln voranlief, war offenbar nicht viel mehr als ein Tierpfad. Coll versuchte, sich nahe bei Gwydion zu halten, und richtete seinen Blick ständig auf die Taschenlampe, deren Lichtkegel vor ihm auf und nieder tanzte. Der Pfad führte über Wasserläufe, niedrige Klippen, Geröll und Sumpfland, das sie auf Trittsteinen überquerten, und schließlich in enge Täler, wo dichter, feuchter Farn Colls Arme streifte.


  Coll verlor jedes Zeitgefühl. Leichter wurde es erst, als ihr Pfad die römische Straße kreuzte, auf der die Fässer transportiert wurden. Zufällig glitt gerade ein Fahrzeug den Hügel hinauf. Da die Straße schmal war und nicht die üblichen breiten, gerodeten Seitenstreifen hatte, konnten sich Coll und Gwydion direkt am Straßenrand verstecken. Während sie zusahen, wie der Lastwagen näherkam, hob Gwydion mehrere faustgroße Steine auf. »Wir brauchen eine kleine Stärkung«, sagte er. »Bleib du im Gebüsch. Pass auf.«


  Er wartete, bis der Lastwagen ganz nah war, dann stand er im Licht der Scheinwerfer auf und schleuderte einen der Steine gegen die Windschutzscheibe, wo er abprallte. Sofort drosselte der Fahrer die Geschwindigkeit und ließ die Stützen des Fahrzeugs herunter. Gwydion konnte gerade noch abtauchen, ehe der Soldat, der zum Schutz des Transports mitfuhr, das Feuer mit mehreren Gewehrsalven eröffnete. Aufgeregt rufend, sprang er vom Lastwagen und duckte sich, als ein weiterer schwerer Stein aus der Dunkelheit auf ihn zuflog und in der offenen Fahrerkabine landete. Jemand schrie vor Schmerz auf, offenbar hatte der Stein den Fahrer getroffen. Er riss die Tür auf der anderen Seite der Kabine auf und sprang fluchend hinunter.


  Plötzlich tauchte Gwydion direkt vor dem Fahrzeug auf, rief irgendeine Beleidigung, wobei er eine obszöne Geste machte, rannte über die Straße und verschwand auf der anderen Seite in der Dunkelheit. Beide Soldaten feuerten blind drauflos und leerten ihre Magazine ins Dunkle. Danach herrschte völlige Stille. Sie sahen sich um. Der Soldat, der den Transport bewachte, schob sich vorsichtig zum Straßenrand vor, als plötzlich ein Stein aus der Dunkelheit geflogen kam und polternd hinter ihnen aufschlug. Beide Soldaten drehten sich um. Kurz darauf kam ein anderer Stein niedrig und schnell auf sie zu geflogen und traf den Fahrer an der ungeschützten Stelle zwischen Helm und Schultern. Er brüllte vor Schmerz auf, geriet ins Taumeln und lenkte dadurch den anderen Soldaten ab, der sich nach ihm umsah, weil er wissen wollte, was los war. Das gab Gwydion die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er hechtete über die Straße und stürzte sich von hinten auf den völlig überrumpelten Wachsoldaten, ehe der sich umdrehen konnte. Im Nahkampf hatte er keine Chance. Gwydion reckte sich zu voller Größe auf, prügelte von oben auf den Gegner ein, zog sein Knie an und stieß es dem Soldaten zwischen die Beine. Als er schwankte und ins Stolpern geriet, packte Gwydion ihn und schleuderte ihn über die Straße auf den Fahrer zu, der sich gerade umdrehte. Nach zwei weiteren kurzen Hieben lagen beide Soldaten am Boden und streckten alle viere von sich. Gwydion hob ihre Sturmgewehre auf, warf sie am Straßenrand ins Gebüsch und rief nach Coll.


  »Haben mal wieder Pech gehabt«, sagte er und musterte die Ladung, die hinten im Wagen unter schweren Planen verstaut war. »Paraffinöl für Lampen, Kerzen, Lederpolitur und Decken. Macht aber nichts. In der Fahrerkabine haben sie immer was zu essen. Komm!«


  So schnell wie möglich holten sie alles Essbare aus der Kabine. Als Gwydion den Fahrersitz aufschlitzte, kamen zwei volle Weinflaschen zum Vorschein. »Klappt immer«, sagte er, griff nach den Flaschen und verstaute sie in seinem Beutel.


  Hinter ihnen war durchdringendes Hupen zu vernehmen. Ein anderes Fahrzeug näherte sich. Die Straßenüberwachung, der nichts entging, sorgte dafür, dass es seine Geschwindigkeit drosselte und auf ein Verkehrshindernis vorbereitet war. »Komm«, sagte Gwydion »Renn zum Wald hinüber, und halte dich bedeckt, lauf im Zickzackkurs. Manchmal haben sie einen Suchscheinwerfer, und die sind bestimmt nervös. Alles klar? Lauf!«


  Coll rannte los. Er hörte das Prasseln von Geschossen, die die Blätter der Bäume zerfetzten. Ein Suchscheinwerfer leuchtete grell auf und erfasste ihn kurz, ehe er in den Wald abtauchte und sich zu Boden warf. Er wusste, dass er in Sicherheit war. Sie würden sich ebenso wenig in den Wald hineintrauen wie in ein Minenfeld. Aber wo steckte Gwydion? Coll spitzte die Ohren. Er hörte Geschrei, konnte die Worte jedoch nicht verstehen. Er hatte angenommen, Gwydion bahne sich hinter ihm einen Weg durchs Gebüsch, und wartete auf das Geräusch knackender Zweige. Aber sie hatten sofort geschossen, er hatte es gerade noch in den Wald geschafft. Und Gwydion war hinter ihm gewesen … Coll lauschte angespannt und spähte durch die Büsche. Er war einige hundert Meter von der Straße entfernt und konnte gerade noch erkennen, dass die Soldaten des zweiten Wagens den beiden Männern, die Gwydion zusammengeschlagen hatte, zu Hilfe kamen. Eine weitere Gestalt konnte er nirgendwo an der Straße kauern sehen, aber das musste ja nichts zu bedeuten haben.


  Coll wartete und wartete. Nach einigem Geschrei ließen die Soldaten den Motor des ersten Lastwagens an, er hob sich und glitt davon. Kurz darauf – der erste Wagen hatte schon mehr als fünfhundert Meter zurückgelegt – wurden die hydraulischen Stützen des zweiten Wagens eingezogen, er verlagerte sein Gewicht und fuhr dann ebenfalls davon. Coll wollte gerade den Weg durch die Dunkelheit, zurück zur Straße, antreten, als er in der Nähe plötzlich ein Vogelzwitschern hörte. Ehe er Gwydion dort stehen sah, spürte er dessen Gegenwart. Das Mondlicht fiel auf Gwydions grinsendes Gesicht und seinen goldenen Körper.


  »Ich dachte schon, sie hätten dich erwischt«, flüsterte Coll.


  »Keine Gefahr«, erwiderte Gwydion. »Schließlich warst ja du der Lockvogel.« Er streckte seinen Beutel hoch. »Ich habe ihre Fahrerkabine gefilzt, während sie sich um die beiden anderen gekümmert haben. Wein, Geflügel, Schinken. Die heilige Brigid{7} meint es gut mit ihren Lieben, und dich, Coll, hat sie offenbar ganz besonders ins Herz geschlossen. Komm weg von der Straße, wir suchen einen Platz, an dem wir Rast machen können.« Er schnüffelte. »Außerdem ändert sich das Wetter, wir müssen irgendwo Schutz suchen.«


  »Schaffen wir's nicht bis nach Fiveways? Ich habe gerade daran gedacht, wie schön jetzt ein weiches Bett wäre.«


  »Klar, hätte ich ja auch gern, aber heute Nacht klappt's nicht mehr. Komm, hier entlang.«


  Sie stiegen die Böschung an der Straße hinauf und stießen auf einen Pfad, der zu einer Lichtung führte, dort jedoch endete. Hohe dunkle Bäume verhinderten die Sicht auf die Sterne. Plötzlich kam Wind auf, der die Baumkronen bewegte. Am Himmel zogen Wolken auf, die Nacht wurde immer dunkler.


  »Versuchen wir's mal mit 'nem alten Soldatentrick«, sagte Gwydion. Im schwachen Mondlicht sah Coll, wie Gwydion die rechte Hand hob und den kleinen Finger und Daumen abspreizte. Er schwenkte die Hand, als wolle er etwas abtasten, und ballte sie plötzlich zur Faust. »Hier entlang.«


  Gwydion ging voran, brach durch niedriges Gebüsch und kletterte höher und höher. Nachdem sie etwa zehn Minuten lang aufwärts gestiegen waren, stießen sie plötzlich auf eine kleine Baumgruppe, die auf ebener Erde wuchs. »Das Glück ist immer noch auf unserer Seite: Das ist ein Koad!«


  »Was ist ein Koad?«


  »Ein uralter, verzauberter Hain. Sieh dich mal um, es muss hier irgendwo einen Unterstand geben. Und mach schnell, es fängt gleich an zu regnen!«


  Tatsächlich war es Coll, der schließlich den Unterstand entdeckte: eine kleine Hütte, die rund um den Stamm eines Haselnussbaums gebaut war und von dicken Eichenästen und Windenlaub verstärkt wurde. »He, das ist ja der Baum, dessen Namen ich trage{8}«, rief Coll. »Wenn das kein Glück ist!« Er bahnte sich den Weg ins Innere, Gwydion folgte ihm. Sie hatten es gerade noch geschafft: Draußen ächzten die Bäume im Wind, und der Regen prasselte so laut nieder, dass es klang, als stapfe jemand im Hain umher. Innerhalb weniger Minuten hatte es sich eingeregnet.


  In der Hütte fanden sie trockenes Holz und ausgedörrte Blätter, so dass Gwydion sofort ein Feuer machen konnte. Der Rauch kräuselte sich, stieg hoch und zog durch einen natürlichen Kamin in der Dachschräge ab. »Merk dir eins, Coll«, sagte Gwydion, »wenn du mal draußen nächtigen musst und einen Koad wie den hier findest, dann gibt's da auch einen Unterstand.«


  »Gibt's noch viele … äh … Koads?«


  »Hunderte, Tausende, ach, verdammt, ich weiß es auch nicht so genau. Überall, wo sich die Waldgeister treffen, wird der Wald zur heiligen Stätte. Vielleicht ist hier ein großer Krieger bestattet, vielleicht auch ein Sänger oder eine alte Zauberin. Möglicherweise genau hier, unter der Hütte. Das ist uraltes Land. Eigentlich müsste hier jeder Quadratmeter geweihter Boden sein. Aber die Menschen vergessen so schnell.« Gwydion machte seinen Beutel auf und holte zwei Zinnbecher, die Weinflaschen, ein gebratenes Hühnchen und einen braunen Brotlaib heraus. Coll steuerte ein Glas mit schwarzen Oliven und Früchte bei, die er aus dem ersten Lastwagen stiebitzt hatte. »Hier«, sagte Gwydion und entkorkte die erste Weinflasche. »Ich wette, euer Kaiser Lucius, der alte Schnorrer, speist in Rom längst nicht so gut wie wir. Und jetzt, Coll, achte auf das, was ich tue und dabei sage, und mach es mir nach!« Er schwenkte den Wein in seinem Becher herum und goss etwas davon auf den Boden an der Türschwelle. »Waldgeist, nimm diesen Wein als Dank für deine Hilfe und deinen Schutz.« Gwydion nickte Coll aufmunternd zu.


  Coll war zuerst ein bisschen verlegen, aber dann tat er es Gwydion nach. Draußen heulte der Wind auf, plötzlich zogen Rauchschwaden durch die Hütte.


  Gwydion grinste. »Klappt immer. Hier wohnen ein paar mächtige Waldgeister. Sie hätten die Hütte umgeblasen, wenn wir ihnen nichts zu trinken angeboten hätten. Alles klar, jetzt können wir essen.« Gwydion griff nach einem Hühnerschlegel und schnitt sich eine dicke Scheibe Brot ab.


  Da beide großen Hunger hatten, aßen sie eine Weile, ohne zu reden, aber bald schon sorgten der Wein, das Brot, die Oliven und das wärmende Feuer dafür, dass sie sich rundherum wohl fühlten.


  »Wo sind wir hier überhaupt?«, fragte Coll. »Ich hab jede Orientierung verloren.«


  »Weiß ich auch nicht«, erwiderte Gwydion. »Na ja, jedenfalls nicht genau. Ich meine, ich kenne mich in dieser Gegend zwar einigermaßen aus, aber hier bin ich auch noch nie gewesen.«


  Coll wunderte sich. »Du und dich verirren? Ich dachte, du kennst dich überall aus.«


  »Wir haben uns nicht verirrt, aber wir haben den Hauptweg vor einiger Zeit verlassen. Ich bin ein gutes Stück aufs Geratewohl gegangen und hab gehofft, irgendwo auf einen Weg zu stoßen, den ich wiedererkenne. Mach dir keine Sorgen, es passiert uns schon nichts.«


  »Ich mach mir keine Sorgen, nur …« Coll schwieg einen Augenblick und dachte nach. »Ich frage mich nur, wie du diesen Ort gefunden hast. Und woher wusstest du, dass hier diese Hütte und das alles sein würde? Ich hab gesehen, wie du etwas mit deiner Hand angestellt hast, du hast sie ausgestreckt und zur Faust geballt.«


  Gwydion lachte. »Ach das«, sagte er. »Das ist ein alter Trick, den mir Lyf beigebracht hat. Klappt nicht immer, aber meistens. Weißt du, es ist so ähnlich, als wenn du etwas mit der Wünschelrute suchst. Du stellst eine Frage, aber überlässt die Antwort deinem Körper. Wenn ich das hier mache«, er streckte die rechte Hand mit gespreizten Fingern vor, »bekomme ich manchmal einen Schlag, ähnlich, wie wenn man sich den Musikantenknochen irgendwo anstößt. Und dieser Schlag bringt mich dazu, ob ich will oder nicht, die Faust zu ballen. Als wir da unten waren, habe ich die Frage gestellt, wo wir in Sicherheit und im Trocknen übernachten können. Und, zack, sind wir hier und finden genau das. Versuch's doch mal selbst, komm schon. Streck deine Hand so aus wie ich und stell dir die Frage, in welcher Richtung die Sonne aufgehen wird.«


  »Das kann ich nicht, ich weiß nicht, wie man das macht. In solchen Dingen kenne ich mich nicht aus.«


  »Doch, du kannst es.«


  »Nein, ich kann's nicht!«


  Gwydion schwieg für einen Augenblick. Als er wieder sprach, klang seine Stimme fast traurig. »Weißt du, Coll, jeder Mensch hat im Leben nur eine begrenzte Anzahl von Gelegenheiten, sich tapfer zu verhalten, sich bestimmten Dingen zu stellen und dazuzulernen. Wenn man erwachsen wird, warten immer Dinge auf einen, die man erst noch lernen muss. Wann, Coll, wirst du dich endlich tapfer verhalten und damit anfangen, dir selbst zu vertrauen? Niemand kann dir dabei helfen, das kannst du nur selbst schaffen!« Plötzlich schoss Gwydions Faust vor, er schlug Coll leicht auf die Wange. Allerdings reichte der Schlag aus, um Coll aus dem Gleichgewicht zu bringen, so dass er hintenüber fiel und seinen Wein verschüttete.


  »Verdammt noch mal, du hast es geschafft, dass ich den Wein vergossen habe.«


  »Da ist noch eine zweite Flasche.«


  Coll wischte sich ab. »Warum hast du das getan? Das ist schon das zweite Mal, dass du mich ohne jeden Grund schlägst.«


  »Genau, und vielleicht ist es nicht das letzte Mal«, gab Gwydion zurück. »Du willst wissen, warum? Weil du bekloppt bist!«


  »Wieso?«


  »Das erste Mal hab ich dir eine runtergehauen, damit du endlich zur Vernunft kommst. Und diesmal, weil du gekniffen hast.«


  »Was meinst du mit gekniffen!«


  »Genau das, was ich sage. Du hast dich gedrückt. Du hast so viel Gutes und so viel Kraft in dir, aber du unterdrückst das alles. Denk doch mal daran, wie du die Katze verarztet hast, als sie den Angelhaken in der Pfote stecken hatte.«


  »Das war doch nur …«


  »Das war unglaublich, verdammt noch mal! Kein Mensch konnte an die Katze herankommen. Und was war gerade eben? Du hast die Hütte gefunden, nicht ich!«


  »Du hättest sie sicher auch gefunden.«


  »Kann schon sein, aber du hast sie gefunden. Irgend etwas hat dich durch die Dunkelheit direkt hierher gezogen. Und du hast sofort deinen Baum erkannt, Coll. Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass das gar nichts zu bedeuten hat. Also, denk nach, was hat dich hierher gebracht?«


  Coll zuckte die Achseln. »Weiß ich nicht. Ich bin einfach so gelaufen und …«


  »… und da war auch schon die Hütte, die auf uns gewartet hat«, ergänzte Gwydion leise. »Genau so kann man im Wald überleben. Man lernt genug, um blöde Fehler zu vermeiden, zum Beispiel legt man seinen Schlafsack nicht gerade auf einen Ameisenhaufen, man pinkelt nicht gegen den Wind und scheißt nicht in den Bach, aus dem man später trinken will. Aber das ist erst der Anfang. Danach schärft man die restlichen sieben Sinne.« Gwydion lehnte sich zurück und entspannte sich. »Aber man lernt ständig dazu … Und mit der Zeit versteht man, dass nichts rein zufällig geschieht.« Draußen heulte der Wind. Die kleine Hütte bebte, weil der Haselnussstrauch hin und her schwankte. »Ich möchte, dass du jetzt die Augen schließt, tief durchatmest, deine Hand so ausstreckst, wie ich es getan habe, und dir in Gedanken die Frage stellst: In welcher Richtung wird die Sonne aufgehen? Tu's sofort!«


  Coll kam sich zwar immer noch recht lächerlich vor, aber tat, was Gwydion verlangte. Er kniete sich in der kleinen Hütte nieder und streckte den Arm aus, rutschte auf den Knien im Kreis herum und – nun ja, er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, bestimmt war es nur eine Einbildung, ausgelöst vom warmen Rauch, aber … – spürte in der Hand ein ganz leichtes Kribbeln. »Da«, sagte er. »In der Richtung liegt Osten, dort wird die Sonne aufgehen.«


  Gwydion blickte auf und spähte kurz nach draußen. »Falsch«, bemerkte er, »aber das macht nichts. Man braucht für alles ein bisschen Übung.« Er lehnte sich gähnend zurück. Das Feuer brannte nach und nach herunter. »Zeit zum Schlafen«, knurrte Gwydion. »Hier, lass uns den Wein noch austrinken und dann schlafen.«


  Nebeneinander lagen sie da und lauschten auf den Regen. »Darf ich dich was fragen?«, sagte Coll nach einer Weile.


  »Wenn's unbedingt sein muss.«


  »Es hat mit einer Bemerkung von dir zu tun. Du hast gesagt: Mit der Zeit versteht man, dass nichts rein zufällig geschieht. Das begreife ich nicht.«


  »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich es selbst ganz begreife«, erwiderte Gwydion und schenkte sich den Rest des Weins ein. »Aber betrachte es mal so: Ich behaupte ja nicht, dass das Leben nach einem ganz bestimmten Plan verläuft, den man einhalten muss – in der Art eurer blöden römischen Straßen. Nein, ich will darauf hinaus, dass wir uns, indem wir dazulernen, auch verändern. Indem wir uns verändern, tauchen neue Fragen auf. Und indem wir versuchen, diese Fragen zu beantworten, entscheiden wir uns schließlich für einen ganz bestimmten Weg und lassen die anderen Wege links liegen. Manchmal entscheiden wir uns auch überhaupt nicht für einen bestimmten Weg, sondern verirren uns, und auch das ist manchmal kein Schaden.«


  »Klingt verdammt riskant.«


  »Ist es auch, wenn man nur auf Straßen gehen will, die gut ausgetreten sind. Genau das hat bei euch Römern dazu geführt, dass ihr geistig träge geworden seid. Ihr habt das Staunen verlernt. Ihr beherrscht alles, also bleibt euch nichts Wunderbares. Ihr haltet euch an die Straßen und glaubt, euch könnte dort nichts passieren.« Gwydion setzte sich auf und sah Coll direkt an. »Na ja, man braucht Mut dazu, die Straßen links liegen zu lassen und in die Wildnis aufzubrechen. Einen ganzen Sack Mut und Glück dazu! Und du hast Mut, Coll, sonst wärst du gar nicht hier! Du hast Mut, denn du willst dazulernen und über dein altes Ich hinauswachsen, aber manchmal lässt dich dein Mut im Stich, und dir rutscht das Herz in die Hose. Das kommt von deiner römischen Erziehung. Sie haben dir was von Pflicht, Ehre und Gehorsam erzählt, aber sie haben dir nicht beigebracht, wie du zu dir selbst finden oder dich am eigenen Schopf aus dem Sumpf ziehen kannst. Und sie haben dir auch nicht beigebracht, wie man eine Frau richtig liebt und wie man Selbstvertrauen entwickelt. Na ja, wie ich schon sagte, manchmal passiert es auch, dass man sich verirrt, und das ist gut so. Nimm uns beide: Hätte ich nicht die Orientierung verloren, dann würden wir jetzt nicht mit vollem Bauch und gutem Wein im Trockenen sitzen und gescheit daherreden. Könnte ja auch sein, dass das hier dein Abenteuer ist, Coll, und ich nur für kurze Zeit dein Weggefährte bin. Sieht zwar nicht danach aus, aber könnte durchaus sein, oder?«


  »Glaubst du wirklich?«


  »Das werden wir morgen früh schon sehen«, erwiderte Gwydion, schwenkte den Wein, nahm einen großen Schluck, schüttete den Bodensatz auf die Erde und legte sich nieder. »Jetzt schlaf. Ist ein furchtbar langer Tag gewesen. Heute morgen waren wir noch in Cliff Town, und jetzt sind wir in weiß-Brigid-wo. Also dann.«


  »Soll ich Wache halten?«


  »Ist nicht nötig. Falls heute Nacht irgendein Tier bei uns auftaucht, sucht es nichts zu fressen, sondern Schutz. Aber es wird keins auftauchen, glaub mir. Und falls doch, bespreche es einfach mit deinen Zaubersprüchen.«


  Gwydion streckte sich und schlief sofort ein. Aber Coll lag noch lange wach, starrte mit hellwachen Augen in die Dunkelheit, dachte nach, erinnerte sich an manches und lauschte auf den Regen, der auf das Holzdach prasselte. Trotz seiner Müdigkeit spürte er eine merkwürdige Erregung. Was, falls Gwydion recht hatte und er wirklich ein besonderes Geschick im Umgang mit Tieren hatte? Das würde alles verändern, ihn ein bisschen von anderen abheben. Vielleicht lag doch noch eine Zukunft vor ihm, eine Zukunft jenseits des Vagabundenlebens und der Abenteuer? Was, wenn … Du bist nicht, was du bist, sondern was du wirst. Die Worte gingen ihm im Kopf herum, als hätte sie der Wind herbeigeweht … so wie er trockene Blätter durch den Wald trieb … Coll wickelte sich wie eine Ranke wilden Weins um einen hohen Baum, er spürte, wie seine Zehen zu Wurzeln wurden, die sich wie Würmer in den Boden gruben und in die weiche, kühle Erde versenkten.


  Kurz darauf wachte Coll kurz auf und sah zu seinem Erstaunen, dass die aus Winden geflochtene Tür der Hütte offenstand und graues Licht hereinströmte. Er wälzte sich herum und konnte gerade noch den Mond erkennen, ehe er hinter Wolkenfetzen verschwand. Von irgendwo her, es kam ihm weit entfernt vor, war Gesang zu hören, rauer, wilder, heiserer Gesang. Und der Schlag einer Trommel. »Das ist nur der Wind in den Bäumen«, sagte er sich und legte sich wieder hin.


  


  Als Coll am nächsten Morgen endlich aufwachte, stellte er fest, dass Gwydion bereits auf den Beinen war und geschäftig herumwuselte. Das Feuer brannte mit kräftigen blauen Flammen, ohne dass sich Rauch entwickelte. In der Asche dampfte ein Wasserkessel. Auf einer Serviette war das Frühstück angerichtet.


  Als Gwydion sah, dass Coll wach war, fragte er: »Schläfst du immer so unruhig, Coll? Du hast um dich getreten und geschrien. Es war so, als müsste ich mir mein Zelt mit der halben neunten Legion teilen. Wenn ich richtig Latein könnte, hätte ich bestimmt all deine Geheimnisse erfahren.«


  »War ich laut?«


  »Laut? So laut, dass selbst die Vögel den Schnabel gehalten haben!«


  »Ich hatte seltsame Träume.«


  »Also, verrat sie mir, damit ich was zum Staunen habe!«


  »Hab sie vergessen. Worüber haben wir gestern Abend gesprochen?«


  »Über alles und nichts. Hier, trink 'nen Becher Tee, damit du richtig wach wirst. Ist ein schöner Tag draußen. Ich glaube, der kleine Sturm war nur dazu da, dass wir hier Schutz suchen.«


  Coll griff nach dem Teebecher. »Du siehst in allem einen tieferen Sinn«, sagte er. »Du würdest einen tieferen Sinn sogar darin entdecken, wenn dir ein Spatz auf den Hut scheißt.«


  »Klar, würde ich. Einer hat's ja auch gerade getan.«


  »Was getan?«


  »Auf mich geschissen.«


  »Ach ja? Und welche wichtige Botschaft hat er dir damit vermittelt?«


  »Es war eine Warnung, die besagte: Schlepp keinen offenen Wasserkessel mit dir herum, wenn die Vögel am Morgen gerade gefressen haben. Na, wie gefällt dir das? Wie schmeckt dir übrigens dein Tee?«


  Als Antwort streckte Coll den Kopf aus der kleinen Hütte und rief: »He, Herr Spatz. Vielen Dank auch, dass du meinen Freund Gwydion so gut versorgt hast!« Er wollte noch mehr sagen, überlegte es sich jedoch anders und sah sich um. »Wann ist die Sonne aufgegangen?«


  »Vor fast einer Stunde. Ich hab dich …«


  »Dann ist sie dort aufgegangen«, sagte Coll, wies nach Osten und zog den Kopf wieder ein. »Dort ist sie aufgegangen, verdammt. Genau in der Richtung, in die ich gestern Abend gedeutet habe.«


  Gwydion blickte auf. »Stimmt tatsächlich, wer hätte das gedacht.«


  »Aber du hast doch behauptet, ich hätte mich geirrt.«


  Gwydion dachte kurz nach. »Ich hab dich ein bisschen auf den Arm genommen.«


  Das verschlug Coll die Sprache.


  


  Nachdem sie gefrühstückt hatten, räumten sie ihr Lager und schichteten neues Holz in der Hütte auf. Gwydion fegte den Boden mit ein paar Zweigen, damit Blätter oder Brotkrumen nicht Ameisen oder Ratten anlockten. Als letztes verschlossen sie die Eingangstür mit einem Strick.


  »Nun, Coll, hast du dich heute Nacht sicher gefühlt?«


  »Glaub schon.«


  »Das liegt daran, dass dich der Koad beschützt hat. Also …« Gwydion brach ab.


  »Also was?«


  »Also solltest du dich eigentlich dafür bedanken, meinst du nicht?«


  Coll, dem Gwydions Blick nicht entgangen war, dachte einen Augenblick lang nach. »Gibt es bestimmte Worte dafür?«


  »Nein.«


  »Na ja … ähm …«


  »Mach schon, es ist nicht schwer. Red lateinisch, wenn dir das leichter fällt. Und pass auf, dass kein Baum vor Schreck umstürzt. Aber …«


  »Ich denke nach!«


  Gwydion beobachtete ihn ein Weilchen, ohne etwas zu sagen. »Also«, bemerkte er schließlich, »wenn du dich mit dem Nachdenken nicht ein bisschen beeilst, wird's noch Abend.«


  »Das ist nicht so einfach. Ich meine, du bist schließlich im Wald groß geworden, dir sind die Geräusche der Bäume, ihre Gerüche und ihr Wachstum vertraut. Mir nicht. Als Junge durfte ich nicht mit den Waldkindern spielen, die auf dem Land bei Farland Head wohnten. Die meisten Bäume im Park waren sowieso gestutzt. Der einzige Baum, auf den ich je geklettert bin, war eine uralte Platane. Also hab, verdammt noch mal, ein bisschen Geduld, oder ich hau dir eine runter.« Gwydion lachte und duckte sich.


  Schließlich streckte Coll die Arme hoch, so dass er selbst fast wie ein Baum aussah, und rief mit lauter Stimme: »Urbes constituit aetas, hora dissolvit. Momento fit cinis: diu silva. Ich danke dir dafür, Krieger, Sänger, Waldhexe oder wer du auch sein magst, dass du mich und meinen geistig etwas minderbemittelten Freund Gwydion beschützt hast. Und ich danke auch dir, Coll, ich danke dir, Baum. In deiner Nähe haben wir gut geschlafen. Wir hoffen, der Wein hat euch genauso gut geschmeckt wie uns.« Nach diesen Worten senkte Coll die Arme, griff nach seinem Rucksack und machte sich auf den Weg, wobei er die Richtung auf gut Glück wählte. Kurz darauf folgte ihm Gwydion, nachdem auch er sich schweigend von den Waldgeistern verabschiedet hatte.


  »Na, wie war ich?«, fragte Coll.


  »Ganz gut. Du hast dich nur ein bisschen zu geschwollen ausgedrückt. Weißt du, es kommt nicht so sehr auf das an, was du sagst, sondern wie du es sagst. Bei uns lautet eine alte Regel: Im Wald verhält sich der Waldmensch stets höflich. Sie gilt für uns alle. Man soll sich nicht albern oder angeberisch verhalten. Betrachte die Achtung vor dieser Welt …« – er deutete auf die Büsche und Bäume – »einfach als genauso selbstverständlich wie das Säubern deiner Schuhe, ehe du ein Haus betrittst.« Gwydion merkte, dass Coll ein bisschen geknickt war und er ihn zu hart angefasst hatte. »Aber du hast es wirklich recht gut gemacht …« – Colls Miene hellte sich auf –, »zumindest für einen Anfänger.«


  »Ich habe mich ein bisschen … du weißt schon … albern, befangen gefühlt.«


  Gwydion legte Coll den Arm um die Schultern. »Wenn man etwas Neues ausprobiert, kommt man sich dabei oft ein bisschen albern vor. Jedenfalls geht es mir so. Aber man kommt schnell darüber hinweg. Und hier ist ja niemand, der dich auslacht. Du hältst dich verdammt gut! Was bedeutete übrigens das lateinische Geschwätz?«


  »Das war ein Zitat von einem uralten Dichter namens Seneca, ich hab's in der Schule auswendig gelernt. Irgendwie kam's mir passend vor. Es bedeutet: Man braucht ein ganzes Menschenalter, um eine Stadt zu bauen, aber nur eine Stunde, um sie zu zerstören. Es dauert lange, bis ein Wald herangewachsen ist, aber man kann ihn in einem kurzen Augenblick in Asche legen. Nachdem, was wir gestern gesehen haben, fand ich das irgendwie passend. Wir müssen sorgfältig mit dieser Welt umgehen, auf sie achten, meine ich. Das dürfen wir nie vergessen.«


  Gwydion lachte. »Klingt gut. Ja, das gefällt mir. Es hat was. Wenn du dich anstrengst, kannst du ein ganz schön schlauer Bursche sein, was?«


  »Viele frühe Dichter meines Volkes hatten zu den Bäumen, zur Wildnis, zum Wald genau dieselbe Einstellung wie du. Irgendwo ist da etwas falsch gelaufen. Na ja. Wohin, Gwydion? Auf den Hügel hinauf? Oder hinunter? Durch das verdammte Brombeergestrüpp? Übernimm du die Führung!«


  »Nein, mach ich nicht. Ich überlass sie dir.«


  »Was?«


  »Du wusstest doch auch, wo die Sonne aufgeht. Von jetzt an sagst du, wo's lang geht. Wie gesagt, ich hab das Gefühl, dass dies dein Abenteuer ist, nicht meines. Mal sehen, auf was du stößt.«


  Coll sah ihn überrascht an. »Ich dachte, du wolltest dich möglichst schnell mit Lyf oder Cormac treffen, um ihnen von diesen Stahlfässern zu erzählen.«


  »Will ich auch, aber alles zu seiner Zeit. Ich glaube nicht, dass innerhalb von zwei, drei Tagen irgend etwas Schlimmes passiert. Also, bestimme du, wo wir hingehen. Und denk daran, dass wir einen Waldweg suchen, keine römische Straße!«


  »Klar«, erwiderte Coll. »Hab schon kapiert. Und jetzt halt die Klappe, damit ich mich konzentrieren kann.«


  Coll gab sich wirklich alle Mühe dabei, sich zu konzentrieren. Er streckte die Hand aus, spreizte die Finger und stellte die Frage: In welche Richtung sollen wir gehen? Er drehte sich im Kreis, erhielt aber keine Antwort, weder ein Kribbeln, noch einen Faustkrampf, gar nichts. Er versuchte es dreimal ohne jeden Erfolg. »Ach, scheiß drauf«, sagte er schließlich, »hier entlang.« Er wählte den Weg direkt den Hügel hinauf. Gwydion nahm sein Bündel und folgte ihm.


  


  Zwei Stunden später stießen sie auf offenes Weideland. Der Aufstieg vom Hain den Hügel hinauf war leicht gewesen. Oben wurde der Baumwuchs spärlicher und beschränkte sich auf niedrige Ulmen und Platanen. Auf dem Weg hatten sie eine Familie von Rothirschen beim Äsen überrascht, die so hastig davongaloppiert war, dass von den nassen Hufen Sprühnebel aufstieg. Seitdem waren sie bis auf ein paar Seemöwen, die in der Hoffnung auf Brotkrumen über ihren Köpfen kreisten, keinem Lebewesen mehr begegnet. Aber Coll war durchaus zufrieden mit sich, er hatte das sichere Gefühl, dass sie bald auf einen Weg stoßen würden.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, legten sie im Schatten einer Ulme eine Rast ein, um zu essen.


  »Weißt du was, Coll?«, sagte Gwydion, während er einen Hühnerknochen wegschleuderte und die letzte Weinflasche entkorkte.


  »Was?«


  »Ich nehme an, ihr römischen Mistkerle haltet sehr wenig von uns Waldleuten.«


  »Was meinst du damit?«


  »Nun, denk doch mal an die Soldaten, die wir außer Gefecht setzen mussten, um an das Essen hier heranzukommen. Sie hatten keine Ahnung von Strategie. Sie sind nichts anderes als bewaffnete Schlägertypen. Setz sie hier draußen in der Wildnis aus, und sie sind innerhalb von Tagen am Ende. Sie sind einfach nicht richtig ausgebildet, und das finde ich beleidigend. Ich meine, wie soll einem Mann wie mir Kampfesstolz bleiben, wenn er sich mit solchen Typen anlegen muss?«


  Coll dachte nach. »Ich glaube, du hast recht«, sagte er schließlich. »Wir tragen mit euch nicht mehr solche Kämpfe wie früher aus, deshalb können wir uns auch überhaupt kein Bild von euch machen.«


  Gwydion nahm einen Schluck aus der Flasche und reichte sie an Coll weiter. »Ihr nehmt uns nicht ernst, weil wir anders sind als ihr. Ich weiß einiges über die Römer. Ihr tötet, ohne auch nur die Namen eurer Gegner zu kennen. Aber wenn ich jemanden töte, dann merke ich mir, wenn möglich, seinen Namen und übernehme sein Mana{9}, wie es sich gehört. Manchmal nehme ich auch seinen Kopf an mich, wie's früher üblich war.«


  Coll war nicht wohl in seiner Haut. Gwydion, der eigentlich überaus normal wirkte, so gern lachte und verrückte Sachen machte, war ihm trotz allem fremd, vor allem, wenn er in nachdenklicher Stimmung war oder von Kämpfen erzählte. Innerhalb von Sekunden konnte sein Lachen in heftigen Zorn umschlagen. Wenn er wütend war, verfinsterte sich sein Blick, und die klaren grünen Augen wurden fast schwarz – ein furchterregender Anblick für jemanden, der das zu deuten wusste.


  »Hasst du uns?«, fragte Coll schließlich. »Ich meine, hasst du die Römer?«


  »Ja, ich glaube schon. Ich hasse euch nicht als Individuen – Teufel noch mal, als Individuen seid ihr vermutlich auch nicht besser oder schlechter als wir übrigen –, aber ihr seid ja eigentlich gar keine Individuen, nicht wahr? Ihr handelt nicht als Individuen. Ihr seid wie winzige Rädchen in einer großen Maschine. Das Problem besteht darin, dass ich zwar die Rädchen im Getriebe zertrümmern kann, aber nicht die ganze Maschine. Aber wenn ich es könnte, würdest du erleben, wie ich bei den Feuern unten am Strand einen wahren Tanz aufführe.«


  »Aber wenn du uns doch hasst, warum bist du dann in diesem Augenblick mit mir zusammen? Warum hast du mich überhaupt gerettet? Und warum hast du mich aufgefordert, mit dir mitzukommen?« Plötzlich schoss Coll ein ganz bestimmter Verdacht durch den Kopf: »Du hilfst mir im Moment doch wohl nicht etwa nur deswegen, weil dich Lyf oder sonst jemand darum gebeten hat?« Gwydion gab keine Antwort. »Ist es so?« Coll war plötzlich wütend. »Befolgt Meister Gwydion, dieses großartige, mächtige Individuum, nur irgendwelche Befehle? Wenn das nämlich so ist, dann bist du auch nicht viel besser als diese armen Schweine von Rekruten, denen du gestern eins übergezogen und ihr Essen geklaut hast!«


  Gwydion zuckte zusammen. »Pass auf, was du sagst!«


  »Nein, pass du auf, was du sagst, verdammt noch mal! Ich will deine Barmherzigkeit nicht! Ich finde meinen Weg schon allein! Und du und Lyf und Cormac und der ganze verdammte Rest, ihr könnt mir alle mal den Buckel runterrutschen! Ich habe es mir nämlich nicht ausgesucht, als Römer geboren zu werden. Ich habe mir nichts dergleichen ausgesucht! Also verpiss dich!« Coll rappelte sich hoch. »Außerdem«, setzte er nach, »hab ich deine Ohrfeigen reichlich satt, also such dir jemand anderen, den du rumschikanieren kannst!«


  Gwydion stellte die Flasche ab, streckte die Hände aus und schnappte sich Coll. Aber Coll wand sich, und sein Kampfinstinkt gewann die Oberhand. Er griff nach Gwydions Fingern, zerrte ihn herum, stieß ihm einen Arm in den Rücken, beugte ihn schnell nach vorn, gab ihm einen kräftigen Tritt und ließ ihn gleichzeitig los. Gwydion fiel auf die Nase, streckte alle viere von sich und wälzte sich im Gras herum. Brüllend kam er wieder auf die Beine, und Coll, der merkte, dass jetzt Vorsicht geboten war, rannte so schnell er konnte davon. Coll war zwar schnell, aber Gwydion noch schneller, also schlug Coll einen Zickzackkurs ein und steuerte auf die steilste Böschung zu.


  Als Gwydion trotzdem aufholte, warf sich Coll unvermittelt zu Boden und rollte sich auf den Rücken. Gwydion versuchte zu bremsen, aber er war so in Schwung und der Abhang so steil, dass es ihm nicht gelang und er über Coll stolperte. Coll kniete sich hin und boxte ihn zweimal, so kräftig er konnte, in die Gegend des Solarplexus, knapp unterhalb des Herzens. Er hörte, wie Gwydion vor Schmerz aufstöhnte. Aber auch Colls Handgelenke brannten, denn Gwydions gut trainierte Bauchmuskeln waren verdammt hart. Als Gwydion zu Boden ging, war Coll sofort über ihm. Er griff nach Gwydions Haaren, zerrte seinen Kopf herum, drückte ihm sein Knie ins Rückgrat und setzte einen geballten Fingerknöchel hinter seinem Ohr an. »Wenn ich an dieser Stelle zuschlage«, keuchte er, »bist du sofort tot. Also reiz mich nicht, verdammt noch mal!« Aber Gwydion stemmte sich mit dem ganzen Körper hoch, so dass Coll ihn nicht am Boden halten konnte. Coll spürte, wie er plötzlich nach hinten geschleudert wurde, und fragte sich flüchtig, ob er Gwydion besser schnell erledigt hätte, als dazu noch Gelegenheit bestand. Denn jetzt …


  Coll landete auf dem Boden und rollte den Hügel hinunter. Gwydion war schneller wieder auf den Beinen als er und streckte die Hand nach ihm aus. Coll wich zuerst aus, dann packte er Gwydions Hand und drehte sie herum. Wieder landete Gwydion auf allen vieren. Er kullerte den Hügel hinunter, mitten in ein Gebüsch voller Brennnesseln und Fingerhut. Coll, der sich auf diese Weise ein paar Meter Vorsprung verschafft hatte, rannte den Hügel hinauf, wobei sich sein geringes Körpergewicht als Vorteil erwies. Zwar setzte Gwydion ihm nach, aber Coll gewann immer größeren Vorsprung. Aber nur allzu schnell befand er sich wieder auf ebenem Boden und hörte nahe hinter sich Gwydions stampfende Schritte. Also rannte er in der Hoffnung, sich dort verstecken und Gwydion austricksen zu können, so schnell er konnte auf eine Gruppe von Felsen und Gesteinsbrocken zu. Dort angekommen, kauerte er sich nieder und bereitete sich darauf vor, Gwydion ein Bein zu stellen und anschließend k.o. zu schlagen. Aber es tauchte kein Gwydion auf. Als Coll vorsichtig um den Felsen spähte, stellte er fest, dass von Gwydion weit und breit nichts zu sehen war.


  So begann ein Katz- und Mausspiel, das darin bestand, dass beide in den Felsen herumkrochen und auf den Gegner lauerten. Für einen Mann, der so groß und stark war, konnte sich Gwydion erstaunlich leichtfüßig und lautlos bewegen. Aber auch Coll war geschmeidig und schnell. Hin und wieder sahen beide den Gegner als flüchtigen Schatten oder hörten Steine herunterpoltern. Nachdem er einige Minuten nichts von Gwydion gesehen hatte, entschloss sich Coll, mit dem Spielchen aufzuhören und den Hügel hinunter, in den dichten Wald, zu laufen. Er gab seine Deckung auf. Kaum war er ein paar Meter hinab gestiegen, hörte er hinter sich Schritte. Im selben Augenblick spürte er, wie er gepackt und zu Boden geworfen wurde. Beide Männer wälzten sich auf der Erde herum, keiner wollte den anderen loslassen. Sie versuchten, um sich zu schlagen und zu treten, was lediglich zur Folge hatte, dass sie noch schneller hinabrollten. Schließlich fielen sie über einen kleinen Felsvorsprung, stürzten mehrere Meter hinab und landeten in weichem Gras. Hier endete ihr Kampf. Völlig außer Atem lösten sie sich voneinander. Coll versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen, schaffte es aber lediglich, sich aufzusetzen. Ihm direkt gegenüber saß Gwydion, der an der Stirn blutete und von Ohr zu Ohr grinste.


  »Na, wenigsten ein Römer, der kämpfen kann«, bemerkte er trocken. »Aber ehe du mir wieder mit Schlägen drohst, will ich dir sagen, dass mir niemand aufgetragen hat, mich um dich zu kümmern. Befehlen kann mir sowieso keiner. Klar?«


  Coll nickte. »Also, wie kam es dazu?«


  »Ich habe in Fox Zwischenstation gemacht. Sie konnten sich noch gut an dich, Angus und Miranda erinnern. Angus hat ihnen imponiert. Sie haben nach dir gefragt, also habe ich beschlossen, nach dir zu suchen, und hab dich zum Glück auch gefunden.«


  »Alles klar. Aber schlag mich nicht wieder, hörst du? Ich weiß, dass ich gerade eben Glück gehabt habe, aber denk daran, dass auch ich meinen Stolz habe.«


  Gwydion nickte ernst. »Einverstanden. Pax?«


  »Akzeptiert. Was ist euer Wort für Frieden?«


  »Den Ausdruck gibt's in unserer Sprache nicht.«


  


  Zwanzig Minuten später waren die Schlafsäcke zusammengerollt, die letzten Essensreste verpackt und verstaut und Coll und Gwydion marschbereit.


  »Also, ich geb's auf. Welche Richtung schlagen wir ein?«, fragte Coll. »Komm schon, Gwydion, du kennst den Wald besser, als ich ihn je kennen werde. Übernimm du die Führung. Ich hab keine Ahnung, wo wir sind.«


  Aber Gwydion schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist dein Abenteuer, also triffst du die Entscheidungen. Versuch noch mal, die Frage zu stellen. Verkrampf dich nicht, geh's ganz locker an.«


  Coll zog eine Grimasse. »Ich kann's aber nicht locker angehen.«


  »Also gut, ich verrat dir ein Berufsgeheimnis. Ich hab festgestellt, dass ich mich manchmal besser orientieren kann, wenn ich vorher ausgiebig gekackt hab. Frag mich nicht, warum, aber es stimmt. Wenn ich mich so richtig erleichtern kann, bin ich manchmal in recht mystischer Stimmung. Also, probier's doch mal aus!«


  Einige Minuten später kehrte Coll, der erhebliche Erleichterung verspürte, aus dem Gebüsch zurück. »Alles klar«, sagte er, »jetzt geht's los.« Er schloss die Augen, fragte sich: Welche Richtung sollen wir einschlagen?, und drehte sich, während er sich so gut er konnte auf diese Frage konzentrierte, mit ausgestreckter Hand einmal um sich selbst. Er hatte keine Ahnung, auf was er eigentlich wartete. Ganz gewiss hatte er nicht den plötzlichen Stoß erwartet, der ihn vorwärts schleuderte, als habe die Erde unter seinen Füßen gebebt. Einen Augenblick dachte er, Gwydion habe ihn gestoßen, aber der saß einige Meter entfernt auf einem Felsen.


  »Hier geht's lang«, erklärte Coll und deutete mit dem Kinn geradeaus zu der Stelle, an der die Böschung steil nach unten abfiel. Unter ihnen war der bunte Baldachin des Waldes zu sehen, aus dem vereinzelt hohe Buchen und Eichen ragten. In der Ferne konnten sie ganz schwach die Umrisse nebelverhangener Hügel erkennen. Aber von Rauchschwaden, die auf von Menschen besiedelte Flecken hingedeutet hätten, keine Spur.


  »Bist du sicher?«, fragte Gwydion mit einem Blick zum Himmel, an dem sich hohe Nebelwolken zusammenballten. »Wenn wir uns ein bisschen weiter südlich halten würden, könnten wir …«


  »Hier entlang«, entgegnete Coll, »geradewegs hinunter, direkt in den Wald hinein, jeder Irrtum ausgeschlossen. Das ist mein Abenteuer! Du kannst gerne mitkommen, falls du Lust hast, aber wir gehen hier entlang, zumindest gilt das für mich!«


  »Geh voran«, sagte Gwydion.


  


  Als es drei Stunden später zu regnen begann, steckten Coll und Gwydion knietief in übelriechendem schwarzen Schlamm. Der schöne Wald voller Eichen und Buchen war in Sumpfgelände übergegangen, auf dem nur Dornengestrüpp, Weiden und Erlen wuchsen. Sie kämpften sich mühsam weiter. Hin und wieder rutschten sie auf den Knien vorwärts, wenn sie auf einen im Sumpf verborgenen glitschigen Baumstamm stießen. Gelegentlich stiegen Blasen an die Oberfläche, die, wenn sie zerplatzten, ein schmatzendes Geräusch machten.


  »Verdammter Mist!«, fluchte Gwydion inzwischen wohl zum zehnten Mal, als er seinen Umhang, der in den scharfen Dornen hängengeblieben war, befreite.


  »Es kann ja nicht ewig so weitergehen«, beruhigte ihn Coll. »Komm, weiter!« Im selben Moment war ein ohrenbetäubendes Donnern zu hören, das über sie hinweg zu rollen schien, gleich darauf das laute Prasseln eines Platzregens. Innerhalb von Sekunden klebte ihnen das Haar am Kopf, und ihre Umhänge waren so mit Wasser vollgesogen, dass sie fast schwarz aussahen. Eine weitere halbe Stunde kämpften sie gegen den Regen an, bis Gwydion Coll schließlich zurief, er solle stehenbleiben. »Es wird bald dunkel. Machen wir Schluss für heute. Komm, wir suchen uns einen Unterschlupf.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Coll. »Wir stecken mitten in einem verdammten Sumpf. Je schneller wir vorwärtskommen, desto eher sind wir ja wohl draußen, oder?«


  »Klar, aber bei diesem Licht können wir nicht genau sagen, ob wir wirklich geradeaus gehen. Außerdem musst du dir mal die Bäume ansehen!«


  Coll warf einen Blick auf die Bäume, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. »Was soll mit den Bäumen sein?«


  »Sie sind an Überschwemmungen gewöhnt. Sieh dir mal das Moos und die abgestorbenen Zweige an.« Er deutete auf eine Stelle weit oberhalb seines Kopfes. »Ich nehme an, dass mehrere Flüsse diesen Sumpf speisen. Bei diesem Regen könnte das Wasser schnell steigen, es fließt bereits schneller.«


  »Was sollen wir machen?«


  Anstelle einer Antwort stemmte sich Gwydion auf einen schweren glitschigen Stamm. Von dort aus konnte er auf einen Baum steigen und sich bis zu dessen Gipfel vorarbeiten. Es kam ihm so vor, als sei es während der kurzen Zeit, die er zum Aufstieg gebraucht hatte, noch dunkler geworden. Der Wind, der über das Sumpfgebiet fegte, hatte inzwischen solche Kraft, dass die Bäume hin und her schwankten. »Dort drüben«, rief er. »Da liegen kreuz und quer Baumstämme und bilden eine Art Insel. Ist anscheinend die beste Chance, die sich uns bietet. Geh in die Richtung, soweit ich sehen kann, ist das der einzig sichere Ort. Mach schon! Sofort!«


  Coll merkte gar nicht, in welch gefährlicher Lage sie sich befanden, bis ihm auffiel, dass das Wasser während der kurzen Zeit, die Gwydion zum Klettern gebraucht hatte, merklich gestiegen war. Als er sich durch den Sumpf kämpfte, spürte er unter seinen Füßen weichen Schlick. Alles war glitschig, nirgendwo fand er festen Halt. An einer Stelle verfing sich sein Fuß in der Gabelung eines im Sumpf verborgenen Astes. Welch ein Irrsinn, einen solchen Weg einzuschlagen, dachte er in einem plötzlichen Anflug von Panik. Er malte sich aus, wie der Ast ihn festhielt, während ihm das Wasser über den Kopf stieg. Hab, wie immer, ein glückliches Händchen bewiesen!, dachte er voller Selbstironie. Aber schließlich gelang es ihm doch, den Fuß aus der Astgabel zu zerren. Indem er seine Arme wie Paddel einsetzte, kam er langsam vorwärts und konnte schließlich die Stelle erkennen, auf die Gwydion gedeutet hatte. Dort hatte sich ein hoher Baum tief in den weichen Schlammboden gegraben. Mehrere lose Stämme und Äste hatten sich darin verfangen, so dass eine Art Insel entstanden war, die zwei, drei Meter über der Wasseroberfläche lag.


  Als Coll endlich bis zu dem Astgewirr vorgestoßen war, reichte ihm die kalte, eklige Brühe bereits bis zur Brust. Er tastete nach etwas, an dem er sich festhalten konnte, aber überall, wo er hinlangte, brach die vermoderte Baumrinde weg. Wasserpflanzen schlangen sich um sein Handgelenk. Wo steckt Gwydion überhaupt? fragte er sich, während er sich seinen Weg um den Baumstamm herum ertastete. Ach, was soll's, Gwydion ist bestimmt in Sicherheit … Er soll sich bloß keine Sorgen um mich machen … Ich will ihm nicht zur Last fallen.


  Coll griff nach einem schmalen Ast über seinem Kopf, der kräftig und stabil wirkte, hängte sich daran und spürte, dass der Ast sein Gewicht tragen konnte. Also, nichts wie los! Er kniete sich auf einen im Wasser liegenden Stamm, streckte die Hände, so weit er konnte, nach oben und zog sich hoch. Es schien zu klappen – bis er zu seinem Schrecken merkte, dass sich der Ast mitsamt dem jungen Baum, zu dem er gehörte, zu neigen begann. Anstatt sich selbst am Ast aus dem Sumpf zu ziehen, hatte er es lediglich geschafft, den Baum zum Wasser hinunter zu ziehen. Er tat das einzig Richtige und ließ, als er nach hinten schwang, den Ast los, sonst wäre der Baum auf ihn gestürzt und hätte ihn vielleicht unter die Wasseroberfläche gedrückt.


  Zum ersten Mal überwältigte ihn Panik. Sein Gesicht geriet unter Wasser, so dass er die brackige Brühe zu schmecken bekam. Wo steckt Gwydion? Coll schlug mit den Armen um sich und versuchte, aufrecht stehen zu bleiben, während seine Füße im weichen Bodenschlamm steckten. Inzwischen reichte ihm das Wasser bis ans Kinn. Regen peitschte ihm ins Gesicht. Ständig drohte die Strömung, die Beine unter ihm wegzureißen. Keine Panik hämmerte die Stimme eines früheren Ausbilders in seinem Kopf. Keine Panik, dann passiert auch nichts! Es besteht keine Gefahr, selbst wenn du hier die ganze Nacht festsitzt! Coll atmete tief durch und arbeitete sich nach und nach wieder zu der Insel aus Baumstämmen vor. Der hohe Stamm, den er vorher nicht hatte greifen können, befand sich inzwischen in Reichweite, weil das Wasser Coll hochgetragen hatte, während der Baum an derselben Stelle geblieben war.


  Er wollte gerade die Hände nach oben ausstrecken, als er plötzlich von hinten gepackt und nach vorne gestoßen wurde. Instinktiv schrie er auf, aber dann spürte er einen weiteren Stoß, der ihn auf den Baumstamm beförderte. Als er weiter hinaufkroch, glitt er mit dem Fuß aus und traf irgend etwas. Er hörte einen erstickten Schrei, wandte sich um und sah gerade noch, wie Gwydions Gesicht unter der Wasseroberfläche verschwand.


  Kurz darauf (ihm kam es allerdings wie eine Ewigkeit vor) tauchte eine Hand aus dem Wasser auf und gleich danach Gwydions Gesicht. Er kämpfte mit irgend etwas: Sein Umhang hatte sich unter Wasser in einem Ast verfangen. Gwydion zerrte so lange daran herum, bis er den Umhang befreit hatte und er oberhalb seiner Schultern im Wasser trieb. Er richtete sich im Wasser, das ihm inzwischen bis über die Brust reichte, auf. »Kletter noch höher!«, rief er. »So hoch du kannst!«


  »Und was ist mit dir?«


  »Tu, verdammt noch mal, was ich sage!«


  Coll tat's. Oberhalb des Wassers waren die Äste stabiler, und das Klettern fiel ihm leichter. Er stieß auf eine Stelle, an der sich mehrere große Äste so ineinander verkeilt hatten, dass sie eine Plattform bildeten, auf der er stehen konnte. Von hier aus sah er zu, wie Gwydion, der jetzt leichter vorwärtskam, sich vorsichtig einen Weg um die Insel herum bahnte, bis er sich auf einen Baumstamm, der teilweise unter Wasser lag, gleiten lassen konnte. Anstatt zu klettern, rutschte Gwydion auf dem Stamm vorwärts, bis er einen Ast über seinem Kopf ergreifen konnte. Während er sich am Ast festhielt, stemmte er sich so weit hoch, dass er in der Hocke auf dem Stamm kauern konnte. Dann machte er sich an den Aufstieg, wobei er den körperlichen Schwerpunkt niedrig hielt. Mit einer letzten Anstrengung hievte er sich bis zu Coll hoch, spuckte ein paar Algen aus und schüttelte den Kopf: »He, Coll, alter Junge, bist du wirklich sicher, dass dies der richtige Weg ist?«


  »Völlig!«


  


  Auch am Abend hörte der Regen nicht auf. Coll und Gwydion machten es sich im Astgewirr so bequem wie möglich, aber sie hatten keine Möglichkeit, sich aufzuwärmen oder zu trocknen. Sie rückten nahe zusammen und wärmten einander, so gut sie konnten, mit ihren Körpern. Hin und wieder fiel ihnen auf, wie die Äste bei zunehmender Strömung schwankten, aber nachdem Gwydion sie inspiziert und sich davon überzeugt hatte, wie fest sie ineinander verkeilt waren, äußerte er, es müsse schon eine gewaltige Flut kommen, um die durchnässten Bäume mitzureißen und die Äste voneinander zu lösen. »Weißt du, vielleicht erleben wir wirklich eine gewaltige Flut, falls es noch zwei Tage so regnet«, gab er zu bedenken. »Dann können wir nichts anderes tun, als uns mitreißen zu lassen und auf das Mitleid von Bel{10}, Neptun oder sonst einer Gottheit zu vertrauen.«


  Diese Aussicht stimmte Coll nicht gerade fröhlicher. Inzwischen zitterte er am ganzen Körper und konnte offenbar gar nicht mehr damit aufhören.


  Das Wasser stieg weiter an, bis es schließlich die Äste umspülte, die sich nur rund dreißig Zentimeter unter der Stelle befanden, an der sie sich festklammerten. Die Strömung war so heftig, dass sie jeden, der ins Wasser fiel, sofort mitgerissen und in die Dunkelheit entführt hätte. In dieser Nacht kroch Gwydion zweimal auf einen der oberen Äste und stocherte mit einem Stock im Wasser herum, um ineinander verkeiltes Gestrüpp, das die Stabilität ihrer kleinen Insel bedrohte, von den Ästen zu lösen.


  Trotz aller widrigen Umstände fielen sie immer wieder in unruhigen Schlaf, einen Schlaf der Erschöpfung, aus dem sie Sekunden, nachdem ihre Köpfe auf den Ast gesunken waren, ächzend hochfuhren. Irgendwann in dieser Nacht, die kein Ende zu nehmen schien, hörte der Regen auf. Inzwischen hatte der Schüttelfrost Coll so gepackt, dass Gwydion ihn festhalten musste, damit er nicht in die schwarze Brühe fiel. Schließlich bemerkte Gwydion, wie sich ein grauer Streifen über dem Wald abzeichnete. Bei Anbruch der Morgendämmerung verlor Coll, der immer noch heftig zitterte, das Bewusstsein und murmelte sinnlose Worte vor sich hin. Gwydion konnte jetzt so gut sehen, dass er daran gehen konnte, ihren Schlupfwinkel sicherer zu machen. Aus Moos und Treibholz baute er eine kleine Plattform, die natürlich so nass war wie alles andere. Aber sich dort hinzusetzen war immer noch besser, als sich an einen Ast zu klammern. Es gelang ihm, Coll auf die Plattform zu zerren, wo er sich hinlegen konnte.


  Gwydion sog die Luft ein und stellte fest, dass sich das Wetter bald ändern würde. Hoch am Himmel zwitscherten Vögel ihr Morgenlied. Es brachen sogar ein paar Sonnenstrahlen durch, und der Horizont über dem Sumpfgebiet wirkte frisch und blau. Das Wasser, das unter ihnen dahinströmte, war jetzt nicht mehr schwarz, sondern von sattem Braun. Gwydion beobachtete die Umgebung, wartete ab und merkte schließlich, wie ihre Insel sich senkte, als der Wasserpegel fiel. »He, Coll«, rief er, »bald können wir hier weg, das Wasser fällt!« Aber Coll gab keine Antwort. Zitternd und stöhnend lag er einfach nur da. Gwydion fiel auf, dass Colls Gesicht unter der Schmutzschicht kreidebleich war und er seinen Blick offenbar auf nichts konzentrieren konnte. Seine Stirn fühlte sich heiß an, und die Hände, mit denen er sich die ganze Nacht an einen Ast geklammert hatte, waren aufgesprungen und bluteten. »Komm schon, Coll. Bald haben wir's hinter uns«, versuchte Gwydion ihn aufzumuntern. »Ich sorge schon dafür, dass wir's zu einem netten Gasthaus schaffen, wo saubere Betten, ein heißes Bad und jede Menge Bier auf uns warten. He, wer weiß, vielleicht auch ein paar hübsche Frauen, die nach zwei gutaussehenden Burschen Ausschau halten. Bald geht's uns wieder gut.«


  Coll versuchte zu sprechen, zitterte jedoch so heftig, dass seine Zähne aufeinander schlugen. Mühsam brachte er heraus: »G-glaub n-nicht, d-dass ich's schaffe, f-fühl m-mich z-ziemlich be-beschissen. M-möchte hier einfach n-nur liegenbleiben. Hab vom Tod g-geträumt.«


  »Ach, du schaffst das schon«, erwiderte Gwydion, »und wenn ich dich tragen muss!«


  Coll versuchte zu grinsen, aber die Anstrengung führte nur zu einem weiteren Anfall von Schüttelfrost. »M-m-mir ist es ernst, Gwydion. Ich hab ein Grab ge-gesehen, und ich selbst lag drin.«


  »Ach, sei still und schlaf ein bisschen. Ich werd versuchen, einen Weg aus dem Sumpf zu finden.«


  


  Bis zum frühen Nachmittag stieg Colls Fieber weiter an. Schließlich fiel er in ein Delirium und murmelte lateinische Worte vor sich hin, die Gwydion nicht verstehen konnte. Es klang so, als sei er in ein Gespräch mit einem unsichtbaren Dritten vertieft.


  Das Wasser war gesunken, der Pegelstand allerdings immer noch weit höher als bei ihrer Ankunft am Vortag. Gwydion war jedoch klar, dass er gar keine Wahl hatte: Er musste sie irgendwie aus dem Sumpfgebiet herauslotsen. Coll war sehr krank, eine weitere Nacht ohne Nahrung und Schutz vor der Kälte würde er vielleicht nicht überstehen. Außerdem war Gwydion bewusst, dass auch seine eigenen Kraftreserven begrenzt waren und er sich einem Zustand völliger Erschöpfung näherte. Er war sicher, dass es ihm, sobald sie festen Boden unter den Füßen hatten, gelingen würde, einen Unterstand zu bauen, Feuer zu machen und irgendwo etwas zu essen aufzustöbern. Also scheuchte er Coll, solange sie noch mit einigen Stunden Tageslicht rechnen konnten, von seinem Hochsitz herunter und drängte ihn ins kalte braune Wasser. Er stützte ihn, indem er ihm einen Arm um die Taille legte. Halb zog er ihn, halb trug er ihn durch den tiefen Schlamm. Das Gehen fiel ihm etwas leichter als erwartet, da die Flut viele kleine Äste weggeschwemmt hatte. Trotzdem kamen sie nur mühsam und langsam voran.


  Gwydion musterte die Wasserströmung und sorgte dafür, dass sie sich stets im rechten Winkel dazu vorwärts bewegten. Kurz darauf sah er sich unvermittelt einem leuchtend grünen, grasbewachsenen Ufer gegenüber, das im Sonnenschein zu glitzern schien. Der Sumpf endete so plötzlich, wie er sich vor ihnen aufgetan hatte. Die ganze Nacht waren sie kaum zweihundert Meter vom sicheren Festland entfernt gewesen!


  Da Coll nicht aufrecht stehen konnte, legte Gwydion ihn sich über die Schulter und trug ihn die letzten paar Meter. Der Schlick am Rande des Sumpfes klebte schlimmer als jeder andere Matsch zuvor, so dass Gwydion ständig stolperte, während er sich vorwärts schleppte. Aber schließlich schaffte er es, sich selbst auf festen Boden zu ziehen, indem er sich an einem trockenen Erlenzweig festhielt. Jetzt lag nur noch ein kleiner Aufstieg vor ihm, für den er sich Zeit lassen konnte. Er nahm sich vor, bis zum Ende der Böschung hinaufzusteigen, da er hoffte, sich von dort aus besser orientieren zu können. Er zählte die Schritte: eins, zwei, drei, vier … Oben angekommen, stieß er auf einen schmalen Waldweg.


  Was jetzt? Sollte er hier anhalten und einen Unterstand bauen? Oder sich in der Hoffnung, irgendwo auf eine menschliche Behausung zu stoßen, weiterschleppen? Und falls ja, sollte er sich dann eher rechts oder links halten? Er setzte Coll ab. »Jetzt hör mal zu, Coll. Uns kann nichts mehr passieren, wir sind in Sicherheit. Aber glaubst du, dass du allein laufen kannst?« Coll nickte. »Gut. Nun, die einzige Frage ist jetzt: Wo entlang?« Gwydion musterte den Boden, aber der Weg wurde so wenig genutzt, dass er keine Spuren fand, an denen er sich hätte orientieren können. »Also, ich steige jetzt auf einen Baum«, sagte er. »Bleib du in der Sonne sitzen und sieh zu, dass dein Kopf wieder klar wird. Ich klettere hinauf, will mal nachsehen, ob ich irgendwo Rauch erkennen kann.«


  Am Wegesrand wuchs ein schöner hoher Kastanienbaum. »Na, wer sagt's denn!«, rief Gwydion. »Endlich mal etwas, das ihr Römer gut hinbekommen habt. Ich wette, die Leute kommen von weit her, um hier Kastanien zu sammeln.« Unten am Stamm war die Baumrinde von tiefen, spiralförmigen Furchen durchzogen, so dass Gwydion leicht hochklettern konnte, indem er sie wie Leitersprossen benutzte. Innerhalb von Minuten schaffte er es bis zum Gipfel, wo er sich auf einen Ast vorschob, um den Waldbaldachin überblicken zu können. Er konnte einen langgestreckten Pfad erkennen. Drei, vier Kilometer von ihnen entfernt stieg tatsächlich dünner Rauch aus dem Wald auf.


  Gwydion fiel ein Stein vom Herzen. Aber als er wieder unten landete und auf den Boden sprang, musste er feststellen, dass Coll verschwunden war. Gwydion rief nach ihm, allerdings trug seine Stimme nicht weit, da die Bäume jedes Geräusch verschluckten. Keine Antwort. Er hielt nach Fußspuren Ausschau, fand jedoch keine. Kurzentschlossen rannte er den Pfad bis zu einer kleinen Bodenerhebung hinauf, die einen besseren Überblick bot. Von Coll war weit und breit nichts zu sehen. Er rannte in die Gegenrichtung, an der Kastanie vorbei: auch hier keine Spur von Coll. Plötzlich sehr besorgt, eilte er zur Kastanie zurück. Wider besseres Wissen hoffte er, dass Coll inzwischen zurückgekehrt war. Aber da war kein Coll. Schweren Herzens sah sich Gwydion die Fußspuren näher an. Richtung Sumpf konnte er die Fußabdrücke erkennen, die er selbst hinterlassen hatte, als er die Grasböschung heraufgestiegen war. Andere Spuren gab es nicht. Er wandte seinen Blick den Waldbäumen jenseits des Pfades zu und stellte fest, dass dort ein kleiner Ast abgebrochen war.


  »Brigid und Bran{11}«, murmelte er, »wer oder was ihn auch leiten mag, beschützt ihn!« Gwydion starrte in das dunkle Dickicht der Bäume. Coll musste – aus welchem Grund auch immer – sich dorthin gewandt haben, wo der Wald am dichtesten war und es keine Wege gab. Gwydion warf einen Blick zum Himmel hinauf: Die Sonne stand schon tief, und im Wald würde es noch dunkler sein. Ihm blieb nicht einmal eine Stunde Tageslicht, um Coll zu finden. So laut er konnte, rief er nach ihm, und tauchte ins Dickicht.


  Colls Spur war schwer zu verfolgen. Auf dem Waldboden verstreute Blätter, der plötzliche Warnruf eines Vogels in der Nähe, bestenfalls ein Fußabdruck in der weichen Erde waren Hinweise. Trotzdem verlor Gwydion mehrmals die Spur und musste jedes Mal einen großen Halbkreis schlagen, bis er auf neue Hinweise stieß. Nach und nach wurde ihm klar, dass Coll nicht blindlings umherirrte, sondern eine ganz bestimmte Richtung verfolgte. Das gab Gwydion Hoffnung, weil es darauf hindeutete, dass sich Coll von derselben Intuition leiten ließ, die auch ihn selbst immer wieder lenkte. Und wenn am Ende dieses Tages der Tod auf Coll wartete, nun, dann lag auch das in den Händen und im weisen Beschluss der Götter. Er konnte nichts anderes tun, als sein Bestes zu versuchen.


  Er stapfte durch den dunklen Wald, weiter, immer weiter. Einmal kam er zu einer Stelle, an der Coll hingefallen war. Danach ging es steiler aufwärts. Gwydion war sicher, dass er Coll bald finden würde, denn dessen Kräfte mussten fast erschöpft sein.


  Auf halber Höhe der Steigung stieß er endlich auf Coll. Er kroch auf allen vieren am Boden entlang, aber als Gwydion versuchte, ihn hochzuziehen, sammelte er plötzlich neue Kräfte und ging mit schlaffen Fäusten auf ihn los. »Ist nicht mehr weit«, keuchte er, »nur noch bis oben, dann ist's geschafft.« Nach diesen Worten brach er zusammen und blieb zitternd zwischen den Zweigen und feuchten Blättern liegen.


  Gwydion sah hinauf. Es war fast dunkel. Weiter oben wuchsen die Bäume nur noch spärlich, der Wald wich dort Büschen und Gestrüpp. Nur ein einzelner Baum – der Form nach musste es eine Eiche sein – überragte das Dickicht mit seinem mächtigen Stamm. Mehrmals mussten ihn Blitze getroffen haben, dennoch wirkte er kraftvoll und lebendig. Bis dorthin war es nicht weit.


  »Alles klar, Coll«, keuchte Gwydion. »Letzter Versuch, ja? Ich hab versprochen, dass ich dieses Abenteuer ganz dir überlasse, und ich stehe zu meinem Wort. Und falls diese Eiche sich als deine letzte Ruhestätte erweisen sollte, dann ist es dir wohl so bestimmt.« Er betete kurz zu seinem Namenspatron Gwydion und bat ihn, ihm Kraft zu geben. Dann bückte er sich, fasste Coll um die Taille und hob ihn hoch. Er war schwerer als erwartet, da seine Kleidung völlig durchnässt war. Gwydion war so erschöpft, dass er kaum noch Kraft hatte, aber er schaffte es, sich Coll über die Schulter zu werfen und ihn festzuhalten. Beim Aufstieg wurde ihm jeder Schritt zur Qual, aber mit jedem Schritt rückte das Ziel auch näher. Über dem Gipfel konnte Gwydion den Abendstern erkennen. Wie beim Aufbruch aus dem Sumpf begann er, seine Schritte zu zählen. Sorgfältig setzte er einen Fuß vor den anderen und kämpfte dabei ständig um sein Gleichgewicht. »… Sechsundsiebzig … siebenundsiebzig … achtundsiebzig …« Er war fast da.


  An der Eiche war ein Esel festgebunden, der ungerührt zusah, wie sie näherkamen. Schließlich gab er allerdings ein ›I-A‹ von sich, das laut durch den Wald hallte. Gwydion blieb stehen. Am Fuß der Eiche, zwischen den Wurzeln, tat sich eine große Höhle auf, die unter den Baum führte. Eine Lampe leuchtete auf, jemand bewegte sich, eine gebückte Gestalt kam zum Vorschein. Im Schein der kleinen Lampe, die der Mann in der Hand hielt, erkannte Gwydion das Gesicht von Cormac. »Nun, ihr habt lange gebraucht und einen schwierigen Pfad gewählt«, sagte Cormac anstelle einer Begrüßung. »Tja«, keuchte Gwydion, »da hast du wohl recht.« Und dann kippte er nach vorn, auf die Knie, dem Esel direkt vor die Füße, so dass auch Coll herunterplumpste und auf dem Boden landete. »Aber immerhin haben wir 's geschafft. Wir …«


  Coll lag mit kalkweißem Gesicht auf dem Rücken. Dass er noch lebte, war nur am Zittern seines Körpers zu erkennen.


  »Angelangt an der Pforte des Todes«, sagte Cormac. »Am Tor, das jeder Sänger durchschreiten muss.«


  Gwydion stöhnte und versuchte aufzustehen, aber Cormac hielt ihn davon ab. »Mach dir keine Sorgen, Junge. Du hast dich wacker geschlagen. Jetzt bin ich dran!«
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  Das Straflager Caligula


  


  Es war ein Spätnachmittag im Juni und die Luft voller Bienengesumm.


  Das Lager VI, das Roscius angelegt hatte, war fast nicht mehr wiederzuerkennen. Während des einen Monats, den Angus und seine Freunde hier verbracht hatten, waren sie nicht untätig geblieben: Sie hatten die Gärten gesäubert und die zerbrochenen Fenster und Türen repariert. Die Blumen, die bei ihrer Ankunft nicht viel mehr als grüne Spitzen aufgewiesen hatten, standen inzwischen in voller Blüte und füllten die stille Atmosphäre mit ihrem süßen Duft. Der Gemüsegarten war umgegraben, und in den Obstbäumen reiften die Früchte heran. Selbst die Fischteiche waren sauber: Der Trommler war hineingewatet und hatte sie eigenhändig vom Wirrwarr der Algen und abgebrochenen Zweige befreit. Jetzt standen die Fenster und Türen der Wohnräume offen, und das Bettzeug war zum Trocknen in der Sonne ausgebreitet. Das Lager war rundum so hergerichtet, dass es auf Besucher vorbereitet war.


  Roscius' Landhaus, das den Mittelpunkt der Siedlung bildete, hatten sie zum Hauptquartier der Drachenkrieger auserkoren. Durch die offen stehenden Fenster waren laut diskutierende Stimmen zu hören, am glänzenden, ovalen Eichenholztisch des Esszimmers wurde eifrig beraten. Es war ein elegantes Zimmer, eher geeignet zu höflicher Abendunterhaltung als zu revolutionären Debatten. Rund um den Esstisch standen Stühle aus fein gemasertem Kirschbaumholz mit dunkelblauen Samtpolstern, in deren Rücken das Wappen der Familie Roscius eingestickt war. Diese kostbaren Stühle hatte vor mehr als zweihundert Jahren der damalige Praefectus Comitum von Gallien der Familie Roscius zum Geschenk gemacht – eine Ironie des Schicksals, die den neuen Bewohnern des Lagers VI keineswegs entgangen war.


  Sean hatte sich zurückgelehnt und die Beine gegen den Tisch gestemmt. Perol saß in ihrem ausgebeulten Arbeitsanzug elegant und aufrecht da, hatte ihre Ellbogen allerdings auf die dunkle Tischplatte gestützt. Angus hatte sich nicht gesetzt, sondern ging, ständig redend, auf und ab. Nur dem Trommler schien nicht wohl in seiner Haut zu sein, er hatte sich unterhalb des Fensters auf den Fußboden gehockt.


  Die dem Fenster gegenüberliegende Wand wurde völlig von einem sorgfältig gezeichneten Lageplan eingenommen, in dem die benachbarten Moore markiert waren. Perol hatte ihn nach mehreren Ausflügen, die sie in Begleitung des Trommlers unternommen hatte, angefertigt. Daneben hing eine vergrößerte Lageskizze des Straflagers Caligula.


  »Also sind wir uns einig«, fasste Angus zusammen, blieb vor den Karten stehen und stützte die Hände auf eine Stuhllehne. »Der Drache ist jetzt aufgeladen und startbereit. Der Feind weiß nichts von unseren Plänen. Unsere Route ist abgesteckt, wir sind so weit: Heute Nacht, in dieser Vollmondnacht, werden die Drachenkrieger den ersten Befreiungsschlag landen. Wir greifen das Straflager Caligula an und befreien seine Insassen. Wenn einer irgendwelche Einwände gegen Einzelheiten dieses Plans hat, soll er sie jetzt vorbringen.«


  Sean sah sich im Zimmer um. »Hör mal, in diesem Raum sind nur wir vier versammelt, und wir diskutieren diesen Plan schon seit zwei Wochen, also wird es wohl kaum passieren, dass uns jetzt eine völlig neue Alternative einfällt. Außerdem ist der Plan sowieso dermaßen einfach, dass ihn selbst ein geköpftes Huhn kapieren würde.«


  Der Trommler knurrte irgend etwas vor sich hin.


  »Ich glaube nicht, dass der Trommler den Plan begriffen hat«, erklärte Perol. »Ich hab's zwar immer wieder versucht, aber ich kann ihm einfach nicht klar machen, was das Wort Befreiung bedeutet.«


  »Das liegt daran, dass er auch nicht weiß, was Gefangenschaft heißt«, sagte Sean.


  »Genau.«


  »Na ja, ob er's nun begreift oder nicht«, unterbrach Angus mit einiger Schärfe, »seine Rolle ist doch ganz einfach: Er führt uns hin und später euch und die Gefangenen hierher zurück. Das ist alles. Mit ein bisschen Glück komm ich schon allein zurecht und kann irgendwelche Nachzügler aufsammeln.« Er sah Sean und Perol an, da er das Gefühl hatte, dass sie diese letzte Stabsbesprechung nicht ganz so ernst nahmen, wie er es gern gesehen hätte. »Was dich betrifft, Sean …«


  »Ja, Chef?«


  »Du dringst mit Hilfe eines Bolzenschneiders ins Lager ein, nachdem ich die Mauern an dieser Stelle«, Angus deutete auf den Lageplan, »niedergewalzt habe. Du befreist die männlichen Insassen, führst sie heraus und kommst hierher zurück.« Sean nickte. »Und jetzt zu dir, Perol.«


  »Ja, Angus.«


  »Du machst genau dasselbe im Frauentrakt.«


  »Alles klar.«


  »Hast du eine Pfeife parat?«


  »Ja, Chef.«


  »Und nehmt eure Helme mit den Stirnlampen mit, denn da drinnen wird's so düster wie in einem Schornstein sein, sobald ich die Elektroleitungen gekappt habe.«


  »Ja, Angus«, antworteten sie im Chor.


  »In Ordnung.« Angus' Nervosität schien allmählich nachzulassen. »Also, während ihr das alles erledigt, walze ich das ganze Lager mit dem Drachen nieder. In der Morgendämmerung stoße ich wieder zu euch, wir treffen uns hier.«


  »Der Plan ist hieb- und stichfest«, sagte Perol abschließend. Der Trommler klopfte mit den Fingerspitzen einen kurzen Wirbel.


  »Also gut. Ich erkläre die Stabsbesprechung hiermit für beendet und schlage vor, dass wir jetzt ein letztes Glas Wein trinken, auf uns Drachenkrieger anstoßen und warten, bis es dunkel ist.«


  »Ausgezeichneter Vorschlag zum taktischen Vorgehen«, frotzelte Sean.


  


  Also ruhten sie sich aus und tranken ein Glas Wein, während es langsam Abend wurde. Angus konnte nicht stillsitzen und ging irgendwann hinaus, um die Betriebssysteme des Drachen ein letztes Mal zu überprüfen.


  »Du siehst aus, als ob du träumtest«, sagte Perol zu Sean, als sie auf den Stufen vor dem Landhaus saßen und die letzten Sonnenstrahlen genossen. »Vermisst du deine Ahnen?«


  »Du meine Güte, ganz bestimmt nicht! Die sind sowieso da, auch wenn sie sich im Hintergrund halten, und pissen sich nass vor Lachen. Nein, aber ich habe an Vergangenes gedacht. Ist dir eigentlich klar, dass seit dem Großen Tanz, mit dem der Trommler mir inneren Frieden verschafft hat, erst ein Monat vergangen ist? Teufel noch mal, wir sind dermaßen damit beschäftigt gewesen, den Drachen wieder auf Trab zu bringen und diesen Ort blitzblank zu putzen, dass es mir wie gestern vorkommt. Und dennoch …«


  »Dennoch was?«


  »Und dennoch kommt es mir so vor, als sei es ein Menschenalter her. Das ist schon komisch. Mir ist so, als sei mein ganzes Leben auf einen Punkt zusammengedrängt, als liefe ich Hals über Kopf auf etwas zu, ohne zu wissen, was es ist.« Er lachte verlegen. »Und wie steht's mit dir, meine schwarze Schöne?«


  Perol seufzte. »Ich wünschte, ich könnte die Stimmen meiner Vorfahren hören. Ich weiß, dass sie da sind, aber ich kann sie nicht hören. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich sie wohl kaum verstehen. Manchmal ist auch mir nicht klar, worauf ich eigentlich aus bin. Beantwortet das deine Frage?«


  »Nicht ganz. Bist du glücklich? Seid ihr, du und Angus …« Er brachte den Satz nicht zu Ende, sondern ließ die letzten Worte in der Luft hängen.


  »Ich bin zwar glücklich, aber könnte durchaus glücklicher sein. Mit Angus und mir ist alles in Ordnung, aber ein bisschen mehr Fröhlichkeit würde uns nicht schaden. Außerdem versuche ich, nicht allzu sehr über die Zukunft nachzugrübeln, da ich sie sowieso nicht in der Hand habe.«


  »Und was empfindest du angesichts der heutigen Nacht? Hast du Angst? Bist du nervös?«


  »Nein, ich habe keine Angst, ich bin nur aufgeregt. Ich glaube, wir werden viele Menschen sehr glücklich machen. Bis zu diesem Punkt hat es lange gedauert, jetzt ist es endlich soweit, und ich freue mich darauf.«


  


  Vier Stunden später schien ein strahlend heller Vollmond, verwandelte den Nachthimmel in tiefblauen Samt und überzog den Wald mit Schatten und Silberstreifen, die ebenso schnell wieder verschwanden, wie sie aufgetaucht waren. Angus lenkte den Drachen die Schneise hinunter, die sie durch den Wald geschlagen hatten. Trotz seiner Größe bewegte sich das Ungetüm, auf dessen Schuppen und Klauen das Mondlicht spielte, mit einer gewissen Anmut. Im Innern des Drachen saßen Perol und Sean, die sich fest angegurtet hatten, da sie jede seiner Bewegungen mitvollziehen mussten. Der Trommler, dem sein Bärenfell von den Schultern und die Trommel an der Seite baumelte, trottete vor dem Drachen her.


  Am Ende der Schneise lenkte Angus den Drachen zum Fluss hinunter und ließ ihn vorsichtig ins Wasser gleiten. Als es die Schuppen des Drachen glucksend und gurgelnd umspülte, schaltete Angus den Gleiskettenabtrieb ein, der sofort Schlamm und Schaum aufwirbelte. Dort, wo die Vorrichtung zum Wärmeaustausch mit dem kalten Wasser in Berührung kam, stieg Dampf auf. Langsam begann der Drache, über den steinigen Grund vorwärts zu stapfen, er verließ den Schutz der Bäume und tauchte ins silberne Mondlicht. Ein Fuchs sah ihm dabei mit steil aufgerichtetem Schwanz verwundert zu und zog sich lautlos in die Dunkelheit zurückzog.


  Auf seichtem Grund führte Angus den Drachen um eine Flussbiegung herum und lenkte ihn am Ufer entlang bis zu der Stelle, an der das Wasser von den Mooren herabstürzte. Diese Route hatten sie schon mehrmals ausprobiert. Etwa fünf Kilometer flussaufwärts, wo das Bett schmaler wurde, schlug Angus einen scharfen Rechtskurs ein und ließ die kräftigen Hinterbeine des Drachen arbeiten. Das Ungetüm sprang mit einem Satz auf die Uferböschung und bahnte sich den Weg durch die Heide und niedrigen Baumgruppen. Vor Angus tauchten die dunklen, geheimnisvollen Hänge der Moore auf, und darüber die Sterne und der Mond.


  Angus achtete genau auf den Weg und bemühte sich, den Drachen stets auf Heideland zu halten. In den Wochen nach ihrer Ankunft im Lager VI hatte er gemeinsam mit Sean und Perol den Drachen auf Moorgelände ausprobiert. Dabei war ihnen aufgefallen, dass die drahtigen Heidepflanzen sich sofort wieder aufrichteten und über den Spuren des Drachen schlossen, so dass kaum ein Zeichen von ihm zurückblieb. Da der größte Teil des Moores mit Heidekraut bewachsen war, hofften sie, dass man ihre Spuren nicht entdecken würde. Aber es gab sowieso nicht viele römische Spähtrupps, die das Moor durchstreiften. Dieses Gebiet, Heimat wilder Schafe und heulender Winde, überließen die Römer weitgehend sich selbst.


  Langsam und stetig kletterte der Drache bis zum Hochmoor hinauf. Dort machte Angus halt, da er sich mit Hilfe seines Kompasses orientieren wollte. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie den richtigen Kurs eingeschlagen hatten, ließ er den Drachen in gleichmäßigem Galopp Richtung Nordosten traben. Nach etwa einer Stunde stießen sie auf einen Hügelkamm, der ihnen Aussicht auf ein von grellen Lampen angestrahltes rechtwinkliges Areal bot. Die plötzliche Helligkeit wirkte seltsam und befremdlich. »Das Straflager Caligula«, rief Angus. »Wenn wir Glück haben, ist die Hälfte der Wachsoldaten inzwischen betrunken und die andere Hälfte im Tiefschlaf. Kommt, wir nehmen sie uns vor!«


  Er lenkte den Drachen den Hügel hinunter und auf das Lager zu, wobei er ein kleines Tal zur Deckung nutzte. Nahe beim Lager ragten drei alte Grabhügel auf. Angus manövrierte den Drachen dorthin, brachte ihn hinter einem der Hügel, der Sichtschutz bot, zum Stehen und schaltete ihn aus. »Viel Glück, ihr beiden«, flüsterte er, während er in die untere Kabine hinabstieg, »begebt euch nicht unnötig in Gefahr.« Zum Abschied küsste er Perol.


  »Du auch nicht«, gab sie zurück.


  »Ich glaube, du solltest dir eher um die Römer Sorgen machen«, sagte Sean. »Diese Dame hier kämpft wie der Teufel persönlich, und ich hab das da« – er holte eine der kleinen stacheligen Wurf kugeln hervor, die er selbst hergestellt hatte, sein Kassik. »Wenn die Römer damit Bekanntschaft machen, wollen sie nur noch heim zu Mama. Also los!« Sean zog an einem Hebel und löste damit die Verriegelung einer Seitentür. Sofort drang süße, nach Heide duftende Nachtluft ins Innere.


  Draußen, im schwachen Licht des Drachen gerade noch zu erkennen, wartete der Trommler auf sie. »Guckt euch den an«, sagte Sean. »Muss den ganzen Weg gerannt sein und ist nicht einmal außer Atem!«


  Der Trommler knurrte etwas, zog die massigen Schultern hoch und klopfte leicht auf die Trommel an seiner Seite. »Trommler mag diesen Ort nicht, sieht hier böse Geister lauern.« Er streckte sich und zog den weiten Pelzumhang enger um sich.


  »Nun, je schneller ihr euch ans Werk macht, desto früher können wir von hier verschwinden«, erwiderte Angus.


  Perol und Sean sprangen auf den Boden. Heide und Farn reichten ihnen bis zur Taille. Da beide dunkelgrüne Schutzanzüge trugen, waren sie so gut wie unsichtbar. Auf die Rücken hatten sie sich Bolzenschneider mit langen Griffen gebunden. Sie drehten sich um, winkten Angus kurz zu und verschwanden in der Dunkelheit.


  Angus schloss die Seitentür und verriegelte sie. Als er sich in den Fahrersitz schwang, merkte er, dass sein Puls raste. Einige Sekunden verbrachte er damit, dass er sämtliche Betriebssysteme nochmals überprüfte. Die Energiereserven des Drachen betrugen immer noch fünfundachtzig Prozent, der Öldruck war normal. Ein letztes Mal nahm Angus sich den Plan des Straflagers Caligula vor, dann schlüpfte er in die Steuerhandschuhe, warf das Schwungrad an und hörte, wie der Drache warmlief. Vorsichtig gab er Gas und lenkte das Ungetüm langsam aus der Deckung des Grabhügels heraus. Auf den Sichtschirmen der Armatur zeichneten sich die Elektrozäune des Lagers, die Wachtürme und die Fenster der Gebäude ab.


  Angus war klar, dass die Wachsoldaten höchstwahrscheinlich mit Infrarot-Detektoren ausgerüstet waren, aber er setzte darauf, dass die Geräte nicht eingeschaltet waren. Und falls doch, ging er davon aus, dass jeder Wachsoldat beim Anblick des Drachen zusammenschrecken, die Augen ungläubig zusammenkneifen und ihnen nicht trauen würde. Wofür würde er das halten, was er da vor sich sah? Für eine Drachenkonstruktion aus dem Kampfdom? Nie und nimmer! Wohl eher für eine Ausgeburt seiner Phantasie, oder, noch beängstigender, für einen der letzten wilden Moorbewohner, der nach jahrhundertelangem Schlaf erwacht war. Die Römer waren abergläubisch und hegten vielerlei Ängste vor der Geisterwelt und der ungezähmten Natur. Wie dem auch sein mochte: Jedenfalls würde dem Wachsoldaten nicht viel Zeit bleiben, um irgend etwas zu unternehmen.


  Angus hielt guten Abstand zur Lichterkette und steuerte den Drachen auf einen der Ecktürme zu. Ganz in der Nähe befand sich das Gebäude, in dem all die Batterien untergebracht waren, die das Lager mit Strom versorgten. So vorsichtig, als pirsche er sich an ein Wild heran, ließ er den Drachen vorwärts gleiten. Auf dem Wachturm konnte er niemanden erkennen, vielleicht war er gar nicht besetzt. Um so besser!


  An der Ecke der Umzäunung angekommen, blieb Angus nichts anderes übrig, als sich den Lichtkegeln der grellen weißen Lampen auszusetzen. Jeden Augenblick rechnete er damit, Sirenen losheulen zu hören, ins Mündungsfeuer von Gewehren zu blicken oder Kugeln auf den Drachenpanzer einschlagen zu spüren. Aber nichts dergleichen geschah. Vorsichtig gab er dem Drachen den Befehl, sich so weit aufzurichten, bis er direkt in den Wachturm hineinblicken konnte. Der Turm bestand nur aus einem einzigen kleinen, rundum verglasten Raum.


  


  Der Soldat, der in dieser Nacht Wache schob, hieß Petillius Cerialis und war in angeheiterter und wohlig abgeschlaffter Stimmung. Er hatte drei Flaschen Wein aus dem Vorratslager stiebitzt und dafür gesorgt, dass ihn eine der Gefangenen, eine Frau namens Estelle, im Wachturm besuchen konnte. In den Wachtürmen war es zwar eng, aber sie wurden trotzdem häufig zum Bumsen genutzt, da sie völlig abgeschieden lagen und weder Einsicht boten noch abgehört wurden. Auf dem kleinen Tisch, der den Wachsoldaten zum Abfassen ihrer Berichte diente, standen die Reste eines Abendessens. Der Tisch war zur Seite gerückt, damit auf dem Boden, auf dem ein Fell ausgebreitet war, mehr Platz war.


  Petillius hatte alle viere von sich gestreckt, sein Kopf lag auf einem Kissen. In einer Hand hielt er sein noch halbvolles Weinglas, den anderen Arm hatte er um Estelles Schultern geschlungen. Viele Häftlinge boten im Austausch gegen Arzneimittel, Essen oder Kassiber an ihre Lieben daheim alle nur denkbaren Dienste an, und Estelle war keine Ausnahme.


  Sie machte die Augen auf, weil sie irgend etwas Merkwürdiges gehört hatte, es klang wie das Mahlen einer großen Maschine und schien immer näher zu kommen. Als sie Petillius' Gesicht berührte, um ihn darauf aufmerksam zu machen, grunzte er nur. Der Lärm kam jetzt aus unmittelbarer Nähe. Vorsichtig schlüpfte Estelle unter Petillius' Arm hindurch, hielt ihre Lagerkleidung vor sich, schlich auf Zehenspitzen zu einem der Fenster und spähte hinaus. Genau in diesem Moment richtete sich der Drache auf, so dass sie nur den grimmigen Drachenkopf sah, dessen Augen in Fensterhöhe wütend blitzten.


  Mit völlig entgeistertem Gesicht starrte sie kurz hinaus und taumelte dann, ihr Kleid eng an sich pressend, ins Zimmer zurück. Der Kopf des Drachen nahm jetzt das ganze Fenster ein, die Kiefer mahlten. Schließlich streckte er seine kurzen Vorderbeine mit den rasiermesserscharfen Klauen hoch. Es sah so aus, als wolle er ihr winken. Estelle schrie auf und warf sich zur Seite. Ihr Schrei riss Petillius jäh aus dem Halbschlaf. Als er sich hastig aufsetzte, stieß er sich den Kopf an der Tischplatte. Er wälzte sich herum und rappelte sich hoch, aber als er den Kopf des Drachen vor sich erblickte, blieb er mit aufgerissenem Mund wie angewurzelt stehen. Und dann griff der Drache an.


  


  Angus hatte die Frau ebenso gesehen wie den auf dem Rücken ausgestreckten Petillius. Um sich zusammenzureimen, was da vor sich ging, musste er nur eins und eins zusammenzählen. Obwohl er schnell zuschlagen musste, versuchte er, gutmütig wie er war, die Frau zu warnen, damit sie sich in Sicherheit bringen konnte. Also sorgte er dafür, dass sich die kleinen zangenartigen Vorderklauen des Drachen krümmten und der Frau zuwinkten. Er sah, wie die Frau aufschrie und hinfiel und sich Petillius gleich darauf hochkämpfte und – vom Fenster eingerahmt – wie angewurzelt stehenblieb.


  Angus tippte leicht auf einen Schalter und löste damit einen Stoß des Drachenkopfes aus, der die Fenster des Wachturms zerschmetterte. Er lenkte den Drachen so weit vor, dass sich dessen Körper gegen den Turm presste und ihn mit seinem Gewicht in Schräglage brachte. Angus sah, wie Petillius sich zu dem Hebel umdrehte, der die Alarmsirene auslöste, und reagierte sofort: Mit einem schnellen Griff steuerte er den Drachen so, dass er mit seinen messerscharfen Klauen in den Turm hineinlangte und Petillius packte – was der Wirkung einer gewaltigen Guillotine gleichkam.


  Der Drache schüttelte die Klaue, um sich von dem zu befreien, was von Petillius noch übrig war. Dann zog er sich, ohne den Turm anzutasten, zurück. Angus hoffte, dass die Frau, die inzwischen an einer Wand kauerte, keinen allzu großen Schock erlitten hatte. Er würde sich später um sie kümmern, zunächst musste er weiterziehen, die zentrale Energieversorgung kappen und das Maschinenhaus zerstören.


  Der Drache duckte sich, schob sich um den Turm herum, richtete sich wieder auf und brach mit der Brust durch den Elektrozaun. Ein Funkenregen stob auf, als die Drähte rissen und sich, vor Elektrizität knisternd, am Boden entlangschlängelten. Die Alarmsirene schrillte, Scheinwerfer bestrahlten die Szenerie mit ihrem grellen, weißen Licht. Der Drache, der die Überreste des Zauns hinter sich her schleifte, stapfte weiter und steuerte auf das kleine Maschinenhaus zu.


  Die Soldaten, die dort Wache schoben, waren inzwischen alarmiert und legten den angreifenden Drachen unter heftigen Beschuss. Angus versuchte gar nicht erst, irgend welche kunstvollen Manöver durchzuführen, er ließ den Drachen das Gebäude rammen und schlichtweg umpflügen. Nachdem das Dach abgerissen war, nutzte er Hinterbeine und Schwanzstummel des Ungetüms dazu, die Batteriereihen zu zertrümmern und die Kabel aus der Erde zu reißen. Der Ton der Sirene schwankte und wurde immer leiser. Alle Scheinwerfer rund ums Lager flackerten und gingen aus. Plötzlich war es überall sehr dunkel und sehr still – außer am Maschinenhaus, wo Angus von seinem sicheren Platz im Drachen aus alle Elektroinstallationen herausriss und zerstörte. Die riesigen Hinterbeine des Drachen fuhren in den Boden und stießen auf ein dickes schwarzes Kabel, die Kommunikations- und Transportleitung, die das Straflager Caligula mit der nächsten Verkehrsüberwachung und der Straße nach Eburacum verband. Ein kurzer Schlag der Hinterbeine riss das Kabel aus der Wand. Als die Spannung freigesetzt wurde, glitt es wie eine glänzende schwarze Schlange in die Dunkelheit. Jetzt gab es im Lager keine Möglichkeit mehr, Hilfe anzufordern. Das Lager war von der Außenwelt abgeschnitten und allein auf sich gestellt.


  Angus schaltete die Scheinwerfer des Drachen ein, die wie Augen mit wütendem Blick hinunter starrten. An den Lagermauern entlang lenkte er den Drachen bis zum Haupteingang des Gefangenentrakts. Die Tür bestand aus zusammengeschweißten Stahlplatten. Angus beachtete sie nicht weiter, sondern konzentrierte sich auf das seitliche Mauerwerk. Er ließ den Drachen eine Kehre machen und die Mauern mit den gewaltigen Hinterbeinen bearbeiten. Ein Tritt genügte, um das vergitterte Fenster einzudrücken. Jetzt hatte Angus einen günstigen Ausgangspunkt, um die Wände einzureißen. Es war eine Sache von wenigen Sekunden. Sobald das erledigt war, drehte sich der Drache herum und stieg über Berge von Schutt ins Innere des Gebäudes. Angus stellte fest, dass er sich in dem hochgiebligen Bau befand, in dem, soweit er wusste, die Verwaltung untergebracht war.


  Als Wachsoldaten auftauchten, brüllte der Drache so laut los, dass sie auf der Stelle kehrtmachten und in panischer Angst davonstoben. Angus sah einen Soldaten fallen: Eines von Seans Wurfgeschossen hatte sich in seinen Rücken gebohrt.


  Guter alter Sean, dachte Angus und stellte sich vor, wie Sean und Perol im Windschatten des Drachen weiter und weiter vordrangen und dabei soviel Schaden wie möglich anrichteten.


  


  Sobald der Drache ins Hauptgebäude eingedrungen war, rannten Sean und Perol ihm nach. Sie hatten zugesehen, wie er Wachturm und Maschinenhaus zertrümmert hatte. Bis jetzt schien alles nach Plan zu laufen. Während der Drache die Innenwände des Verwaltungsbaus einriss, konzentrierten sie sich darauf, die Büros nach allem abzusuchen, was den Drachenkriegern irgendwie von Nutzen sein konnte. Perol richtete ihr Augenmerk vor allem auf verschlüsselte Dokumente und Akten, die den Stempel Vertraulich! trugen, während Sean die Karteikästen herauszog und in Brand steckte.


  


  Nachdem der Drache in allen Räumen gewütet hatte, brach er schließlich durch eine der Innenmauern und landete auf dem Übungsplatz, der sich direkt im Zentrum des Lagers befand. Nach einem Blick auf den Lageplan ließ Angus den Drachen eine Kehre von neunzig Grad machen. Er sah jetzt direkt auf die Steinmauern des Gebäudes, in dem die großen Sammelverschläge und kleineren Zellen der Gefangenen untergebracht waren. Angus wollte nichts überstürzen: Dies war der schwierigste Teil der ganzen Operation. Er musste die Innenwände so einreißen, dass er die Gefangenen nicht gefährdete. Also konzentrierte er den Angriff auf die gewölbte Holztür und ließ eine der Vorderklauen vorschnellen. Ohne jeden Erfolg, die Tür war mit Stahlgitter verstärkt. Hastig bediente Angus die Steuerhebel. Der Drache richtete sich auf, schob sich gegen die Mauern, ohne sie mit seinem Gewicht zu belasten, hob das linke Hinterbein, rammte die scharfe Klaue in die Tür und krümmte die Zehen so, dass sie tief ins Holz gruben. Als nächstes legte Angus den Rückwärtsgang ein, so dass die Drachenbeine nach hinten ausschlugen und die Tür mitsamt Schrauben und Scharnieren aus der Betonfassung rissen. Der Tritt hatte solche Gewalt, dass die Tür am Drachen vorbei über den Platz segelte und in die Mauer der Mannschaftsunterkünfte krachte, und zwar genau in dem Moment, als ein paar Soldaten sich den Weg nach draußen ertasteten.


  Erleichtert, dass der Weg endlich frei war, zog Angus den Drachen von der klaffenden Öffnung zurück und richtete die Scheinwerfer ins Innere des Gebäudes. Er sah zu, wie Perol und Sean durch den zerstörten Eingang rannten. Jetzt konnte er zur Stufe 2 der Operation übergehen, die darin bestand, so viel Zerstörung und Chaos wie möglich anzurichten – je mehr, desto besser. Er beschloss, auf Jagd zu gehen.


  


  Im Gefangenentrakt setzten Perol und Sean hastig zwei Wärter außer Gefecht, brachen ins Büro der Aufsicht ein und besorgten sich die Schlüssel. Über eine schmale gewundene Steintreppe stiegen sie zum zentralen Gefängnishof hinunter. Perol zündete ein Öllämpchen an und sah sich in dem trostlosen Bau um, der zwei große, durch dicke Stahlgitter besonders gesicherte Gemeinschaftszellen umfasste. Hier waren die Gefangenen untergebracht. Ohne Zeit zu verlieren, machten sich Sean und Perol daran, das Gitter mit den Bolzenschneidern zu durchtrennen.


  Die Gefangenen waren vor Angst wie gelähmt und starrten sie mit großen dunklen Augen an. Perol und Sean mussten immer wieder erklären, dass sie zu ihrer Befreiung gekommen waren und nicht vorhatten, sie zu einer plötzlich angeordneten Exekution antreten zu lassen. So schnell wie möglich durchschnitten sie das Stahlgitter und bogen es nach hinten, bis die Öffnungen so groß waren, dass die Gefangenen hindurchsteigen konnten.


  »Ich dachte, ihr wäret mehr«, sagte Perol, während sie die Fußkette durchtrennte, mit der eine der Frauen ans eiserne Bettgestell gefesselt war.


  »Wir waren auch mehr, aber man hat sie alle zum Kampfdom gebracht. Keiner ist zurückgekommen, nur wir sind noch übrig.«


  Bei den Gefangenen waren alle Altersgruppen vertreten, ausgemergelte, kaum dreizehnjährige Jugendliche ebenso wie alte Männer und Frauen. Viele waren offenbar Waldleute. Sogar kleine Kinder waren darunter – Waisen, deren Eltern man in den Kampfdom geschickt hatte. Manche hatten den Verstand verloren und starrten mit leerem Blick vor sich hin. Aus irgendeinem Grund waren Perol, Sean und Angus stets davon ausgegangen, dass die Lagerinsassen etwa in ihrem Alter sein würden.


  Als alle Gefangenen befreit waren, ließen Sean und Perol sie zu einer Gruppe antreten und führten sie die Treppe hinauf. Hinter der Wand neben der zertrümmerten Eingangstür blieb Sean stehen und sorgte dafür, dass sich alle setzten. Er richtete die Stirnlampe seines Helms auf sein Gesicht, damit ihn alle sehen konnten. »Jetzt möchte ich euch mitteilen«, sagte er, »dass euch die Drachenkrieger befreit haben. Ich heiße Sean, und die schöne Frau neben mir ist Perol. Ich möchte, dass ihr auf Perol hört, sie wird euch in Sicherheit bringen. Stellt jetzt keine unnötigen Fragen. Fragen könnt ihr, so viel ihr wollt, wenn ihr morgen früh erst einmal in Sicherheit seid, euch ausgeruht habt und ein schönes Frühstück mit Eiern und Schinken genießt, das wir als eure Gastgeber …«


  In diesem Augenblick schrie eine Frau auf und deutete auf das gähnende Loch an der Stelle, wo früher die Eingangstür gewesen war. Perol ging in Deckung, Sean schwang angriffsbereit herum. Als er sah, dass dort nur der Trommler stand, atmete er auf. »Und jetzt möchte ich euch ein weiteres Mitglied unserer Truppe vorstellen: den Trommler. Die meisten von euch haben ein Geschöpf wie ihn bestimmt noch nie gesehen, und er ist ja auch kein sonderlich hübscher Anblick. Aber wenn ihr Stärke und Mut schätzt und einen Freund in der Not braucht, dann seid ihr bei ihm genau richtig. So, das reicht fürs erste, was die Vorstellungen betrifft. Perol, jetzt bist du dran.« Der Trommler schlurfte hinein, nahm neben Sean Platz und klopfte völlig ungerührt auf die Trommel, so als sei der Überfall auf das Straflager Caligula die alltäglichste Sache von der Welt.


  Als Perol aufstand, strahlten ihre Augen vor Freude. Ihre Worte waren einfach und direkt: »Ich weiß, ihr alle seid aufgeregt, manche von euch haben sogar große Angst. Aus naheliegenden Gründen konnten wir euch unseren Besuch nicht ankündigen. Aber genau in diesem Moment, während ich hier mit euch rede, stürzen die Mauern dieses Gefangenenlagers ein, dafür sorgt unser Anführer, er heißt Angus. Ihr werdet ihn später kennenlernen. In Kürze werde ich euch aus dem Lager hinausführen, während Sean uns Deckung gibt. Die Lampen sind alle aus, deshalb werde ich in regelmäßigen Abständen ein Pfeifsignal geben. Hört auf diese Pfeife und folgt ihr, bleibt auf keinen Fall stehen. Haltet euch dicht hinter mir. Nehmt die Kinder bei der Hand und stützt euch gegenseitig. Draußen scheint ein wunderbarer Vollmond. Sobald wir das Lager hinter uns gelassen haben, könnt ihr mir mühelos folgen. Seid ihr alle soweit?«


  Die Gefangenen standen auf. Ein junger Mann mit dichtem weißen Haarschopf streckte die Hand hoch: »Hier gibt's einen Ort, den man das Umerziehungslager nennt«, sagte er. »Dort sind noch einige eingesperrt. Ich kenne mich im Lager aus und bleibe noch ein bisschen, wenn ihr nichts dagegen habt.« Ehe Sean und Perol ihn aufhalten konnten, kletterte er durch die Türöffnung und war verschwunden.


  Sean sah verwirrt drein. »Gefällt's dem hier oder was?«


  »Das ist Garlyck«, sagte eine der Frauen. »Ist ein merkwürdiger Mensch. Der kommt schon allein zurecht.«


  »Das Umerziehungslager sind die Folterkammern«, warf einer der Männer ein.


  »Ich gehe ihm nach«, erklärte Sean. »Wir treffen uns draußen wieder.« Schon war er verschwunden, der Trommler folgte ihm auf den Fersen.


  »Und jetzt«, sagte Perol, »sollten alle übrigen schleunigst aufbrechen. Kommt!«


  Mit einem lauten Pfiff kündigte sie den Abmarsch an. So nahe hintereinander wie möglich bahnten sich die Gefangenen den Weg durch das Mauerloch. Rauchschwaden hingen in der Luft, offenbar brannten mehrere Gebäude des Straflagers Caligula. In der Ferne hörten sie Schüsse, aber sie kamen von der anderen Seite des Gebäudes. Gleich darauf folgten die durch den Abstand gedämpften Geräusche einer Explosion. Die Erde bebte. Sie blieben trotzdem nicht stehen, sondern überquerten den Platz, krochen in den alten Verwaltungsflügel und durch das Loch, das früher ein Fenster gewesen war, in die Freiheit. Sobald sie die Gefängnismauern hinter sich gelassen hatten und im Freien standen, gab ihnen der Vollmond so viel Licht, dass sie recht gut sehen konnten. Perol blies ein Pfeifsignal und führte sie zu den Grabhügeln hinüber.


  


  Nachdem Angus sich davon überzeugt hatte, dass Perol und Sean im Gefängnistrakt außer Gefahr waren, wandte er seine Aufmerksamkeit dem Teil des Lagers zu, in dem die Hauptunterkünfte der Wachsoldaten lagen. Hier herrschte völliges Chaos. Die Soldaten – viele noch in ihren Schlafanzügen – rannten kopflos umher und wussten nicht, was überhaupt los war. Niemand dachte an einen Überfall auf das Lager. Genauso wenig rechnete irgend jemand mit der Möglichkeit, dass die Handvoll Gefangener, die nach den Exekutionen im Kampfdom noch übrig war, einen Aufstand anzetteln könnte. Was ging hier vor sich? Wie war das Feuer entstanden? Und warum waren alle Lampen erloschen? Waren ein paar Legionäre durchgedreht und liefen Amok? Und was knirschte und rasselte da drüben?


  Der Drache riss derweil Wände ein und brachte Decken zum Einsturz. Plötzlich brach an mehreren Stellen Feuer aus. Als die Treibstofflager hochgingen, gab es eine mächtige unterirdische Detonation. Umgeben von Chaos, flüchteten sich viele der Soldaten aufs Moor und stolperten blindlings durch das Heidekraut, das ihnen bis zur Taille reichte. Im Feuerschein waren nur noch ihre Rücken zu erkennen.


  Angus zog den Lageplan zu Rate, um den Standpunkt des Drachen zu orten. Als nächstes lenkte er ihn auf die kahle Mauer zu, hinter der die Folterkammern lagen. Nachdem der Drache die Mauer, ohne Zeit zu verlieren, niedergewalzt hatte, kam eine Wabe mit kleinen Zellen zum Vorschein. In manchen lagen Männer und Frauen, die so bleich wie Maden aussahen.


  Angus wollte den Drachen gerade abstellen und ihnen zu Hilfe eilen, als er Sean und den Trommler auf die Zellen zustürmen sah. Plötzlich bemerkte Angus, dass sich ein Mann in Wärteruniform aus einer der Zellen stahl, den Gang hinunterschlich und sich in einem großen Wäschekorb aus Weidenholz versteckte. »Hab dich erwischt, du Mistkerl!«, keuchte Angus und fuhr den Drachenhals so weit aus, bis die Kiefer nach dem Korb schnappen konnten. Der Korb schwankte hin und her und stieß so heftig gegen die Wand, dass seine Scharniere brachen und der Mann herausfiel.


  Angesichts des bedrohlichen Kopfes, duckte sich der Wärter und warf sich flach auf den Rücken. Angus klappte den Drachenkiefer auf und wollte ihn gerade zuschnappen lassen, als sich plötzlich eine Gestalt in schlotternder Gefangenenkleidung zwischen den Kiefer und den Mann am Boden drängte. Er rief irgend etwas und schwenkte die Arme. Verwundert starrte Angus den Gefangenen mit dem weißen Haarschopf und dem jungen Gesicht an. Er versuchte, ihn mit dem Drachenkopf aus dem Weg zu stupsen. Der Mann fiel zwar hin, war aber schnell wieder auf den Beinen und baute sich zwischen dem beißwütigen Drachenmaul und dem Wärter auf. Er rief noch immer etwas, aber noch erstaunlicher war, dass er dabei freundlich, fast fröhlich lächelte. »Verpiss dich, verdammt noch mal!«, brüllte Angus wütend, aber der junge Mann wich nicht von der Stelle. Offenbar hatte er Angus gar nicht gehört. Und selbst wenn er ihn gehört hatte, deutete nichts darauf hin, dass er nachgeben würde.


  Mit zusammengekniffenen Lippen ließ Angus den Drachenkopf, dessen Kiefer immer noch aufgeklappt war, in der Luft hängen und schaltete das in den Drachennüstern verborgene Mikrophon ein. Trotz des statischen Rauschens konnte er den jungen Mann verstehen, er rief: »Lass ihn leben, lass ihn leben! Zieh weiter, mach schon, hau ab! Vernichte die Gebäude, aber bring die Menschen nicht um! Jetzt mach schon. Zieh ab!« Und dabei lachte er die ganze Zeit, als wolle er ein unartiges Schoßhündchen erziehen.


  Angus war verblüfft. Er setzte zurück und sah, wie sich der Wärter hochrappelte und wie eine Ratte, die in der Wandverkleidung Schutz sucht, den Gang hinunterhuschte. »Ich hab mir dein Gesicht gemerkt!«, brüllte Angus und lenkte den Drachen nach draußen. »Mit dir befass ich mich später!« Aber der junge Mann lachte nur.


  Angus ließ seinen Ärger am Drachen aus, den er völlig unnötig auf Touren brachte, und lenkte ihn zum Innenhof. Als er eine dicke Steinmauer vor sich sah, fuhr er den Drachen unverzüglich zu voller Größe aus und ließ ihn die Mauer durchbrechen. Als sich Steinregen und Staub gelegt hatten, blickte er zu seiner Überraschung in eine hohe, weiträumige Halle. In der hintersten Ecke war der schwache Lichtschein einer Esse zu erkennen. Sorgfältig angeordnet waren an einer Wand Werkzeuge aufgereiht, darunter standen Dreh- und Hobelbank. Mitten in der Halle befand sich ein langer Holztisch mit schweren, eisernen Schraubstöcken, darüber war eine Doppelwinde im Dachbalken verankert. Ihre Ketten baumelten herunter und waren um die Hinterachse eines Sattelschleppers geschlungen, der offenbar gerade repariert wurde. Bohr-, Fräs- und Schleifmaschine sowie Scheibenantriebsriemen, die bis zur Decke reichten und dort verschwanden, vervollständigten das Bild. Angus erkannte auf den ersten Blick, dass es sich um eine Schlosserwerkstatt handelte. Mit dem erfahrenen Auge des Werkzeugmechanikers registrierte er, dass hier alles blitzblank gewesen war, ehe er hereingeplatzt war, und dass die beweglichen Maschinenteile vor Öl glänzten. Am meisten wunderte er sich darüber, dass es hier elektrisches Licht gab, das zwar nicht besonders hell war, aber ausreichte. Sein Blick fiel auf einen kleinen Generator, der wohl mit einer Windmühle jenseits der Gefängnismauern verbunden sein musste.


  Hinten in der Werkstatt bewegte sich etwas: Ein Stapel von Säcken wurde angehoben, dahinter tauchte ein magerer Arm auf. Bald darauf wurde der Kopf eines alten Mannes sichtbar, dem ein weißer Haarschopf wirr ins Gesicht hing. Die staubgeschwängerte Luft brachte den Mann zum Niesen. Er warf die Säcke auf die Seite und ließ sich am Rand der schmalen Werkbank nieder. Angus konnte sich denken, was passiert war: Der Alte hatte sich bestimmt hingelegt und ängstlich auf den Tumult im Lager gelauscht. Als Angus mit dem Drachen die Wand durchbrochen hatte, musste sich die Leine, an der die Säcke hingen, gelöst haben. Also waren die Säcke heruntergefallen und hatten den Mann unter sich begraben – was sein Glück war, denn ein paar Steine waren ganz in Nähe seiner Schlafstätte aufgeschlagen. Offensichtlich gehörte der Alte nicht zum Aufsichtspersonal. Angus sah zu, wie er sich den Staub abklopfte, aufstand und sich umsah. Er trug die schlotterige Einheitstracht der Häftlinge, allerdings waren unzählige verschiedenfarbige Taschen aufgenäht, so dass die Kleidung dem Arbeitsanzug eines Schlossers ähnelte. Trotz des Ernstes der Situation musste Angus über die seltsame Ausstattung des Alten lächeln. »Wie, zum Teufel, ist der in ein solches Lager …«


  Der Alte tastete um sich, offenbar suchte er nach seiner Brille – irgendwie kam Angus diese Geste vertraut vor. Schließlich fand er die Brille am Rande der Werkbank, zog ein Stück Reißwolle aus einer seiner unzähligen Taschen, hauchte die Gläser an, rieb sie und setzte die Brille auf. Genau daran erkannte Angus schließlich, wen er vor sich hatte: Wallace, den alten Wallace Duff, Chef der Werkzeugmechaniker im Kampfdom und während seiner Lehrzeit sein Meister und Vorgesetzter. Mirandas Vater. Aber wie, zum Teufel …?


  Wallace musterte den Drachen ohne jedes Anzeichen von Angst oder Überraschung, seine Kiefer mahlten dabei, als kaue er auf Essensresten herum. Schließlich schüttelte er den Kopf, durchquerte die Halle, holte sich aus der Ecke neben der Esse einen Besen und begann, den Schutt zusammenzukehren.


  Angus ließ den Kopf des Drachen so weit herunter, bis er auf dem Schotter ruhte, schwang sich in die untere Kabine, riss die Tür auf und sprang heraus. »Meister Duff«, rief er, »Sie sind es doch, oder? Ich bin hergekommen, um Sie hier rauszuholen. Kommen Sie, wir haben nicht viel Zeit!«


  Wallace sah ihn an, dann nickte er. »Meine Güte, Angus«, sagte er, »ich hab dir doch immer gesagt, dass du mit dem Drachen da sorgfältig umgehen musst. Das ist kein Spielzeug, mit dem man Blödsinn treibt!« Er schüttelte den Kopf und machte sich erneut ans Zusammenkehren.


  »Völlig übergeschnappt«, murmelte Angus vor sich hin, als ihm klar wurde, dass der Alte in seiner ganz eigenen düsteren Traumwelt lebte. Mit freundlicher Stimme rief er: »Komm schon, Wallace, wir müssen los!« Der Alte beachtete ihn gar nicht. Plötzlich kam Angus ein Gedankenblitz zu Hilfe: »He, Wallace«, rief er, »der Drache muss dringend überprüft werden. Irgendwas rasselt da so merkwürdig. Vielleicht kannst du mir sagen, was da los ist.«


  Wallace stellte den Besen zur Seite. »Ich hab ja immer schon gesagt, dass du ein bisschen zu grob mit ihm umgehst«, bemerkte er vorwurfsvoll und ging über den Schotter auf den Drachen zu. Angus streckte die Hand aus und ergriff den Arm des Alten. Halb hob er ihn, halb zog er ihn ins Innere des Drachen. Ehe Wallace Widerstand leisten oder etwas sagen konnte, warf Angus die Seitentür zu und den Sperrriegel herum. Er half dem alten Mann in die enge Fahrerkabine hinauf, schob ihn auf den Beifahrersitz und legte ihm die Sicherheitsgurte über die Schultern. »Das mach ich schon selbst«, wehrte Wallace ab. »Bin ja nicht verkalkt und zu nichts mehr nütze!« Er ließ den Gurt einrasten. »Wollen mal hören, was da so rasselt!«


  


  Angus überprüfte die Energiereserven und stellte fest, dass sie auf vierzig Prozent gesunken waren. Als er den Drachen über die Schuttberge lenkte, machte er den Tisch in der Hallenmitte und die schmale Lagerstatt dem Erdboden gleich. Rechts von der Esse bemerkte er eine hohe Rolltür, die offenbar direkt nach draußen führte. »Die Tür ist nicht verriegelt«, erklärte Wallace. »Drüben an der Wand ist eine Fernbedienung, mit der man sie öffnen kann.« Er wies auf einen Schalter. Vorsichtig ließ Angus eine der scharfen Vorderklauen ausfahren und den Schalter berühren. Eine Kurbel begann sich zu drehen, die Tür rollte krachend hoch. Kurz darauf steuerte Angus auf einen Platz zu, der mit Kopfstein gepflastert war, und ließ den Drachen herumschwenken. Zum ersten Mal konnte er sich von hier aus einen Überblick über den Schaden verschaffen, den er im Lager angerichtet hatte. Aus den oberen Fenstern züngelten Flammen. Die Mauern rings ums Lager waren zwar aus Stein, aber die Innenverkleidung bestand aus uraltem, ausgetrocknetem Holz. Das Holz fing nicht leicht Feuer, aber wenn es einmal brannte, dann so heftig, dass es Eisenrohre zum Schmelzen bringen konnte. Krachend stürzte ein Stück Dach herab, und ein Funkenregen stob auf. Schweigend starrte der alte Mann neben Angus aus dem Fenster.


  Mit Hilfe der kräftigen Hinterbeine setzte der Drache zum kleinen Gemüsegarten des Lagers hinüber und erreichte kurz darauf die vordere Mauer. Angus machte nahe bei den Grabhügeln halt, kletterte in die untere Kabine hinunter und warf den Hebel der Seitenverriegelung herum.


  Draußen wartete Sean mit einigen verletzten Gefangenen auf ihn, sein Gesicht war von Rauch und Ruß geschwärzt. »Wir haben sie alle herausgeholt!«, rief er. »Die übrigen, die noch laufen können, sind bei Perol. Sie ist schon vorausgegangen.«


  »Wo steckt der Trommler?«


  »Bei Perol und den übrigen.«


  Angus nickte. Gemeinsam mit Sean half er den Männern und Frauen, die sie aus den Folterkammern befreit hatten, ins Innere und sorgte dafür, dass sie einen sicheren Platz fanden. Sean stieg als letzter ein und wollte gerade die Bodenluke schließen, als Garlyck an der Seite des Drachen auftauchte. »Passt noch einer rein?«, fragte er.


  »Ausgerechnet du!« Angus hatte ihn wiedererkannt. »Geh gefälligst zu Fuß!«


  »Ganz wie du meinst«, erwiderte Garlyck ungerührt. »Aber glaub bloß nicht, dass du mich so leicht los wirst!«


  Sean hielt ihm die Tür auf: »Steig ein!« Ehe Angus etwas einwenden konnte, drehte er sich zu ihm um. »Der Junge da hat uns so geholfen wie kein anderer. Hat die Menschen noch herausgeschleppt, als die Balken schon brannten und herunterkrachten. Wenn der nicht mitfahren darf, gehe ich selbst auch zu Fuß!«


  Angus starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Tu, was du nicht lassen kannst«, sagte er schließlich. »Aber halt ihn mir vom Hals!« Ohne weitere Worte stieg er zur oberen Kabine hinauf und ließ sich in den Fahrersitz fallen.


  Kurz darauf gab der Drache ein friedliches Rasseln von sich, als die Relais einrasteten. Angus gab Gas, das Ungetüm schwang herum und trottete los.


  


  Angus verfolgte ein gleichmäßiges Tempo und hoffte dabei, dass die Passagiere ganz unten im Drachen nicht allzu sehr durchgerüttelt wurden. Inzwischen hatte der Drache den ersten Hügelkamm erreicht. Hinter ihnen lag das brennende Lager, dessen Feuerschein den Nachthimmel und die Moore in gespenstisches Licht tauchte. Als sie auf der anderen Hügelseite den Weg nach unten antraten, verschwand der Spuk. Vom Lager war nichts mehr zu sehen. Dem alten Wallace, der ihren Weg auf den Bildschirmen verfolgte, schien das gar nicht zu gefallen. Hin und wieder hatte er sich mit munterer, energischer Stimme über Zustand und Fähigkeiten des Drachen ausgelassen, aber mit der Zeit wurden diese Kommentare immer spärlicher. Schließlich saß er, fest an seinen Sitz gegurtet, nur noch stumm da und starrte vor sich hin. Sein Blick wirkte so leer, dass Angus beschloss, ihn in ein Gespräch zu ziehen und aufzumuntern. Aber Wallace reagierte gar nicht. Als Angus ihn nach einiger Zeit aus den Augenwinkeln musterte, stellte er bestürzt fest, dass das alte Gesicht von Angst wie verzerrt war. Wallace klammerte sich so heftig an den Gurten fest, dass die Handknöchel weiß hervortraten.


  »Allmählich scheint ihm zu dämmern, was hinter ihm liegt«, dachte Angus. »Wenn sich der Nebel lichtet, wird's anderen wohl ebenso gehen.«


  


  Sie waren noch nicht lange unterwegs, da stießen sie auf Perols Trupp, der sich, angeführt vom Trommler, mühsam vorwärts schleppte. Als Pfadfinder durchs Heideland sorgte der Riese dafür, dass sie stets den leichtesten Weg nahmen. Er selbst hatte sich zwei Menschen aufgeladen.


  Angus hielt an und ließ die Kinder und einige ältere Menschen, die gerade noch Platz fanden, einsteigen.


  »Stell den Wasserkessel auf, sobald du angekommen bist«, rief ihm Perol zu. »Hier sind einige, die sonst was für 'ne Tasse Tee geben würden.«


  Angus fuhr weiter, stieß auf den Fluss, ließ den Drachen hineinwaten und lenkte ihn bis zu der Stelle, an der der Wald dichter wurde. »Bald haben wir's geschafft!«, rief er, als der Drache im Krebsgang aus dem Fluss stieg und sich den Weg durch die Schneise bahnte. »Bald sind wir da!«


  Kurz darauf blieb der Drache vor dem geräumigen Landhaus stehen, das den Gefangenen in der ersten Nacht als Unterkunft dienen sollte. Falls Angus gehofft hatte, die Lagerinsassen würden angesichts der Freiheit aufgeregt und mit glückstrahlenden Augen aus dem Drachen springen, so wurde er enttäuscht. Als sich die Seitentür öffnete, blieben sie einfach sitzen und starrten stumpf vor sich hin. »Kommt, ihr seid jetzt in Sicherheit«, rief Angus. »Hier gibt's keine Peitschen, keinen Hunger, nichts, das euch bedrohen könnte. Willkommen im Stützpunkt der Drachenkrieger! Von hier aus bereiten wir Angriffe auf die Unterdrücker vor. Steigt aus!« Keiner rührte sich.


  Nur Garlyck wirkte munter und fröhlich und schien die Situation zu erfassen. »Die glauben Ihnen nicht, Herr Angus«, sagte er.


  »Wer hat dich nach deiner Meinung gefragt?«, sagte Angus mit drohender Stimme. Erst jetzt hatte er Gelegenheit, sich den jungen Mann mit dem weißen Haar näher anzusehen. Ihm fiel auf, dass er seltsame grüne Augen hatte, die zu funkeln schienen. Unverschämte Augen. Vielleicht leuchtete auch Wahnsinn heraus.


  Garlyck erwiderte den Blick, dann zwinkerte er Angus zu dessen Verwunderung zu: »Weißt du, in den langen Nächten haben sie schon allzu oft von der Freiheit geträumt. Sie halten auch dich für ein Traumbild. Leider klingst du aber ganz und gar nicht wie eine Traumgestalt. Du klingst nicht viel anders als die Gefängniswärter im Lager, wenn ich so sagen darf. Am besten, du singst ihnen was vor und lässt den Kasernenhofton.«


  »Wenn ich deinen Rat will, werd ich's dich wissen lassen.«


  »Lass doch, Chef, er hat ja recht«, warf Sean ein. »Versuch's doch mal.«


  »Ich sing denen doch nicht irgendwelche blöden Lieder vor!«


  »Warum denn nicht?«, sagte Garlyck. »Ist doch ganz einfach. Pass auf!« Er sprang vom Drachen herunter, baute sich draußen an der Seitentür auf und begann zu singen. Es war kein munteres, fröhliches Lied, die schlichten Worte und die einfache Melodie hätten eher zu einer Totenklage gepasst. Und Garlyck war auch kein guter Sänger. Ganz sicher war es kein kunstvolles Lied, aber dafür traf es genau die Stimmung der Menschen im Drachen:


  


  Caligula – du bist Vergangenheit.


  Die alten grauen Mauern sind zerstört.


  Kein Klagen mehr, das niemand hört.


  Caligula ist tot, jetzt kommt die neue Zeit.


  


  Die Zeit der Ketten und der Tränen ist vorbei.


  Die alten grauen Mauern sind zerstört.


  Kein Weinen mehr im Dunkeln, ungehört.


  Caligula ist tot, jetzt sind wir frei.


  


  Die ehemaligen Gefangenen starrten den Sänger an, einer nach dem anderen griff die letzten Worte auf und flüsterte sie vor sich hin: Caligula ist tot, jetzt sind wir frei. Ihre Kraft war erschöpft, aber die Aufbruchstimmung hatte auf sie übergegriffen. Sie halfen einander, aufzustehen und auszusteigen, wie sie einander auch im Lager geholfen hatten. Garlyck führte sie an. Sie gingen zum Landhaus hinüber, wo Sean inzwischen die Lampen eingeschaltet und ein Kaminfeuer entzündet hatte. Dort warteten Schlafsäcke, Decken und Essen auf sie. All das hatten die Drachenkrieger vorbereitet, ehe sie zu ihrer Rettungsmission aufgebrochen waren.


  Der letzte, der aus dem Drachen stieg, war Wallace. »Ich träume doch nicht?«, flüsterte er Angus zu. »Das ist doch keine Sinnestäuschung, oder? Du bist wirklich Angus, nicht wahr?«


  »Das hier ist die Wirklichkeit«, erwiderte Angus. »Und ich bin wirklich Angus.«


  


  Eine Stunde später kamen Perol und der Trommler mit ihrem Trupp an. Sobald sie das Lager VI erreicht hatten, ließen sich die Gefangenen in kleinen Gruppen auf dem Boden nieder.


  Garlyck nahm sie in Empfang. Sean und Angus sahen zu, wie er ihnen Speisen und Getränke brachte. Er kannte jeden beim Namen.


  »Was maßt der sich eigentlich an?«, knurrte Angus.


  »Sie vertrauen ihm, er ist einer von ihnen«, erwiderte Sean. »Lass uns einfach dankbar dafür sein, dass er hier ist. Betrachte ihn als eine Art Vermittler.«


  »Nun, ich hab da so eine Ahnung, dass es mit dem da noch Probleme geben wird«, murmelte Angus mit finsterer Miene.


  


  Es dämmerte bereits, als Angus und Perol sich endlich ihrer dunklen Schutzanzüge entledigen konnten und ins Bett fielen. Angus lag flach auf dem Rücken und starrte auf die hellen Flecken, die das vom Fenster einströmende Morgenlicht auf die Wände zauberte. Perol zitterte und schmiegte sich an ihn.


  »Na ja, wir haben's geschafft«, sagte Angus und nahm sie in den Arm. »Wir haben das verdammte Straflager Caligula zerstört.«


  »Allerdings«, erwiderte Perol gähnend. »Aber soll ich dir was sagen?«


  »Was?«


  »Soweit ich gesehen habe, sind die Gefangenen ganz anders, als ich dachte. Das sind ganz normale Leute, sogar Kinder sind dabei. Meinem Eindruck nach sind nicht viele darunter, die das Zeug zu Revolutionären haben.«


  »Abwarten und Tee trinken«, erwiderte Angus. »Wart's einfach ab, dann wirst du schon sehen!«
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  Ulysses' Feuerprobe


  


  Grau zeichnete sich die Dämmerung über dem Oceanus Germanicus ab, so dass man das Meer erkennen konnte, das still und friedlich dalag und eher Öl als Wasser ähnelte.


  Ein idealer Tag für die Feuerprobe, dachte Marcus Ulysses, als er vom Lager Branodunum aus auf die Bucht hinausblickte. Er nippte an seinem mit Wasser verdünnten Wein. Im Hintergrund war sein Ordonnanzoffizier Pontius eifrig damit beschäftigt, die goldenen Verzierungen der Galauniform seines Vorgesetzten blank zu reiben. Schon seit Wochen hatte sich Marcus auf diesen Tag gefreut, allerdings nach Möglichkeit verdrängt, dass er sich als militärischer Befehlshaber bei diesem Anlass stahlhart und in bester körperlicher Verfassung würde präsentieren müssen. Pontius, der hinter ihm stand, hüstelte höflich und deutete auf das aufgeschnürte Korsett, das sich am Boden ringelte.


  Marcus knurrte und trat mit dem Weinglas in der Hand mitten in das kreisrunde Gummiteil. Ihm kam Julia in den Sinn, die ihm bei solchen Gelegenheiten so oft behilflich gewesen war. Wo mochte sie jetzt stecken? Seine Gedanken schweiften ab.


  »Alles in Ordnung, Sir?« Pontius, ein eleganter Mann – eigentlich Barbier, inzwischen jedoch Mitglied des ulyssesschen Sonderstabes und mit der Aufgabe betraut, den Statthalter des Kaisers bei allen offiziellen Auftritten herauszuputzen – nahm größten Anteil am Befinden seines Vorgesetzten. Schließlich würde man ihn zur Verantwortung ziehen, falls dem alten Ulysses etwas zustieß.


  »Klar doch. Mensch, beeil dich! Heb das Ding auf und zieh die verdammten Schnüre fest. Und dann bring mir noch einen Schluck Wein!«


  


  Fünfzehn Minuten später war der alte Ulysses fertig, aber die gute Laune, mit der er den Tag begonnen hatte, war verflogen. Als Pontius ihm Flusen von den Schultern bürsten wollte, brüllte er ihn an. Die Stabsoffiziere, die ihm aufwarteten, schrie er so an, dass sie die Augen weit aufrissen, Haltung annahmen und kaum zu atmen wagten. Aus einer plötzlichen Laune heraus bestand Ulysses darauf, eine der soldatischen Unterkünfte ohne Vorankündigung zu inspizieren, was dazu führte, dass fünf Soldaten abgemahnt wurden. Seine Nervosität legte sich erst, als er merkte, dass schon eine Handbewegung oder ein Blick von ihm ausreichten, um seinen Untergebenen Angst einzujagen. Und das Merkwürdige war, dass er sich mit seinem Verhalten auch noch Achtung bei den steifen Offizieren verschaffte, die ihn begleiteten. »Der alte Haudegen ist heute sehr gereizt«, flüsterte ein Offizier, nachdem er sich vergewissert hatte, dass Ulysses nichts mitbekam. »Am besten du stellst nachher einen guten Wein bereit.«


  »Und bete zu Mithras, dass die Feuerprobe klappt«, zischte sein Kamerad aus dem Mundwinkel. »Für ihn ist es ein ganz besonderer Tag. Und wenn irgend jemand ihm diesen Tag vermasselt, lässt er's ganz bestimmt an uns aus!«


  


  Für Marcus war es tatsächlich ein wichtiger Tag.


  Vor einigen Wochen waren im militärischen Forschungslager Branodunum spezielle Gerätschaften abgeladen worden, die entzündliche Chemikalien abfeuern sollten. Die Geräte, in Italien entworfen und gefertigt, waren von ihren Herstellern zum Teil schon im Meer erprobt worden, allerdings nirgendwo sonst. Es blieb den Streitkräften Britanniens überlassen, die abschließenden Tests und gegebenenfalls alle nötigen Feinabstimmungen durchzuführen.


  Nachdem die Sammelbehälter für die Chemikalien sowie die hydraulischen Kompressoren und riesigen Messingdüsen mit dem Hebewerk von den Frachtern gehievt waren, hatte man sie in flache Barkassen heruntergelassen, die sie zum Übungsgelände bringen sollten. Inzwischen waren alle Gerätschaften und Chemikalien angekommen und lagerten in Betonbunkern. Heute sollten sie, so Mithras und der Wind mitspielten, ihre Feuerprobe bestehen. Die Geräte waren Prototypen des Feuerwerfers, der die Wälder Britanniens bald der Vernichtung preisgeben sollte.


  Der erste Test war für 10.30 Uhr an diesem Morgen angesetzt. Nach einer kurzen Frühstückspause wurde Marcus Ulysses zu einem der Geländewagen geleitet, der ihn und die höheren Offiziere vom Lager zum Übungsgelände ein paar Kilometer weiter nördlich an der Küste bringen sollte. An der Bucht war eine leichte Brise aufgekommen, und die Luft rund um die kleine Wagenkolonne hatte den typischen, würzig-kräftigen Geruch des Meeres. Da seit der Ebbe erst wenige Stunden vergangen waren, trieben immer noch große Algenbänke in den Prielen oder lagen ausgedörrt am Strand, wo sie der trockenen Luft ausgesetzt waren. Hoch am Himmel drehten Seemöwen ihre Kreise und stießen hin und wieder herab, um Schalentiere zu ergattern, die sie aus dem Seetanggewirr herauspickten und auf die Felsen fallen ließen. Manche flogen ganz nahe neben der Wagenkolonne her und äugten gierig nach irgendwelchen Krumen.


  Nach rund fünfzehnminütiger holperiger Fahrt bogen die Wagen ins Landesinnere ab und fuhren auf einem Sandweg weiter, der sich durch Weidegras und niedriges, vom Wind zerzaustes Gebüsch schlängelte. Schließlich kamen sie an einem Betonbunker mit hoher Brustwehr an, der wie die Brücke eines versunkenen Schiffes aussah und die salzgetränkte Marsch überragte.


  Die Wachsoldaten vor Ort, vorgewarnt, dass mit Marcus heute nicht gut Kirschen essen war, nahmen forsch Haltung an. Ein Soldat hielt ihm die schmale Wagentür auf, während ein anderer eine niedrige Treppe aufstellte und zwei weitere einen roten Teppich entrollten.


  Ohne ein Wort stieg Marcus aus.


  Von dem diensthabenden Offizier, einem Mann namens Gaius Daedalus Moridus, wurden sie bereits erwartet. Gaius war ein großer, sehr magerer Mann mit eingefallenen Schultern, zurückweichender, gewölbter Stirn und blasser, fast weißer Haut und musste Mitte bis Ende Vierzig sein. In seiner Paradeuniform schien er sich gar nicht wohl zu fühlen. Sein Helm, den oben ein Federbusch zierte, saß ihm wie ein Kohleeimer auf dem Kopf, und seine Uniform passte nirgendwo richtig. Nachdem er salutiert hatte (und dabei um ein Haar seinen Helm verloren hätte), führte er Marcus Ulysses über niedrige Betonstufen zur Brüstung ganz oben am Bunker. Von diesem erhöhten Aussichtspunkt aus hatte man einen guten Überblick über die weitgestreckte Marsch, die sich in der Ferne bis zu einem dünnen grauen Strich ausdehnte: Hier begann das Meer. In diesem Gelände sollte der neue Flammenwerfer getestet werden.


  Schon seit Wochen hatten die Soldaten und Offiziere des Lagers Branodunum Tag und Nacht daran gearbeitet, die Feuerprobe vorzubereiten. Zwar gaben sie sich Mühe, ganz locker zu wirken, aber in Wirklichkeit waren sie aufgeregt und nervös, da keiner von ihnen viel Erfahrung mit den Brandsätzen hatte, die sie zünden sollten. Auch mit den Gerätschaften kannten sie sich kaum aus. Lieber hätten sie es gesehen, wenn man ihnen noch eine Gnadenfrist von zwei Monaten eingeräumt hätte, dann hätten sie sich Fehler leisten und Erfahrung sammeln können. Aber Ulysses bewies wie immer Ungeduld und hatte darauf bestanden, den Test zum frühestmöglichen Zeitpunkt durchzuführen. Und wenn es etwas gab, das jedem einleuchtete, dann war es die Erkenntnis, dass man einem so mächtigen und launischen Mann wie Marcus Augustus Ulysses nichts abschlagen durfte. Also hatten die Soldaten und Offiziere in den sauren Apfel gebissen und harrten jetzt erschöpft, schlecht vorbereitet und nervös der Dinge, die da kommen sollten.


  Das Lager Branodunum hatte man deshalb für die Feuerprobe ausgewählt, weil es mitten in flachem Marschland lag. Da niemand genau vorhersagen konnte, wie die Brandsätze sich auswirken würden, hatte man es für weise erachtet, die Tests in größtmöglicher Entfernung von den Städten und staatseigenen Bauernhöfen durchzuführen – an einem Ort, an dem jeder Brand leicht zu kontrollieren war. Am Stützpunkt Branodunum ging der riesige, ganz Britannien überwuchernde Wald in niedriges Buschwerk und robustes Gestrüpp über, das dem salzigen Marschboden widerstehen konnte.


  Ulysses, dessen Stimmung sich keineswegs gehoben hatte, starrte auf die trostlose Landschaft hinaus und rümpfte die Nase. Er konnte bis zu einer Stelle blicken, an der man die niedrigen Bäume und Büsche gerodet hatte, so dass der weiche, dunkle Schlammboden sichtbar war. Die aufkommende Flut zeichnete bereits Siele in den Schlick. Die Marsch selbst war von tieferen Gräben durchzogen, die man für die flachen Versorgungsboote ausgebaggert hatte. Nach der Rodung hatten die Soldaten das Buschwerk ein paar hundert Meter weiter, bis zu einer kleinen Anhöhe geschleppt. Dort hatten sie einige niedrige Bäume stehenlassen und dem Hügel ein paar zusätzliche Meter Höhe hinzugefügt, indem sie ganz oben künstliche Föhren einpflanzten und einen großen Holzschuppen errichteten. Vom Dach des Schuppens baumelte schlapp eine grüne Fahne herab, die das Ziel der heutigen Feuerprobe markierte.


  Das Gelände im Vordergrund war aufgewühlt, zerfurcht und voller Schlammpfützen. Hier hatten die schweren Baufahrzeuge ihre Spuren hinterlassen, als sie während der Errichtung des Beobachtungsbunkers und der Plattformen für die Feuerwerfer den Boden durchpflügten. Die Feuerprobe war so kurzfristig angesetzt worden, dass den Soldaten keine Zeit geblieben war, das Gelände vor Ankunft des alten Ulysses wieder in Ordnung zu bringen.


  »Hübscher Anblick«, bemerkte Marcus Ulysses trocken. »Und jetzt erklärt mir mal, was das überhaupt sein soll.«


  »Nun, Sir«, erwiderte Gaius Daedalus, »vor sich sehen Sie das Ziel, das heißt den Holzschuppen und die Bäume. Wenn Sie Ihren Blick jetzt etwa dreißig Grad nach links wenden, sehen Sie auf einen Betonbau mit Seitenrampen.« Marcus fand das Gebäude und nickte. »Nun, hier sind die wesentlichen Brandwerfer mit den Vorrichtungen für das flüssige Phlogiston untergebracht. Man kann sie von hier aus sehen, sie sind wie Wasserwerfer nach oben gerichtet. Die großen Behälter an der Seite enthalten das flüssige Petroleumgas. Der Druck reicht gerade aus, um das Gas in die Kammern des Brandwerfers zu befördern. Wenn Sie jetzt nach rechts hinüberblicken, sehen Sie ein ähnliches Gebäude, ebenfalls mit Brandwerfern und Behältern ausgestattet. Hier lagert das sizilianische Wasser.«


  Marcus Ulysses wirkte verwirrt. »Augenblick mal! Ich dachte, sizilianisches Wasser sei so ein Gebräu – ein Gebräu, das einem die Gedärme zusammenzieht und die Nieren einpökelt. Sie wollen mir doch wohl nicht erzählen, dass dieses Zeug aus einer Schnapsbrennerei stammt und dazu da ist …« Er ließ den Satz unvollendet und deutete vage zum Himmel.


  »Aber nein, natürlich nicht. Dieses Zeug würden Sie ganz bestimmt nicht trinken.« Gaius Daedalus lachte nervös. »Wir nennen es nur zum Spaß sizilianisches Wasser, weil es schwefelhaltig ist und der Schwefel aus Sizilien stammt.«


  »Na, man lernt immer noch dazu. Fahren Sie fort.«


  »Eigentlich wissen wir gar nicht so genau, was das sizilianische Wasser sonst noch enthält, aber offenbar sorgt es dafür, dass sich das flüssige Phlogiston in der Luft sofort und vollständig entzündet. Wir lagern die beiden Flüssigkeiten getrennt und in zwei Gebäuden, weil …«


  »Ich hab mich schon gewundert. Aber warum die getrennte Lagerung? Warum feuert man nicht beide Flüssigkeiten zusammen, auf einen Schlag ab? Das wäre doch bestimmt leichter und weniger umständlich?«


  »Na ja … ähm …« Gaius Daedalus leckte sich unsicher über die Lippen. Er wusste nicht genau, wie gut sich Marcus Ulysses in der Pyrotechnik auskannte. Seiner Meinung nach gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder hatte Marcus Ulysses die Frage nur gestellt, um ihn auf den Arm zu nehmen (und dann musste er sie als Scherz behandeln), oder er wusste tatsächlich so wenig über beide Chemikalien, dass Gaius Daedalus gar nicht klar war, wo er mit seinen Erklärungen anfangen sollte. »Einfach ausgedrückt, ist die Reaktion beider Substanzen überaus heftig, heftiger, als ich je erlebt habe, und deshalb auch … ähm … schwer zu kontrollieren. Es ist sicherer, die Flüssigkeiten getrennt zu lagern. Sicherheit ist eines unserer …«


  Ulysses knurrte etwas, als wolle er sagen, Sicherheit sei nur etwas für Hasenfüße und Memmen. Allmählich begann ihm die Sache Spaß zu machen.


  »Leider haben wir noch keine vollständige Testserie durchführen können«, fuhr der Offizier fort. »Trotzdem sind wir uns ziemlich sicher, dass wir die Flugbahn beider Substanzen und den Druck einigermaßen korrekt berechnet haben, ich selbst habe die Berechnungen überwacht. Dennoch möchte ich betonen, dass wir noch keine Testreihe abschließen konnten, folglich ist der heutige Tag so etwas … ähm … wie ein Experiment. Es gibt immer noch einige unvorhersehbare …«


  »Verschonen Sie mich mit Ihren Bedenken!«, knurrte Marcus Ulysses. »Ich bin hier, um eine Feuerprobe mitzuerleben, den Ernstfall, und nicht irgendein kleines nachgestelltes Vorprogramm, bei dem die Speere aus Gummi sind und die Tomatensoße als Blut durchgehen soll!«


  »Ja, Sir.«


  »Ich möchte sehen, wie das alles funktioniert, und zwar mit eigenen Augen! Bei den Göttern, allein schon deswegen, weil mich der Kaiser fragen wird, wie Phlogiston wirkt, wonach es riecht, wie man sich in seiner Nähe fühlt, und ich will es ihm in allen Einzelheiten beschreiben können!«


  »Ja, Sir.«


  »Also gut. Und jetzt sagen Sie mir, was das da unten für Dinger sind.« Marcus Ulysses deutete auf zwei dicke schwarze Röhren, die wie tote Aale quer über dem Marschboden lagen und bis zu den beiden Gebäuden mit den Brandwerfern reichten.


  »Das sind Druckleitungen, Sir. Wir müssen die Schwerkraftkompressoren des Hauptlagers benutzen.«


  »Schwerkraftkompressoren?«


  »Ja. Wir befördern Meerwasser mittels Windmühlen in Tanks und lassen es, wenn wir einen plötzlichen Druckanstieg benötigen, in ein Auffangbecken ab.«


  »Klingt primitiv.«


  »Das ist es auch, Sir. Aber es war die einzige Möglichkeit, genügend Druck für das flüssige Petroleumgas zu erzeugen, das ist nämlich sehr zähflüssig.«


  »Das Primitive ist oft das Beste«, unterbrach ihn Ulysses. »Das müssen Sie mir gar nicht erklären.«


  »Ja, Sir, Sie haben ganz recht. Das System ist primitiv, aber zuverlässig, und wir wissen, wie wir damit umgehen müssen. Schließlich treibt man auf diese Weise ja auch die Schwungräder im Kampfdom an.«


  Zum ersten Mal an diesem Morgen zog ein Lächeln über Ulysses' düsteres Gesicht. »Na, endlich etwas, wovon ich was verstehe«, erklärte er. »Der Kampfdom. Fahren Sie fort!«


  »Wir haben zuerst die Luftdruckkompression ausprobiert, die zusammen mit den Düsen aus Italien geliefert wurde, aber sie erzeugte nicht genügend … ähm … Druck, um das flüssige Phlogiston nach oben zu treiben. Das kann nämlich so dick und schwer wie Öl sein.«


  »Warum wärmen Sie's dann nicht einfach ein bisschen an? Erhitzen es ein bisschen? Bei Öl klappt das immer, wenn's morgens kalt ist!«


  Daedalus wurde blass. »Nun, bei allem Respekt, Sir, das wäre wohl doch ein bisschen zu gefährlich. Das flüssige Phlogiston ist eine sehr heikle Angelegenheit. Tatsächlich kann es sich schon entzünden, wenn man es nur schüttelt oder etwas davon verspritzt.«


  Der alte Marcus zuckte die Achseln. »Na ja, ich wollte ja nur helfen.« Er blickte über die Marsch auf eine Stelle, an der Enten in V-Formation flogen. »Schade, dass wir die da nicht mit einem Spritzer von diesem flüssigen Phlogiston erledigen können, was? Hätte schon Lust auf gebratene Ente!« Er lachte, und alle fielen pflichtschuldigst ein. Aber einer der Offiziere mit niedrigem Dienstgrad wurde sofort ins Hauptlager hinübergeschickt, wo er eine Änderung in der Speisefolge des Mittagessens veranlasste. »Also gut«, fuhr der alte Ulysses fort – er hatte gar nicht gemerkt, was er durch seine beiläufige Bemerkung ausgelöst hatte –, »erzählen Sie mir, was jetzt ansteht. Wann bekomme ich etwas Interessantes zu sehen?«


  »Das Übungsgelände ist bereit, Sir. Wir steuern die Sache von hier aus.« Gaius Daedalus deutete auf ein kleines Schaltpult, auf dem zwei Tasten und ein grünes Lämpchen angebracht waren. »Mit dieser Taste erhalten die Leute bei der Druckanlage im Lager das Zeichen, dass sie sich bereithalten sollen. Das grüne Lämpchen leuchtet auf, sobald die drüben so weit sind. Fünf Minuten später können wir loslegen.«


  »Und was bekomme ich zu sehen?«


  »Wann?«


  »Wenn ich die erste Taste niederdrücke?«


  »Ach so. Als erstes entfernen die Soldaten die Stutzen aus den Mündungsrohren, so dass die Düsen frei liegen. Dann heben sie die Mündungsrohre an und lassen sie im geeigneten Schusswinkel einrasten. Als letztes überprüfen sie, ob die SKs auch wirklich voll sind und füllen sie notfalls auf.«


  »SKs?«


  »Entschuldigung. Die Schleuderkammern, sie enthalten eine genau festgelegte Menge des flüssigen Phlogistons oder des sizilianischen Wassers. Die Mengen sind jeweils verschieden. Wenn sie die SKs überprüft haben, ziehen sich die Soldaten zurück, werfen sich zu Boden und warten ab, dass der Brandwerfer losgeht.«


  »Aha. Und wozu braucht man das da?« Ulysses deutete auf den zweiten Schalter.


  »Damit löst man die Brandwerfer selbst aus. Der Schalter gibt der Druckanlage im Lager den Befehl, auf die Sekunde genau gleichzeitig zwei Ölströme, die unter Überdruck stehen, in die Röhren zu leiten. Danach geht alles wie von selbst: Wenn der unter Überdruck stehende Ölstrahl auf den DR, den … ähm … Düsenregler stößt, drückt der Regler einen Luftdruckzylinder zusammen, und der Zylinder drängt die Flüssigkeiten aus den Schleuderkammern direkt in die Düsenkammern. Der Druck ist so groß, dass das flüssige Phlogiston und das sizilianische Wasser mit einer Wahnsinnsgeschwindigkeit durch die Düsen hinausgeschleudert werden. Beide Ströme schießen nach oben, treffen und verbinden sich am Zielpunkt, entzünden sich in einem gleißenden Blitz und gehen als Feuerregen nieder. Jedenfalls hoffen wir das, denn so besagt es die Theorie. Wie ich schon erwähnte, hatten wir ja noch nicht Gelegenheit, eine vollständige Testreihe durchzuführen. Es gibt immer noch ein paar Dinge, die …«


  Marcus Ulysses unterbrach ihn mit einem Wink. »Ja, ja, ja«, sagte er. »Ich hab Sie schon beim ersten Mal verstanden. Jetzt machen Sie schon! Wir haben schließlich nicht den ganzen Tag Zeit! Sind die Leute an der Pumpanlage in Bereitschaft?«


  »Ja, Sir.«


  »Sind die Männer in den Bunkern so weit?«


  »Ja, Sir.«


  »Also, warum dann noch warten?!« Marcus Ulysses bediente den ersten Schalter. Kurz darauf hörten sie im fernen Lager Branodunum eine Sirene aufheulen, die immer lauter wurde. Die Soldaten in den Bunkern, wo die Brandwerfer stationiert waren, machten sich ans Werk, entfernten die langen Stutzen aus den Mündungsrohren und brachten sie wie Fernrohre in Stellung, bis sie in den Himmel wiesen.


  »Sie können sehen, wie das Flüssigkeitsvolumen, ehe es abgefeuert wird, durch die Form des Mündungsrohrs noch weiter zusammengepresst wird«, murmelte Daedalus. »Wir verlassen uns darauf, dass die Ingenieure in Italien alles richtig berechnet und angemessene Toleranzen berücksichtigt haben, denn sonst … Jeder dieser Brandwerfer wiegt acht Tonnen, und das ist eine ganze Menge Metall, wenn es einem bei einer Explosion als Schrapnell um die Ohren fliegt.«


  »Nun, das werden wir bald wissen«, sagte Ulysses, den die Nervosität des jüngeren Mannes belustigte. Dann blickte er sich in der versammelten Runde der Offiziere um und fragte: »Hat einer von euch Burschen eine Zigarre? Ohne Zigarre bin ich weder im Bett noch im Kampf was wert!« Es fand sich eine, so dass Marcus wenig später zufrieden paffte, als er plötzlich das grüne Lämpchen aufblinken sah. »Jetzt müssen wir noch fünf Minuten warten, stimmt's?«


  Daedalus schluckte und nickte. »Ich glaube, wir sollten uns jetzt besser nach unten verziehen«, sagte er. »Ich habe ein Beobachtungsrohr installieren lassen …«


  »Quatsch, das brauchen wir doch gar nicht«, erwiderte der alte Ulysses, »ist doch nur ein bisschen Feuer, Mann. Und der Wind ist kaum der Rede wert. Ich werde von hier aus zusehen. Sie können tun, was Sie nicht lassen können.«


  »Ich glaube, Sie können nicht ganz einschätzen …«, begann Daedalus in belehrendem Ton, aber dann fing er den eiskalten Blick des Ulysses auf und schrumpfte zusammen. »Ich werde ebenfalls hier bleiben«, versicherte er eilig.


  »Gut. Und Sie können mir Bescheid sagen, wenn die fünf Minuten um sind. Wo ist übrigens Ihr Zeitmesser?«


  Daedalus deutete auf ein Stundenglas, das bis zu einer bestimmten Höhe mit feinem Sand gefüllt war. »Ich dachte, das gibt dem Ganzen ein bisschen was Traditionelles«, erklärte er lahm und stellte das Glas auf den Kopf.


  Die fünf Minuten zogen sich lange hin. Schließlich war der Sand durchgelaufen, und Daedalus bemerkte: »Sie können jetzt, wann immer Sie wollen, den Feuerbefehl geben, Sir.« Ulysses rauchte seine Zigarre zu Ende und schnippte den glühenden Stummel auf die Erde.


  Ohne weitere Worte drückte er auf den zweiten Schalter.


  Nichts geschah.


  »Es dauert ein Weilchen, bis die Druckwelle uns erreicht«, erklärte Daedalus.


  Sie warteten. Schließlich deutete einer der diensthabenden Offiziere auf eine der beiden Druckleitungen: Sie hatte zu vibrieren begonnen und schien sich wie ein elektrisierter Muskel in Krämpfen zu winden. »Die Druckwelle kommt«, rief einer der Offiziere. Sekunden später explodierte mit lautem Zischen der Brandwerfer mit dem sizilianischen Wasser: Mit einem Schlag wurde die Flüssigkeit Hunderte von Metern in die Luft geschleudert. Aber bei dem Brandwerfer, der das flüssige Phlogiston abfeuern sollte, tat sich nichts. Plötzlich deutete Daedalus mit vor Schreck aufgesperrtem Mund wortlos auf die Druckleitung ganz in ihrer Nähe. Die Röhre schwoll immer mehr an und verformte sich. Schließlich bildete sich eine Blase, die, ehe sie in Deckung gehen konnten, explodierte, so dass heißes Hydrauliköl hoch in die Luft schoss und als Schauer auf sie niederging.


  Alle suchten Deckung, nur der alte Ulysses harrte mit grimmiger Miene aus, ohne sich von der Stelle zu rühren, während ringsum Öl spritzte und ihn besudelte. Dann war alles still, bis auf ein stetes Gurgeln: Aus dem geplatzten Rohr sprudelte das heiße Öl auf den Marschboden und versickerte.


  Daedalus und die anderen Offiziere starrten, vor Schreck wie gelähmt, auf den alten Ulysses, der ein Taschentuch aus seiner Tunika gezogen hatte und sich das Gesicht abwischte.


  Und dann brach die Hölle los. Plötzlich brüllte jeder irgendwelche Befehle. Einige Soldaten, die die Offiziere mit der Wagenkolonne zum Testgelände gebracht hatten, rannten zur nächsten Kontrollanlage, warfen einen Schalter herum und unterbrachen damit den Ölfluss. Aber der Schaden war nicht mehr gutzumachen. Ulysses wischte bedächtig und mit unheilverkündender Sorgfalt sein Gesicht ab. »Das«, sagte er zu Daedalus, der mit öldurchtränkter Uniform neben ihm strammstand, »war wirklich eine eindrucksvolle Demonstration, allerdings wohl nicht ganz das, was der Kaiser sich vorgestellt hat.«


  


  Wenige Minuten später befand sich Marcus Ulysses schon wieder in einem der Geländewagen und fuhr zum Lager Branodunum zurück. Dort war man auf seine Ankunft vorbereitet, so dass ihn ein heißes Bad, aufmerksame Bedienstete, jede Menge Wein und eine schöne Masseuse mit äußerst geschickten Händen erwarteten. Die Masseuse hatte den Auftrag, ihn so zu bearbeiten, dass seine Laune sich wieder hob.


  Erstaunlicherweise war der alte Ulysses recht milde gestimmt. Es hätten durchaus Köpfe rollen können, schlimmstenfalls hätte einigen Pechvögeln sogar die Haft im Straflager Caligula gedroht, aber Marcus schwenkte nur abwehrend die Hand, aalte sich im warmen Wasser und lehnte den Kopf gegen ein Gummipolster. »Eine Panne«, sagte er zu Gaius Daedalus, der in seiner öldurchtränkten Uniform am Beckenrand stand, und griff nach seinem Weinglas. »Hätte jedem passieren können. Aber jetzt verraten Sie mir, wann ich einer Demonstration beiwohnen kann, die auch wirklich klappt. Ich möchte ein Feuer sehen, und keine weitere Dusche erleben!«


  »Wir sind gerade dabei, das Rohr zu reparieren. Wir wissen jetzt, was los war: Eine Ratte ist irgendwie ins Rohr gelangt und hat ein Druckventil blockiert. Bis heute Nachmittag, nach dem Essen, ist alles repariert, dann können wir den Test durchführen.«


  »Großartig, wirklich großartig«, bemerkte Marcus und genehmigte sich einen großzügigen Schluck aus dem Weinglas. »Wegtreten!« Gaius Daedalus zog sich zurück.


  Wie viele Oberbefehlshaber mit Felderfahrung hegte Marcus Ulysses ein instinktives Misstrauen gegen die technischen Experten, die im Hintergrund an ihren undurchsichtigen Projekten wirkten. Sie mochten ja durchaus schlaue Leute sein, aber letztendlich betrachtete er sie als grüne Jungs, die versagten, wenn es um wirklich wichtige Heeresangelegenheiten und Entscheidungen an vorderster Front ging. Es gab ihm ein gutes Gefühl, dass sie nach seiner Pfeife tanzen mussten.


  Er wandte sich dem Bediensteten zu, der gerade dabei war, die Achselhöhlen seines Vorgesetzten mit einem Schwamm einzuseifen, und fragte: »Was gibt's denn zum Mittagessen?«


  »Entenbraten, Sir.«


  »Aaaaaah«, seufzte der alte Ulysses zufrieden und lehnte sich behaglich zurück.


  


  Um drei Uhr nachmittags versammelten sich Marcus Ulysses und die Offiziere auf der Aussichtsplattform, um dem nächsten Testlauf zuzusehen. Sie hatten außerordentlich gut gespeist und ausgiebig gezecht. Nach dem Essen hatten sie sich umgezogen und weiße Schutzanzüge mit Kapuzen, passende Stiefel und festsitzende Handschuhe angelegt. Aus der Ferne sahen sie fast wie lebendige Schneemänner aus. Da sie leicht angetrunken waren, schwankten sie, während sie beieinander standen, leicht hin und her. Ein weiterer Imbiss wurde serviert: Wein, eingelegte Enteneier, Käse. Irgend jemand hatte sogar eine Flasche echtes Sizilianisches Wasser aufgetrieben – den Schnaps, Urlaubssouvenir eines Soldaten – und sie machte jetzt unter viel Hochrufen die Runde.


  Während die Offiziere das Mittagessen eingenommen hatten, war der Rohrbruch repariert und das ganze hydraulische System überprüft worden. Der Schaden war behoben. Man hatte Gaius Daedalus versichert, jetzt könne gar nichts mehr schiefgehen. Er hoffte, dass es der Wahrheit entsprach. Außerdem hatten Techniker das Steuerpult mit zusätzlichen nummerierten Lämpchen ausgestattet, die den Weg der Druckwelle vom Lager Branodunum bis zu den Abschussrampen anzeigen sollten.


  Nachdenklich musterte Marcus Ulysses das Steuerpult. »Seid ihr alle soweit, Jungs?«, fragte er schließlich. »Lasst uns einen zweiten Versuch starten und sehen, was diesmal passiert.« Er streifte seinen linken Handschuh ab und drückte vorsichtig auf den Alarmschalter. Wie beim ersten Mal war in der Ferne das Heulen einer Sirene zu hören, das immer lauter wurde. An den Abschussrampen machten sich die Soldaten ans Werk.


  »Erheben Sie die Gläser, meine Herren!«, sagte Marcus. »Auf eine Feuersbrunst, die sich sehen lassen kann!«


  »Auf eine Feuersbrunst, die sich sehen lassen kann!«, stimmten alle mit leichtem Lallen zu, erhoben die Gläser und leerten sie in einem Zug.


  Kurz darauf leuchtete das grüne Lämpchen auf. Ulysses brachte die Offiziere mit einem Handzeichen zur Ruhe. »Freu mich, dass die auf Draht sind«, bemerkte er, griff nach dem Stundenglas, stellte es auf den Kopf und setzte es mit einem dumpfen Schlag ab. Alle standen schweigend herum und sahen zu, wie Sandkorn auf Sandkorn durch das Glas rann. Als die letzten Körner durch den kleinen Trichter gerieselt waren, löste der alte Ulysses den zweiten Schalter aus. Sofort flackerte das erste Sensorenlämpchen auf, kurz darauf blinkten auch die daneben, eines nach dem anderen. »Die Druckwelle kommt jetzt auf uns zu, Sir«, murmelte Daedalus. Alle Augen waren auf die beiden dunklen Röhren gerichtet. Von einem Vibrieren oder Anzeichen von Überdruck war nichts zu bemerken. Sekunden später war ein Donnern zu hören, im selben Augenblick schossen zwei Ströme aus den Brandwerfern hoch in die Luft und bildeten über dem Ziel einen mächtigen Strahl – jeweils einen mächtigen Strahl, denn die Flüssigkeiten hatten sich nicht verbunden, sondern einander verfehlt. Und das, obwohl sie sich am Scheitelpunkt nach und nach auflösten und verteilten. Jenseits des Ziels fielen sie als Nieselregen zu Boden, sprudelten und schäumten kurz auf, ohne sich zu entzünden.


  Gaius Daedalus' Kiefer klappte nach unten. »Aber …«, war alles, was er herausbrachte.


  »Wieder ein Reinfall, nehme ich an«, bemerkte Marcus Ulysses leise. Er seufzte schwer. »Wir können den unsterblichen Göttern nur danken, dass wir es in diesem Augenblick nicht mit einer Horde wütender Eingeborener zu tun haben und uns zur Verteidigung auf Ihre tollen Gerätschaften verlassen müssen!«


  »Aber das ist …«, begann Daedalus. Dann riss er sich zusammen. »Das Vibrieren muss bei einem der Brandwerfer die Kalibrierung beeinflusst haben. Ich weiß, dass meine Berechnungen stimmen. Die waren korrekt, sind immer noch korrekt!«


  »Wie lange brauchen Sie, um das zu überprüfen?«


  »Das ist eine Sache von wenigen Minuten, Sir.«


  »Sind Sie sicher? Ich meine, hin und wieder mache ich ja ganz gern einen Ausflug in die Marsch, aber ich muss mich nebenbei auch noch um Staatsangelegenheiten kümmern.« Gaius Daedalus entging nicht, wie ironisch das gemeint war.


  »Ja, Sir, selbstverständlich, Sir. Nur ein paar Minuten, Sir. Eine kleine Korrektur. Eine minimale Abweichung, mehr ist es nicht. Dann können wir …«


  Plötzlich explodierte der alte Ulysses vor Wut. »Also, dann stehen Sie nicht wie ein Ölgötze herum, Mann! Machen Sie schon, verdammt noch mal!«


  Daedalus kam dem Befehl eilig nach. So schnell es die ihn behindernde Schutzkleidung erlaubte, sprang er die Stufen hinab. Inzwischen war schon ein Stabswagen mit breiten Reifen und Gleiskettenantrieb vorgefahren. Daedalus quetschte sich hinein. Als der Wagen über den mit Schlaglöchern übersäten Boden raste, geriet er ins Schleudern. Die Männer auf dem Balkon sahen zu, wie das Fahrzeug im Zickzackkurs auf die Abschussrampe für das flüssige Phlogiston zusteuerte und hinauffuhr, Daedalus heraussprang und in den Bunker rannte. Sekunden später tauchte er wieder auf, schwenkte die Arme über dem Kopf und stieg in den Wagen, der sofort quer über das Gelände auf die Abschussrampe am anderen Bunker zusteuerte.


  »Was hat er denn jetzt vor?«, knurrte der alte Ulysses. »Wenn wir den Afrikafeldzug auf diese Weise geführt hätten, wären uns, bei allen Göttern, ganz Ägypten, Alexandria und Gaza dazu verlorengegangen!«


  »Ich glaube, er überprüft die Kalibrierung des zweiten Brandwerfers«, beeilte sich einer der höheren Offiziere zu erklären.


  »Nun, ich werde seine Kalibrierung prüfen, wenn er nicht in Windeseile zurück ist«, erklärte Ulysses und fügte nachdenklich hinzu: »Wenn man bedenkt, dass in den Kloaken von Eburacum immer ein Mangel an Leuten besteht, die Kacke wegschaufeln, beginne ich mich ernsthaft zu fragen, ob in diesem Lager überhaupt genügend Sachverstand für ein so wichtiges Projekt vorhanden ist. Aber mal ganz abgesehen von der Kompetenz: Hier steht auch unsere Ehre auf dem Spiel. Wir haben es hier mit einem Projekt des Kaisers zu tun, und ich möchte nicht erleben, dass wir vor Kaiser Lucius wie ein Haufen von Schwachköpfen dastehen. Möchten Sie, dass man uns zur Unterstützung ein paar Experten aus Rom schickt?« Alle musterten betreten ihre Fußspitzen. Einer der Offiziere mit niedrigerem Dienstgrad nutzte die Stille dazu, ein Weinglas zu füllen. »Nun ja, genau das wird aber passieren, wenn auch der dritte Versuch scheitert«, erklärte Ulysses. Der junge Offizier bot ihm vorsichtig den Wein an. Beiläufig und ohne sich zu bedanken, griff Ulysses nach dem Glas. Ein anderer Offizier bot ihm eine Zigarre, ein dritter Feuer an. Es fiel kein Wort.


  Der Geländewagen mit Daedalus an Bord kam zurück und fuhr wenig später vor der Aussichtsplattform auf. Als Gaius Daedalus ausstieg, war sein Gesicht vor Anstrengung rot angelaufen. »Ich habe den Fehler gefunden«, erklärte er und eilte die Stufen hinauf. »Wir haben eine Achsenverschiebung von einskommafünf Grad. Das reicht schon, um den Scheitelpunkt der Flugbahn um vierzehnkommafünfzwo Prozent zu …«


  »Verschonen Sie uns mit Ihrem Fachchinesisch«, unterbrach ihn Ulysses mit Nachdruck. »Haben Sie alles in Ordnung gebracht?«


  »Jawoll!«


  »Also gut, los geht's!«


  Zum dritten Mal an diesem Tag alarmierte er das Pumpwerk im Lager Branodunum. Kurz darauf blinkte das grüne Lämpchen auf. Geduldig griff er nach dem Stundenglas und stellte es auf den Kopf. »Mit der Zeit wird das alles ein bisschen langweilig, nicht wahr?«, bemerkte er. »Nun ja, wollen wir hoffen, dass es diesmal klappt.«


  Langsam verrannen die fünf Minuten. Als die letzten Sandkörner durch den Trichter gefallen waren und die kleine Pyramide am Boden des Stundenglases zur Ruhe gekommen war, drückte Marcus Ulysses auf den zweiten Schalter. Sie beobachteten, wie die Lämpchen, die das Fortschreiten der Druckwelle anzeigten, eines nach dem anderen aufleuchteten. »Die Druckwelle kommt«, flüsterte Daedalus. Eine Zehntelsekunde später war plötzlich ein Aufheulen zu hören: Beide Flüssigkeiten schossen als Ströme in die Luft, beschrieben einen schönen Bogen und verbanden sich miteinander.


  Was immer die Menschen am Boden erwartet haben mochten, ganz bestimmt war es nicht dieses plötzlich tobende Feuerwerk gewesen. In der Luft bildete sich ein Feuerball, dessen Hitze sie so traf, als hätte sich plötzlich die Luke eines Hochofens geöffnet. Langsam – jedenfalls kam es ihnen so vor – senkte sich der Feuerball herab. Das Buschwerk, die künstlichen Föhren und der Holzschuppen begannen schon zu schwelen, ehe der Feuerregen sie traf.


  Mit aufgerissenem Mund sahen die Männer zu, wie sich der ganze Hügel in ein Flammenmeer verwandelte. Aber das war noch nicht alles: Der Feuerball verhielt sich wie ein stoffliches Ding, schien fast auf der Erde aufzuprallen, und wo er den Boden berührte, stieg schwarzer Rauch empor, selbst das Wasser schien zu brennen.


  Als der Feuerball die Marsch traf, begann er sich als Druckwelle kreisförmig auszubreiten, rollte über den Morast und die beiden Abschussrampen hinweg und kam direkt auf die Aussichtsplattform zu.


  Die Beobachter sahen es und suchten Deckung. »Hier entlang!«, brüllte Daedalus und zerrte den alten Ulysses die Stufen hinunter. Genau in dem Moment, als er ihn zur Rampe drängte, die in die unteren Aussichtsräume führte, traf sie die Druckwelle und fuhr über sie hinweg. Gleich darauf folgten zwei Explosionen, die den Boden erschütterten und den Beton aufrissen: Die Vorratsbehälter waren detoniert, so dass noch mehr Chemikalien in die Luft schossen. Die Pechvögel, deren Körper mit den Chemikalien in Berührung kamen, schrien vor Schmerzen, als ihre Haut zu brennen anfing. Ihre weißen Schutzanzüge schwelten, die Gummistiefel schmolzen und warfen Blasen.


  Jenseits der Plattform rollte die Feuerwalze über die Fahrzeuge hinweg auf das Gebüsch zu, das sich knisternd entzündete. Aus den Geländewagen schossen lodernde Flammen empor, das Öl hatte Feuer gefangen. Auch die Druckröhren begannen zu brennen, so dass sich übelriechender schwarzer Rauch entwickelte, der am Boden entlangkroch.


  Zufällig war Gaius Daedalus genau in dem Moment, als der Feuersturm über sie hinwegtobte, gestolpert und über den alten Ulysses gefallen. Deshalb hatte er sich den Oberschenkel und den Rücken versengt, während dem alten Ulysses, der nicht einmal seine Kapuze übergezogen hatte, das Schlimmste erspart blieb. Er spürte lediglich ein Brennen an den Ohren und merkte, dass seine Haare versengt wurden, war ansonsten jedoch unversehrt.


  


  Es dauerte eine halbe Stunde, bis das durch die Chemikalien entzündete und genährte Feuer ausbrannte. Während dieser Zeit waren die Männer auf der Aussichtsplattform völlig von der Außenwelt abgeschnitten. Als schließlich ein Rettungstrupp aus dem Lager Branodunum ankam, stellten die Sanitäter fest, dass drei Offiziere den Feuersturm nicht überlebt hatten. Entweder waren sie ihren schweren Verbrennungen erlegen oder daran gestorben, dass sie das Gemisch aus Rauch und Chemikalien eingeatmet hatten. Andere husteten, hatten sich die Haut versengt und waren sonst wie verletzt. Jeder hatte Verbrennungen verschiedenen Grades abbekommen, Gaius Daedalus war ohnmächtig.


  Da Marcus Ulysses zu den Unversehrtesten zählte, war er körperlich in der Lage, bei der Bergung der Schwerverletzten zu helfen, was ihm beträchtlichen Respekt bei dem Rettungstrupp verschaffte. Man muss schon sagen, dass Marcus Ulysses kein Feigling war und im Falle einer Katastrophe schnell und wirksam handeln konnte. Allerdings sollte man wohl auch erwähnen, dass er keine Gelegenheit ungenutzt ließ, sich selbst ins beste Licht zu rücken.


  Marcus begleitete die Schwerverletzten zum Lager und sorgte dafür, dass sie im Feldlazarett verarztet wurden. Er sprach auch kurz mit den Witwen und Angehörigen der Männer, die im Feuersturm gestorben waren.


  Schließlich stieg Ulysses, dessen Ohren von Verbänden umhüllt waren – seine Augenbrauen und die Stirnlocke hatte er eingebüßt – in die Ithaca. Immer noch trug er den angekokelten Schutzanzug. Die Luken schlossen sich, das Schiff stieg empor und trug ihn schnell nach Lindum und schließlich zum Kaiserlichen Palast in Eburacum.


  Während der Fahrt verzichtete er auf jede Gesellschaft, selbst auf die des Weines. Die Reaktion auf die Ereignisse hatte inzwischen eingesetzt.


  An diesem Tag hatte Marcus Augustus Ulysses etwas erlebt, dessen rohe Gewalt ihn erschreckt hatte. Was er gesehen hatte, machte ihm angst, auch wenn er selbst es nicht so ausgedrückt hätte. Mit geschlossenen Augen erlebte er noch einmal, wie die große rote Feuerblume über der Marsch erblüht war, und hörte das Tosen, lauter als Donner, das die Erde erschüttert hatte, als der Feuerball vom Himmel auf die Erde gefallen war. Er hatte gewaltigen Respekt vor dem, was er da gesehen hatte. Es hatte ihm eine Ahnung davon vermittelt, welche Kräfte schon bald in den Wäldern Britanniens entfesselt werden sollten. Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er kam sich altmodisch und unbedeutend vor – Kind einer Zeit, in der alles einfacher gewesen war. Er wusste, dass er die Zukunft nicht im Griff hatte, selbst wenn er bestimmte Entwicklungen persönlich auslöste. Die Zukunft raste auf ihn zu, genauso, wie an diesem Nachmittag der Feuersturm auf ihn zugerast war.


  »In fünf Minuten landen wir in Eburacum, Sir«, kündigte der erste Offizier leise an. »Die ärztliche Ordonnanz erwartet uns.« Marcus Ulysses fuhr aus seinem Tagtraum, der ihn in Feuer und Rauch eingehüllt hatte.


  »Sagen Sie denen, ich brauche nur ein schönes Bad, ein bisschen was zu essen und mein Bett.«


  »Ja, Sir.«


  


  Trotz der Einwände des Ärztestabs im Kaiserlichen Palast bestand Marcus darauf, im eigenen Bett zu schlafen. Sein einziges Zugeständnis war, dass die Ärzte die Verbände um seine Ohren wechseln durften. Eine Stunde nach der Landung steckte er bereits im Bett und schlief tief und fest.


  In einer Zimmerecke saß Pontius, lauschte auf das Röcheln und Schnarchen und starrte bekümmert auf die öldurchtränkten Reste von Ulysses' bester Galauniform. Er kam zu dem Schluss, dass er in dieser Nacht nicht mehr tun konnte. Er ging zu Marcus' Bett hinüber und sah dem Schlafenden ins Gesicht. Als Barbier interessierte er sich schon von Berufs wegen für das angesengte Haar und die abgesengten Augenbrauen. Aber all das würde schon wieder wachsen. Wer weiß, vielleicht sogar kräftiger als zuvor.


  Pontius gähnte. Auch für ihn war es ein langer Tag gewesen. Er folgte dem Beispiel seines Vorgesetzten und stieg in sein niedriges Rollbett, das in Marcus' großem Schlafgemach eine Ecke einnahm. Auch er schlief schnell ein.


  


  Sicher hätten Marcus und Pontius volle acht Stunden durchgeschlafen, wenn nicht kurz nach Anbruch der Morgendämmerung einer der ranghöheren Bediensteten an die Tür geklopft hätte. Seine Miene war ernst, er wirkte bedrückt. Er musste schon einen wichtigen Grund haben, wenn er Ulysses um seinen Schlaf brachte. Als er Marcus weckte, starrte der ihn benommen an. »Was, zum …«


  »Tut mir leid, Sir, dass ich Sie stören muss, aber wir bekommen merkwürdige Meldungen herein, und ich hielt es für besser, Sie zu informieren.«


  »Merkwürdige Meldungen? Was, zum Teufel, reden Sie da? Merkwürdige Meldungen von wo? Doch nicht etwa vom Kaiser, oder? Er ist doch nicht …«


  »Nein, nicht vom Kaiser. Vom Straflager Caligula.«


  »Was?«


  »Offenbar wurde das Lager angegriffen und in Schutt und Asche gelegt, alle Gefangenen konnten entkommen.«


  »Wie?«


  »Einer der Wachsoldaten hat es bis zur Straßenüberwachung in Derventio geschafft. Er hat die Meldung durchgegeben. Offenbar ist das Lager zerstört.«


  »Zerstört? Von wem?«


  Der Bedienstete antwortete nicht gleich. »Von einem Drachen, Sir«, sagte er schließlich vorsichtig.


  Das alte, zerfurchte Gesicht des Ulysses fiel zusammen. »Von einem Drachen?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Da muss ein Irrtum vorliegen. Benachrichtigen Sie Marmellius Caesar. Er ist der richtige Mann dafür, er soll das klären. Beauftragen Sie ihn damit, sagen Sie ihm, dass es meiner Anweisung entspricht.«


  »Ja, Sir.« Der Bedienstete eilte hinaus.


  Marcus Ulysses wälzte sich auf den Rücken. »Das fehlt uns gerade noch«, murmelte er vor sich hin, »dass Märchenfiguren zum Leben erwachen. Du meine Güte!«
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  Caligula und die Folgen


  


  Zwei Tage nach der Zerstörung des Straflagers Caligula kam ein Reisender aus Derventio in Stand Alone Stan an und brachte Neuigkeiten mit. Der Mann, er hieß Barney, war ein Pelzhändler. Sein Gefährt bestand aus einem fassförmigen Karren, der von zwei kräftigen Pferden gezogen wurde. An allen Seiten waren Silberglöckchen befestigt, die mit ihrem Schellen sein Kommen ankündigten. Unmittelbar vor dem Speisesaal der Gemeinde zog Barney die Zügel fest an, so dass die Pferde mit klappernden Hufen stehenblieben. Sie dampften in der kalten Abendluft, stampften mit den Hufen und bogen den Hals so, dass sie nach frischen Grashalmen schnappen konnten.


  Barney war im Dorf beliebt, weil er nicht nur mit aus Germanien eingeschmuggelten Pelzwaren und allerlei Krimskrams handelte, sondern als Zugabe auch Klatsch und Tratsch verbreitete. Die Leute, die seinen Karren hatten vorfahren hören, warteten so ungeduldig auf Neuigkeiten, dass sie sofort aus dem Speisesaal stürzten. Andere kamen aus den Hütten oder den Schulen herbeigeeilt. Einige Kinder, die draußen gespielt hatten, rannten, was das Zeug hielt, auf den Karren zu und schrien Barney, so laut sie konnten, etwas entgegen.


  Barney legte die Zügel um seine Fußstützen und griff hinter sich in die mysteriösen Tiefen des Karrens, der ihm nicht nur als Warenlager, sondern auch als Schlafstätte diente. Er holte ein schön gearbeitetes Silberhorn hervor, setzte es an die Lippen und gab ein Signal, das aus drei kurzen Stößen und einem langen, klagenden Ton bestand.


  Es dauerte nicht lange, bis sich eine kleine Versammlung rund um Barney gebildet hatte. Er legte seine Waren neben dem Karren auf Brettern aus und hängte an den Gittersprossen des Wagens Lederhemden und kurze Umhänge auf, unter denen man sich den Hintern abfrieren konnte. Als das erledigt war, kletterte er zufrieden zurück ins Wageninnere und lehnte sich zurück. Als er sich räusperte, wurde es still. »Hat einer von euch hier in jüngster Zeit einen Drachen gesehen?«, begann er.


  Die Menschen schüttelten den Kopf und blinzelten einander erwartungsvoll zu.


  »Na gut. Auf den Mooren da drüben haben sie nämlich einen Drachen gesehen. Nicht vergangene Nacht, auch nicht in der Nacht davor, aber erst kürzlich … Hört zu, ich werd's euch erzählen. Es war ein gewaltiges Ungeheuer, so groß wie ein Haus, und beim Ausatmen hat's Feuer gespien, und beim Furzen Rauch ausgestoßen. Seine Augen haben gefunkelt, seine Zähne waren messerscharf, und sein Gebrüll klang wie Donner. Es war eine ruhige Vollmondnacht. Wer schlau war, steckte sicher und warm in seinem Bett. Die Kinder schliefen fest, und die Liebespaare … nun ja, die Liebespaare waren wie immer mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Die einzigen Geschöpfe, die draußen umherstreiften, waren Füchse und Wölfe. Plötzlich war vom Moor her ein schreckliches Gebrüll zu hören, und dann kam dieser Drache angestürmt, und aus seinem Rücken schlugen Flammen. Er sah wie eine riesige schuppige Kröte aus und tauchte ganz plötzlich aus der Dunkelheit auf …« – Barney machte eine kurze Pause, um zu sehen, wie seine Geschichte beim Publikum ankam. Die Augen der Zuhörer hatten bereits den verträumten, gedankenverlorenen Ausdruck angenommen, der Barney verriet, dass sie von seiner Erzählung gebannt waren – »… tauchte also ganz plötzlich aus der Dunkelheit auf und griff das Lager Caligula an. Die Mauern erzitterten … Der Drache brüllte …« Und so ging es weiter und weiter. Schon talentiertere Erzähler vor Barney hatten die Geschichte mit allen möglichen Einzelheiten ausgeschmückt. Barney hatte sie von einem Reisenden in Derventio gehört, der sie wiederum von einem der Dörfler aus dem Wald aufgeschnappt hatte. Der Dörfler hatte sie seinerseits aus dem Mund eines Waldbewohners vernommen, der in jener Nacht draußen im Tiefmoor gewesen war, dort Fallen aufgestellt und dabei das Feuer gesehen hatte. Außerdem hatte Barney von sich aus dramatische Einzelheiten hinzugefügt.


  Beim Zuhören fiel Miranda das Ungetüm ein, mit dem Coll, Angus und sie selbst aus dem Kampfdom geflohen waren. Die Geschichte gefiel ihr zwar nicht weniger als dem Kind auf ihrem Schoß, das mit großen Augen lauschte, aber sie fragte sich gleichzeitig, was dahinterstecken mochte.


  


  Das fragte sich auch Marmellius, der sich, meilenweit von Miranda entfernt, jenseits des Tales von Derventio aufhielt. Marmellius befand sich im zerstörten Lager Caligula und untersuchte den Tatort. Im Augenblick stand er in den Überresten des Gemüsegartens und musterte den riesigen Fußabdruck, der zweifellos von einem Drachen stammte. An einer Stelle hatten die Klauen die Erde einen Fuß tief aufgerissen und die Saatkartoffeln freigelegt. Es gab auch noch andere Fußabdrücke, allerdings waren sie mit Spuren vermischt, die auf einen Kettenantrieb hindeuteten. Marmellius wurde nicht schlau aus dem, was hier passiert war. Nur wenige Augenzeugen hatten sich bei ihm gemeldet, und auf diese wenigen war nicht einmal Verlass. Die Wachsoldaten, die entkommen waren, sprachen über nichts anderes als das Feuer und das wilde Tier, das wie eine Maschine aufgeheult hatte und so schnell wie der Wind herangestürmt war. Keiner von ihnen hatte eine klare Vorstellung von dem, was er gesehen hatte. Alle Berichte waren von Angst und Aberglauben geprägt.


  Marmellius war nicht sonderlich abergläubisch, allerdings auch kein reiner Vernunftmensch mit Scheuklappen vor den Augen. Er wusste, dass es seltsame Wesen gab, die durch den düsteren Wald und die unwegsamen Moore streiften. Aber für ihn, dessen Blick durch die militärische Ausbildung geschärft war, sahen die Schäden im Lager Caligula eher nach einem gezielten Angriff aus: Man hatte die Mauern geschleift und die Gefangenen befreit. Warum sollte ein tobsüchtiger Drache so etwas anstellen? Nicht zum ersten Mal an diesem Tag kniff Marmellius die Lippen zusammen und seufzte frustriert.


  Umgeben von seinem Beraterstab, bahnte sich Marmellius den Weg durch die verkohlten Reste des Lagers Caligula zurück zum provisorischen Hauptquartier, das er sich in einem Sturmfahrzeug eingerichtet hatte. Er wurde bereits von den Führern einiger Suchmannschaften und einer Staffel von Hundeführern erwartet. Früher an diesem Tag hatte Marmellius angeordnet, Spürhunde loszulassen, vielleicht konnten sie etwas aufstöbern. Leider hatte in der vergangenen Nacht ein Regenschauer die meisten Duftfährten ausgelöscht und die Spuren verwischt. Dennoch deuteten gewisse Anzeichen darauf hin, dass sich eine kleine Menschengruppe und irgendein großes Fahrzeug in südwestlicher Richtung über das Moor bewegt hatten. Marmellius fragte sich, was für ein Fahrzeug es gewesen sein mochte. Hatten sie einen Wagen der Armee gestohlen? Und falls ja, wo hatten sie ihn dann abgestellt? Und wer war der Fahrer gewesen? Oder waren die Abdrücke in der weichen Erde womöglich alte Spuren, vielleicht schon vor zwei Tagen von irgendeinem Fahrzeug verursacht? Führten sie rein zufällig in dieselbe Richtung? Außerdem blieb die vielleicht schwierigste Frage zu beantworten: Gab es irgendeine Verbindung zwischen diesem Fahrzeug und dem sagenhaften Ungetüm, das die vor Angst halb irren Wachsoldaten angeblich gesehen hatten? Marmellius hatte jede Menge Fragen, aber keinerlei Antwort.


  »Also gut, meine Herren«, sagte er und sah sie erwartungsvoll an, »gibt es sonst noch etwas zu berichten?«


  Die Truppenführer schüttelten den Kopf. Genau wie Marmellius standen sie vor einem Rätsel. Sie konnten sich nicht vorstellen, dass Waldleute das Straflager Caligula überfallen hatten. Der Drache des alten Augustus Ulysses, der aus dem Kampfdom entführt worden war, kam ihnen gar nicht erst in den Sinn. Und selbst wenn er ihnen eingefallen wäre, hätten sie den Gedanken an eine mögliche Verbindung sofort naserümpfend verworfen: Schließlich wussten sie ja, dass die Kampfmaschinen nur funktionierten, wenn sie von ausgebildeten Mechanikern ständig und sorgfältig gewartet und mit Strom versorgt wurden. Also mussten sie, ob sie wollten oder nicht, wieder von der ursprünglichen Annahme ausgehen: dass das Lager tatsächlich von einem Drachen überfallen worden war und das Untier immer noch irgendwo da draußen lauerte. Das war zwar völlig gegen jegliche Vernunft, aber die einzige Erklärung, die übrigblieb. Sie sahen einander fassungslos und ein bisschen ängstlich an. Jeder fragte sich, wann der Drache wieder losschlagen würde.


  Während sie sich unterhielten, suchten einige Soldaten geduldig die Heide rund um einen Grabhügel ab, der einige hundert Meter vom Hauptquartier entfernt lag. Sie hielten nach allen möglichen Hinweisen Ausschau, denn aus den Klauenspuren am Boden ging deutlich hervor, dass der Drache hier tätig gewesen war. Einer der Soldaten streckte seinen Sondierungsstab aus und stieß auf Eisen. Er griff ins dichte, drahtige Heidekraut, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine eingebeulte, zerkratzte Scheibe in der Hand, auf der noch Reste einer blauen Metall-Legierung zu erkennen waren.


  »He, wofür hältst du das?«, fragte er seinen Kameraden, einen Rekruten, der genau wie er selbst erst seit zwei Monaten Militärdienst ableistete.


  Der junge Soldat musterte die Scheibe. »Bisschen groß für einen Deckel …« Dann schnippte er mit den Fingern: »Jetzt hab ich's! Es ist ein Schild, wie man ihn für Gefechtsübungen benutzt. Ich wette, genau das haben sie hier veranstaltet.« Er deutete mit dem Kinn auf die Einfriedung zwischen den Grabhügeln. »Vermutlich haben sie das Pack hier ein bisschen aufgelockert und durch Übungen im Nahkampf auf den Kampfdom vorbereitet.«


  »Meinst du, ich sollte das Ding da abgeben?«


  »Ach was, wir suchen nach Leichen, Drachenkacke oder sonst was. Das hier ist nur alter Schrott.« Bei diesen Worten schleuderte er die Scheibe in die Luft. Sie segelte über die Büsche hinweg und tauchte ins Meer der purpurroten und dunkelgrünen Heidepflanzen. Währenddessen …


  


  … Währenddessen sagte Barney gerade: »Und so verschwand der Drache in der Nacht und ließ ein brennendes Lager zurück. Die lodernden Flammen schlugen bis zum dunklen Nachthimmel empor, bis schließlich nichts mehr übrig war, was brennen konnte. Wer klug ist und Ohren hat zu hören, kann die Moral von der Geschicht' ganz leicht verstehen: Wir leben in seltsamen Zeiten. Da draußen wütet ein Drache, und die Männer, die diese schnurgeraden Straßen bauen, werden nicht rasten und ruhen, bis sie ihn geschnappt haben. Und das bedeutet, dass uns schwere Zeiten bevorstehen. Also bereitet euch darauf vor, meine Freunde, von jetzt auf nachher die Flucht anzutreten. Bereitet euch darauf vor, unter Bäumen und im Boden abzutauchen – das haben wir ja auch früher schon geschafft, und wir werden es wieder schaffen!«


  Barney machte eine Pause und langte nach einem Bierhumpen, den ihm einer der Dörfler in weiser Voraussicht hingestellt hatte. Während Barney seine Geschichte erzählt hatte, war es Abend geworden. Inzwischen steckten in den Ecken des Karrens Fackeln und erhellten die Dunkelheit mit ihrem flackernden Licht. Barney wischte sich über den Mund, räusperte sich, musterte die Umstehenden und fuhr dann mit leicht veränderter Stimme fort: »Falls ihr euch wirklich zur Flucht entschließt, braucht ihr natürlich gute warme Pelze, die Wind und Regen abhalten und in die ihr euch in den toten Tagen des Jahres hineinkuscheln könnt. Also, tretet ruhig vor und probiert die Sachen an, die ich mitgebracht habe. Schwere Pelze aus Selgovae, leichtere Felle aus Trinovantes. Sucht euch was aus. Qualität garantiert.«


  »Was hältst du davon?«, flüsterte Gwellan Miranda zu.


  Miranda zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht an Drachen«, erwiderte sie. »Nun, zumindest nicht an Drachen, die Mauern niedertreten. Aber Barney hat schon recht: Wir leben tatsächlich in seltsamen Zeiten. Dir ist das klar, du selbst hast mir ja erzählt, dass du Angst vor dem hast, was kommen wird. Wir müssen uns darauf vorbereiten.« Mit diesen Worten verließ sie Gwellan und eilte ins Hospital zurück.


  Sie hatte nicht unhöflich sein wollen, aber sie konnte einfach nicht erklären, was sie wusste oder empfand. Sie mochte Gwellan, und ihr war klar, dass Gwellan tiefes Wissen besaß und ihr damit helfen konnte, aber trotzdem fühlte Miranda sich einsam und allein. Es gab keine Möglichkeit, Gwellan zu erklären, was sie empfand, wenn sie sich außerhalb ihres Körpers befand und auf diese Weise Reisen unternahm, mit Lem und Sulla durch die Lüfte flog oder von der Gegenwart des Mondes schier erdrückt wurde. All das musste sie für sich behalten.


  Als jemand an die Tür klopfte, schrak Miranda zusammen und drehte sich rasch um. Zu ihrer Überraschung standen Lem und Sulla Hand in Hand in der Tür und sahen sie an.


  Wie sehr sie doch Kindern ähneln, dachte Miranda. Allerdings eher ungezogenen, altklugen Kindern als unschuldigen, lieben Kindern. Sie ähneln Kindern, die es faustdick hinter den Ohren haben.


  Lem lächelte, sein fein geschnittenes ebenmäßiges Gesicht hatte etwas Anmaßendes – er sah wie ein schlaues Kind aus, das ein Geheimnis hat. Sulla allerdings war – nach dem Ausdruck ihrer Augen und des Mundes zu urteilen – wie üblich leicht gereizt. Sie schüttelte den Kopf, so dass sich ihr goldenes Haar wie ein Fächer um ihr winziges, schönes Gesicht legte. Sulla wurde von komplexen, heftigen Emotionen beherrscht, die sie selbst weder zu ergründen noch zu steuern suchte. Und das hatte zur Folge, dass Sulla und Miranda trotz bestimmter Zweckbündnisse Feindinnen waren. Welch schrecklicher Ort wäre diese Welt, dachte Miranda, wenn sie nur mit solchen Geschöpfen wie Sulla bevölkert wäre!


  »Lass uns fliegen gehen!«, entgegneten Sulla und Lem wie aus einem Munde. »Wir haben abnehmenden Mond. Es gibt viel Neues zu sehen. Viele von uns versammeln sich heute Abend.«


  »Jetzt nicht«, sagte Miranda und bereitete gleichzeitig eine innere Abwehr für den Fall vor, dass Sulla ihrem Groll Luft machte. Inzwischen hatte Miranda mit Sullas ungezügelten Ausbrüchen umzugehen gelernt. Sie konnte Sullas Wut so von sich ablenken, dass sie gegen Sulla selbst zurückschlug, ohne dass Miranda dabei verletzt wurde.


  »Warum nicht?«, wollte Lem wissen. »Das Gefühl von Freiheit macht dir doch Spaß, das weißt du ja selbst. Du hast einmal gesagt, das Fliegen sei so ähnlich, wie mit einem geliebten Mann zu schlafen, die ›reine Freude‹ hast du's genannt.«


  »Und das stimmt ja auch. Nur …«


  »Also, dann komm und treib deine Liebesspiele mit der Luft, die dich umfächelt, und mit den schlaftrunkenen Bäumen.«


  »Heute Nacht nicht«, erwiderte Miranda sehr bestimmt, um jede weitere Debatte zu verhindern. »Vielleicht morgen. Heute Nacht stehen andere Dinge an.«


  »Ach ja, Arbeit«, sagte Sulla verächtlich und stampfte mit dem winzigen Fuß auf. Sie drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Lem zog vielsagend die Schultern hoch und ging ihr nach. »Also morgen, abgemacht?«


  »Ja, vielleicht«, erwiderte Miranda. »Und mach die Tür hinter dir zu.«


  Nachdem Lem die Tür geschlossen hatte, setzte Miranda sich. Sie spürte, wie allmählich wieder Frieden in ihrem Zimmer einzog. Manchmal dauerte es Minuten, bis die Emotionen, die Lem und Sulla bei ihr auslösten, sich wieder legten und Miranda ihren inneren Frieden zurückgewann.


  Als alles wieder ruhig zu sein schien, ließ Miranda ihre Gedanken umherschweifen. Sie begann, die Außenwelt zu erforschen und spürte dem wirbelnden Strom des Lebens im Hospital nach. Ganz unten im Haus bereiteten die Köche das Abendessen vor. Braten wurden mit Fett beträufelt, Eierpfannkuchen nahmen allmählich eine bräunliche Farbe an. Das für das Abendessen frisch gebackene Brot ging im Backofen auf. Miranda ließ ihre Gedanken zwischen den Patienten umherschweifen. Dort lag ein Junge mit gebrochenem Bein, ein Zimmer weiter ein junger Mann mit einer unheilbaren Blutkrankheit, die ihn in wenigen Monaten hinwegraffen würde. Gwellan verband eine Wunde. Irgend jemand sang im Waschhaus. Irgendwo schnitt eine Frau, die eine Fehlgeburt gehabt hatte, Gemüse klein und war völlig in diese Arbeit vertieft. Miranda hörte, wie das Quellwasser im Herzen des Hospitals hochschoss und sprudelte, sie hörte sogar das Ächzen von Menschen auf der Toilette. Alles war gut.


  Mit ihrem inneren Auge tastete sie sich weiter vor: Eine werdende Mutter, in deren Leib Drillinge um sich traten, unterhielt sich mit einer alten Frau, die siebenundzwanzig Enkel hatte. Ein bisschen weiter den Gang hinunter kicherte eine junge Frau, die von ihren Freunden geherzt wurde, bis ihr Milch aus der prallen Brust schoss und gegen die Wand spritzte, während ihr Baby fröhlich gluckste.


  Miranda sah einen alten Mann, der im Sterben lag und die Nacht nicht überleben würde. Dennoch wartete er geduldig auf sein Abendessen und sprach mit seinem Sohn darüber, was er im nächsten Jahr anpflanzen sollte. Wohin sich Miranda auch wandte: Überall war Leben im Entstehen oder im Vergehen.


  Wenn sie es zuließ, konnte sie auch Schmerzen und den Augenblick des Todes miterleben, das passierte leichter, als ihr selbst recht war. Manchmal konnte sie auch ins Leben Verstorbener eintauchen, und diese Fähigkeit belastete sie, oft verdrängte sie diese Gabe.


  Ihr Widerstreben war wohlbegründet: Seit kurzem kam sie sich gar nicht mehr wie ein richtiger Mensch vor, auch wenn sie nicht genau in Worte fassen konnte, als was sie sich inzwischen empfand. Sie war ein menschliches Wesen, und trotzdem kein richtiger Mensch. Sie konnte sehen und fühlen, aber die Zeittakte, in denen sie sich bewegte, kamen ihr zuweilen so langsam vor, als dauerte ein Herzschlag hundert Jahre und ein tiefer Atemzug ein Jahrtausend. Manchmal musste sie sich selbst in Erinnerung rufen, dass sie im Grunde nichts anderes als eine junge, lebendige Frau war. Ihr war selbst nicht klar, was da mit ihr geschah. In Augenblicken tiefster Traurigkeit glaubte sie, wahnsinnig zu werden … Aber sie war nicht wahnsinnig. Bei anderen Gelegenheiten, etwa wenn sie sah, wie ein Schmetterling aus einem Kokon schlüpfte, wurde ihr bewusst, dass sie sich in einem Übergangsstadium befand – aber von wo nach wo?


  Miranda seufzte, stand auf und machte sich auf den Weg zum Speisesaal hinunter, wo das Abendessen auf sie wartete. Aber sie hatte keinen Appetit und spielte mit dem Essen nur herum, bis das Geschirr abgeräumt wurde.


  Danach ging sie mit Gwellan im Garten spazieren. Während ihres Bummels konnten sie hören, wie der Rhythmus des Hospitals sich veränderte, als sich das Haus auf die Nacht vorbereitete. Hier lebte man nach dem Rhythmus der Tages- und Jahreszeiten: Mit Anbruch der Morgendämmerung erwachte das Krankenhaus zum Leben, kurz nach Sonnenuntergang fiel es in tiefen Schlaf. Der Himmel war zwar noch von rötlichen und blauen Streifen durchzogen, aber der Einbruch der Nacht würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Bald würde das Hospital in tiefem Schlaf liegen, und es würden nur noch die leisen Schritte der Krankenschwestern zu hören sein, die ihre Runde machten.


  Gwellan beobachtete Miranda eingehend. »Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?«, fragte sie.


  Miranda schüttelte den Kopf. Ein paar Minuten gingen sie schweigend nebeneinander her.


  »Ich weiß, dass du mit Lem und Sulla fliegen gehst, und manchmal auch allein. Nachts. Ich hab dich gesehen. Ich wusste, dass du da bist, und wäre so gern mitgeflogen. Aber du musst wissen, dass zwischen dem Ort, an dem ich mich aufhalte, und dem Raum, in dem ich mich gern bewegen würde, eine Barriere besteht. Meine Träume reichen viel weiter als meine Fähigkeiten. Und bei dir ist es gerade umgekehrt: Deine Fähigkeiten reichen viel weiter als deine kühnsten Träume.« Sie blieb stehen. »Ich hoffe, das klingt nicht allzu verrückt.«


  »Nein, das klingt ganz und gar nicht verrückt«, erwiderte Miranda. »Allerdings ein bisschen gefährlich. Du bist allzu streng mit dir selbst.«


  Gwellan zuckte die Achseln. »Ich bemühe mich, nicht neidisch auf dich zu sein. Jedenfalls nicht neidisch auf die üble Art. Vielleicht bin ich wirklich ein bisschen neidisch, aber ich würde dir nie Böses wollen, sondern wünsche dir viel Gutes. Weißt du, du bist eine richtige Kriegerin.« Sie sprach die letzten Worte mit großer Bestimmtheit. »Du kannst es mit jedem Mann aufnehmen. Lyf hat ein bisschen Angst vor dir, genau wie Lem oder Sulla. Deine Zeit kommt jetzt. Und wenn sie da ist, möchte ich da sein und hinter dir stehen. Nein, falsch, an deiner Seite. Stark. Kühn. Jemand, auf den du dich verlassen kannst. Bereit, an deiner Seite zu kämpfen. Wer weiß? Vielleicht wird der Druck der Verhältnisse neue Fähigkeiten in mir freisetzen. Schließlich werden wir ja alle Kriegerinnen brauchen, wenn es soweit ist.«


  »Ich bin gar nicht so sicher, dass ich viel von einer Kriegerin habe«, entgegnete Miranda. »Vielleicht erwartest du zu viel von mir.«


  »Du bist eine Kriegerin«, wiederholte Gwellan zuversichtlich. »Jedenfalls dann, wenn es darauf ankommt.«


  Und dabei beließen sie es fürs erste. Beide Frauen mussten ihren täglichen Pflichten im Krankenhaus nachkommen. Gwellan besuchte die Neueingelieferten und die Patienten, deren Knochenbrüche an diesem Tag gerichtet worden waren. Miranda ging durch die Kinderstationen und besuchte danach die Langzeitpatienten. Nur gelegentlich machte sie von ihren Heilkräften Gebrauch, um Kopfweh oder eine Depression zu lindern. Nach dem letzten Besuch des Tages zog sie sich schließlich auf ihr Zimmer zurück.


  Mehrmals an diesem Tag hatte sie, während sie sich mit den Patienten unterhielt, gemerkt, dass ihr selbst schwindelig wurde, so dass sie sich an einem Bettpfosten hatte festhalten müssen. Sie wusste, was das Schwindelgefühl bedeutete: Mit einem Teil ihrer Existenz wollte sie sich von ihrem Körper lösen und fortfliegen. Seit sie von dem Angriff auf das Straflager Caligula gehört hatte, war ihr klar, dass sie bald ihren Vater besuchen musste. Sie würde sich bemühen, ihm zu helfen, wie sie es ihrer Mutter versprochen hatte.


  Miranda machte die Fenster auf und sog wie immer die Abendluft in sich ein, die so seltsam, aufregend und frisch roch. Dann legte sie sich aufs Bett und schloss die Augen. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis sie merkte, wie ihr Geist fortgezogen wurde, ihren Körper verließ. Das ging so schnell und mühelos vor sich, dass sie zu ihrer Überraschung schon bald darauf durch das Dach des Hospitals in den grauen Himmel emporschoss. Flüchtig kam ihr der Gedanke, dass ihr Vater vielleicht im Sterben lag und sie brauchte, aber ihr inneres Gefühl sprach dagegen: Sie empfand eher eine überwältigende Freude.


  Als Miranda durch die Wände des Hospitals nach unten spähte, sah sie Gwellan, die ins Gebet vertieft vor zwei Kerzen kniete und um Stärke flehte. Aber dann wurde Miranda wie ein Blatt davongetragen, allerdings konnte sie, wenn sie wollte, ihren Flug in eine bestimmte Richtung lenken. Aber den Wunsch hatte sie gar nicht, sie wollte sich wie Wasser, das auf den Boden gegossen wird, ausbreiten. Kurz darauf befand sie sich hoch über dem Wald. Sie tauchte nach unten, auf die Bäume zu. Während des Falls kam es ihr so vor, als gleite sie durch die Zeit: Die Nacht schwand, sie spürte Tageslicht. Die Wärme der Sonne schien sie zu durchdringen.


  Unten bewegte sich etwas. Männer und Frauen tauchten auf, eine Lichtung. Da stand ein zerbeulter Drache mit blauem Panzer, den sie gut kannte. Miranda spürte, wie sie sich veränderte, als sie auf dem Boden landete. Für das, was sie vorhatte (was immer das auch sein mochte), war es eindeutig einfacher, wenn sie zumindest der Gestalt nach eine Frau war. Sie konnte das Gras unter ihren Füßen spüren und den Duft der Blumen riechen. Ein Teil von ihr war in die Wirklichkeit der Lichtung eingetaucht.


  Miranda sah ihren Vater. Wie alt und gebrechlich er wirkte. Er saß an einem Tisch und unterhielt sich mit einem jungen weißhaarigen Mann, den sie sofort wiedererkannte. Zuletzt hatte sie ihn bei ihrem Besuch im Straflager Caligula gesehen. Miranda ging näher heran. Ihr war nicht klar, ob man sie überhaupt sehen konnte, bis ihr Vater sich umwandte und staunend den Mund aufriss. »Miranda, Liebes! Komm zu mir! Wie bist du hierher gelangt?«


  Anstelle einer Antwort schlang Miranda ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest an sich. »Und das ist Garlyck«, erklärte ihr Vater, dem gar nicht aufgefallen war, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. »Garlyck ist ein Freund von mir. Wir sind zusammen aus dem Lager geflohen. Angus hat uns die Flucht ermöglicht.«


  Garlyck hatte bislang geschwiegen, jetzt stand er auf und verbeugte sich. »Ich hab dich schon mal gesehen …«, begann er.


  »Angus! Angus!«, rief Wallace Duff und winkte zum Landhaus hinüber, wo Angus in Begleitung eines kleineren, dunkelhaarigen Mannes und einer großen Frau mit glatter schwarzer Haut und strahlenden Augen gerade aus der Tür trat. »Komm her, Angus! Miranda ist da!«


  Miranda sah, wie Angus herüberblickte, die Stirn runzelte und den Kopf schüttelte. Er flüsterte der Frau an seiner Seite etwas zu, worauf sie lächelte und nickte, und machte sich auf den Weg zu ihnen.


  »Miranda ist da«, sagte Wallace. »Sieht gut aus, was?« Angus' Gesicht hatte sich zu einem abwesenden, leicht dümmlichen Lächeln verzogen – ein Gesichtsausdruck, wie er ihn ansonsten im Umgang mit Kindern und Menschen, die nichts von Mechanik verstanden, an den Tag legte.


  »Nun begrüß sie schon, Junge!« Angus starrte auf eine Stelle etwa einen Meter rechts von Miranda. »Hallo, Miranda«, sagte er. »Schön, dich zu sehen. Ich hoffe, es geht dir gut.« Natürlich sah er überhaupt nichts und wollte dem alten Mann nur einen Gefallen tun. Gleichzeitig war ihm die Gegenwart Garlycks, der grinste, deutlich bewusst.


  Miranda machte einen Schritt zur Seite, so dass sie sich in Angus' Blickrichtung befand. »Mein Vater hat mir erzählt, dass du ihn befreit hast«, sagte sie langsam und mit Nachdruck. Dabei imitierte sie Angus' Ton und musste kichern.


  »Tja, das Wetter ist für die Jahreszeit gar nicht schlecht«, sagte Angus, streckte die Hand aus, griff rechts von Mirandas Schulter in die Luft und tat so, als schüttele er ihr die Hand. »Also, auf bald, ich muss jetzt gehen, es gibt viel zu tun. Wenn du in der Gegend bist, schau doch wieder herein.« Bei diesen Worten machte er kehrt, nicht ohne Garlyck, der sich vor unterdrücktem Gelächter schüttelte, einen kurzen, warnenden Blick zuzuwerfen.


  »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, stellte Wallace, der gar nicht mitbekommen hatte, was passiert war, zufrieden fest. »Ist ein netter Bursche. Eve hat ihn immer gemocht.«


  Miranda spürte, dass sie sich von ihrem Körper zu lösen begann. »Ich kann nicht dableiben, Vater«, sagte sie. »Ich bin nur hergekommen, weil ich sehen wollte, ob es dir auch wirklich gut geht. Früher hab ich auch Mutter manchmal besucht, drüben, im Lager.«


  Der alte Wallace nickte. »Ja, ich weiß. Eve hat's geschafft, mir Nachrichten zukommen zu lassen. Du hast ihr geholfen, bis zu ihrem Ende.«


  »Ich bin auch zu dir gekommen, aber du hast mich nie bemerkt.«


  »Ich war nie so stark wie Eve.«


  Wieder spürte Miranda, wie etwas wie eine Welle über sie hinwegschwappte. Ihr war klar, dass ihr nur noch wenig Zeit blieb. »Ich will versuchen, wiederzukommen. Ich weiß allerdings nicht …«


  Wallace beugte sich vor und blickte mit seinen blassen Augen direkt in Mirandas. »Tu du nur, was du tun musst, Liebes. Mach dir um mich keine Sorgen. Mir geht es jetzt gut. Pass auf dich auf!« Dann winkte er ihr zu, als betrachte er ihr Treffen damit als beendet, und lehnte sich zurück.


  Hastig drehte Miranda sich zu Garlyck um. »Kümmere dich um meinen Vater. Ich weiß nicht, wann ich wiederkomme.«


  »Versprochen«, erwiderte Garlyck. »Mach dir keine Sorgen um ihn. Außerdem werd ich mich bemühen, diesen verrückten Angus im Zaum zu halten.« Wieder verbeugte er sich flüchtig. »Aber sag mir doch, wer du bist und woher du kommst.«


  Mirandas Geist löste sich so schnell, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Das Letzte, was sie sah, war, dass Garlyck erstaunt zurückschrak, sich auf den Boden kauerte und die Hände über die Augen legte, als werde er geblendet.


  Das Tageslicht wurde schwächer. Und wieder schien der Mond. Miranda merkte, wie das Licht sie berührte und in sie eindrang. Der Wald verwandelte sich in einen Strom von Formen und Schatten. Mit mächtigem Schwung breitete Miranda sich wie eine Welle aus und ließ sich in den dunklen Himmel hinauftreiben. Sie flog über Marschland, über einen Hügel, der die Baumkronen überragte, und über eine Eiche hinweg, die vom Blitzschlag verstümmelt war. Erneut wurde sie nach unten gezogen, und wieder nahm der Himmel eine andere Färbung an, diesmal das Grau der Morgendämmerung.


  


  Der alte Marcus Ulysses lag im Kaiserlichen Palast von Eburacum in seinem Bett. Am Bettrand saß Marmellius Caesar und berichtete ihm von dem, was er im Straflager Caligula gefunden hatte. Es war ein kurzer Bericht. Die Spuren der Gefangenen, die aus dem Straflager Caligula entkommen waren, hatten sich nicht weit vom Lager in der Heide verloren. Was das Lager selbst betraf, so war außer verkohltem Holz, rußigem Stein und verbeultem Eisen nicht viel übriggeblieben. Die Hitze war so groß gewesen, dass sogar die schweren Ketten geschmolzen waren und die dicken Eisengitter vor den Fenstern sich verbogen hatten.


  »… und das ist auch schon alles, bis auf ein paar Fußabdrücke«, schloss Marmellius.


  Marcus Ulysses kratzte seine Bartstoppeln. Er mochte es gar nicht, wenn man ihm mit Rätseln kam. »Nun ja«, sagte er schließlich, »meiner Meinung nach gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder gibt es den Drachen wirklich, oder es gibt ihn nicht. Aber wie dem auch sein mag: Auf keinen Fall dürfen wir den Menschen das Gefühl geben, wir hätten die Situation nicht mehr im Griff oder ließen uns einschüchtern. Schick ein paar kräftige Burschen hin, am besten eine Abteilung meiner Sturmtruppen. Richte Basislager ein. Lass alle Moore durchkämmen. Zeig, dass wir noch da sind. Und falls du tatsächlich auf einen Drachen stößt, töte ihn und lass ihn hierher schaffen. Der gibt eine tolle Trophäe ab.«


  »Ja, Marcus«, sagte Marmellius. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass du mich mit der Untersuchung betraust?«


  »Ganz recht. Und wenn du schon mal da bist, sorg doch dafür, dass die Architekten ein gründliches Gutachten erstellen. Mir ist da so eine Idee gekommen, was man mit dem alten Lager anstellen könnte. Allmählich wurde es sowieso zu eng. Vielleicht hat der Drache uns sogar einen Gefallen getan und überfällige Abbrucharbeiten für uns erledigt.« Seine Miene hellte sich auf. »Ein guter Gedanke. Vielleicht kannst du verbreiten, dass dieser Drache, wer oder was er auch sein mag, auf unserer Seite steht. Streng deine Phantasie an, Marmellius, nutze die Chance. Verändere die Lage zu unseren Gunsten. Und trete ein paar Leuten in den Hintern.« Der alte Mann schwieg kurz, dann sagte er: »Hab ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


  »Allerdings«, erwiderte Marmellius und nahm Haltung an. »Überlass das nur mir.«


  


  In dem grauen Licht kam es Miranda so vor, als strecke sich der Hügel mit der vom Blitz gespaltenen Eiche nach ihr aus und ziehe sie herunter. Diesmal nahm sie nicht menschliche Gestalt an, sondern behielt die Form einer hauchzarten Wolke bei, nahm die Dinge um sich herum jedoch hellwach und konzentriert wahr. Aus einer Höhle zwischen den Baumwurzeln kletterte ein Mann heraus, der bis auf die goldene Kette um seinen Hals nackt war. Hinter ihm bewegte sich etwas in der Erde, ein großes Tier mit spitzer Schnauze, glänzenden schwarzen Augen und Barthaaren tauchte auf, das erstaunlicherweise in einen Umhang gehüllt war und eine Zither trug. Im frühen Morgenlicht streckte sich das Tier und begann, an den Saiten des Instruments zu zupfen. Die Töne kamen Miranda nicht wie eine Melodie vor, sondern wie plötzlich versengende Sonnenstrahlen. Während Cormac spielte, stieg Gwydion wieder in die Baumhöhle hinunter. Als er wieder auftauchte, hielt er Colls leblosen Körper in den Armen. Vorsichtig legte er ihn ins Gras. Coll rührte sich nicht. Er lag so still wie ein Leichnam, aber er war nicht tot. Miranda konnte erkennen, dass ihn ein Kranz von Energie umgab.


  Anscheinend war dort irgendeine Zeremonie im Gange. Gern wäre Miranda dageblieben und hätte zugesehen, aber sie spürte, wie sie hinweggezogen wurde. Und wieder senkte sich der dunkle Schleier der Nacht über die Erde. Baum und Marsch verschwanden. Flüchtig erhaschte Miranda einen Blick auf eine öde Landschaft, eine Welt aus Wasser, Felsen und Feuer. Über ihr leuchtete der Mond, ruhig und tröstlich, beständig in seinem steten Wandel. Gerade wollte Miranda sich glückseliger Trance überlassen, als ein rauer Ton sie zusammenschrecken ließ. Um sie herum war es plötzlich pechschwarze Nacht. Wie ein grauer Schatten stürzte sie durch die in Mondlicht getauchten Wolken.


  Wieder einmal war sie in diesem flüchtigen Moment einer grundlegenden Verwandlung ganz nahe gewesen, aber die Zeit war noch nicht reif. Unter ihr lagen der Monolith, die kleine Gemeinde Stand Alone Stan und das Hospital, dessen Fenster erleuchtet waren. Rasend schnell stürzte sie hinunter …


  … Und kehrte in ihren Körper zurück. Sie vergewisserte sich, dass sie wieder sie selbst war und ihren Körper völlig im Griff hatte.


  


  Marcus Augustus Ulysses schlief nicht, allerdings hätte er gern geschlafen. Er wartete geduldig auf den Kaiser, dessen Bedienstete gerade herauszufinden versuchten, wo er an diesem Abend zu speisen beliebte.


  Marcus hatte Marmellius seine Sorgen zwar nicht anvertraut, aber diese ganze Sache mit dem Drachen machte ihm zu schaffen. Die Vorstellung, dass seltsame wilde Tiere umherstreiften und öffentliche Einrichtungen zerstörten, gefiel ihm ganz und gar nicht. Marcus hielt sich gern für einen Rationalisten und Materialisten. Die einzigen Wunder, an die er glaubte, waren die Spektakel, die der Staat an Orten wie dem Kampfdom sorgfältig inszenierte. Je schneller dieses wilde Tier gefangen und mit der Lanze durchbohrt war, desto besser. Das Straflager Caligula war zwar kein großer Verlust, aber trotzdem … Was, wenn der Drache das Lager bei Castra Skusa angegriffen hätte, in dem das flüssige Phlogiston und das sizilianische Wasser aufbewahrt wurden? Das hätte wirklich eine Katastrophe heraufbeschwören können.


  Die Verbindung wurde hergestellt. Marcus lehnte sich in seinen Kissen zurück.


  Der Kaiser meldete sich, er hielt sich in seinem Landhaus südlich von Rom auf. »Marcus, wie geht's?« Die sonore Stimme dröhnte in Marcus' Ohren. »Ausgezeichnet!«, brüllte Marcus in gleicher Lautstärke und mit gleicher Munterkeit zurück. Aber insgeheim fragte er sich, wie der Mann es fertigbrachte, nie müde zu wirken.


  »Wie ist die Feuerprobe ausgefallen?«


  »Unglaublich, könnte man wohl sagen. Jedenfalls hätte ich das, was sich abgespielt hat, nicht für möglich gehalten, hätte ich's nicht mit eigenen Augen gesehen …« Marcus lieferte eine begeisterte Beschreibung der Ereignisse und erzählte davon, wie die Explosion verlaufen war und die Feuersbrunst das ganze Land erfasst hatte. Taktvoll, wie er war, ließ er die Fehlzündungen und die Tatsache, dass er selbst dabei verletzt worden war, lieber weg und erwähnte nur recht beiläufig, dass einige Soldaten ihren Verbrennungen erlegen waren.


  »Das kann passieren, wenn man Soldat ist«, stellte Lucius weise fest. »Es gehört zum Soldatenleben, sich der Gefahr zu stellen. Dulce et decorum est{12} … du weißt schon. Also gab es keine schwerwiegenden Probleme?«


  »Nichts, das wir nicht lösen könnten«, versicherte Marcus.


  »Aber wir schicken den Herstellern der Brandwerfer in Italien einen Bericht, die müssen ein paar Dinge ändern.«


  »Gut, gut. Nun ja, auch ich bin nicht müßig gewesen. Hab Pläne entworfen. Was hältst du von folgender Idee? Gehe ich recht mit der Annahme, dass eure Eingeborenen irgendwann im Frühling ein Fest mit großen Feuern feiern? Bin ich richtig informiert?«


  »Ja, das stimmt. Sie nennen's Beltane.«


  »Also, ich finde, wir sollten unser erstes Feuer auf diesen Termin legen. Bell-tane{13}. Hübscher Name. Da schwingt was mit.« Marcus lachte höflich. »Nun ja, wir werden unsere Feuersbrunst zu Ehren der alten Götter entfachen, die Einzelheiten teile ich dir noch mit. Aber du fängst am besten gleich damit an, die Umzingelung der Waldbewohner vorzubereiten. Meine Architekten haben die Pläne für Neu-Ägypten fertig – na ja, jedenfalls so gut wie –, und ich werde bald Arbeitskräfte brauchen.«


  »Wir schaffen's schon rechtzeitig.«


  »Freut mich zu hören. Also gut, sonst noch was?«


  Marcus war klar, dass der Kaiser das Gespräch beenden wollte. »Nun ja, nur eine Kleinigkeit. Eigentlich ist sie fast lächerlich. Die Mythologie hat uns heimgesucht. Eines unserer Straflager wurde überfallen. Kein Anlass zur Sorge, wir haben die Sache im Griff.«


  »Du spannst mich auf die Folter. Worin bestand denn diese Heimsuchung aus der Mythologie! War es ein Zyklop? Ein Schwan? Ein Goldregen?«


  »Es war ein Drache.«


  Vom anderen Ende der Leitung her war nichts zu hören. Marcus hatte schallendes Gelächter oder irgendeinen schmutzigen Witz erwartet. Aber als der Kaiser wieder sprach, schwang in seiner Stimme eine seltsame Schärfe mit. »Ein Drache. Mit funkelnden Augen und schimmernden Zähnen …«


  »Nun ja, das nehme ich an. Niemand hat ihn sich genauer ansehen können, er ist in der Nacht gekommen. Hat das Straflager Caligula zerlegt und sich danach verzogen.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Das weiß niemand. Ich meine, ich nehme das alles nicht besonders ernst.«


  »Das solltest du aber, das solltest du wirklich! Wenn Fabelwesen aus Albträumen umherzustreifen beginnen, dann ist die alte Ordnung in Gefahr, sich aufzulösen. Und wer weiß, welche weiteren Auswüchse des Bösen noch aus der Dunkelheit auftauchen?!«


  »Halt, halt!«, unterbrach ihn Marcus, der spürte, wie sich seine Nackenhärchen sträubten. »Hör mal: Wahrscheinlich ist es gar nichts, was uns beunruhigen könnte. Ich meine, natürlich gibt es ein paar seltsame Geschöpfe, die in diesen Wäldern herumstreunen. Und was das Moor betrifft: Klar, niemand geht da hin, wenn es nicht unbedingt sein muss. Eine unserer Legionen ist dort vor Jahren spurlos verschwunden. Aber ich habe bestimmte Maßnahmen ergriffen, um die Sache aufzuklären. Wir schnappen uns den Drachen, erlegen ihn und schicken ihn nach Rom, damit der Pöbel seinen Spaß hat.«


  »Nun, warten wir's ab, jedenfalls wünsche ich dir viel Glück dabei. Und halt mich auf dem laufenden!«


  »Ja, selbstverständlich.«


  Völlig unvermittelt, ohne die üblichen Abschiedsfloskeln und guten Wünsche legte der Kaiser auf.


  Marcus Ulysses ließ sich in seine Kissen zurücksinken und dachte lange nach. Insgeheim spürte er Genugtuung. Zum ersten Mal hatte der Kaiser ihm gegenüber Schwäche an den Tag gelegt. Er hatte eindeutig Angst. Der Mann, der im Innern der Großen Pyramide übernachtet, ja sogar im Sarkophag geschlafen hatte, empfand Angst vor einem Drachen aus der Welt seiner Kindheit.


  


  Miranda hatte erst kurze Zeit geschlummert, als ein gebieterisches Klopfen an der Tür sie weckte. Verschlafen wälzte sie sich herum und sah gerade noch, wie sich der Türknauf drehte und die Tür aufsprang.


  Es war Sulla. Sie war so wütend, dass sie in ihrer Empörung Funken sprühte und ihre Gedanken Miranda wie brennende Pfeile trafen: »Wir möchten wissen, wann du wieder mit uns fliegst. Du beleidigst uns mit deiner Gleichgültigkeit. Wir haben dir unsere Freundschaft und unsere Kraft angeboten, aber du trittst unser Entgegenkommen mit Füßen, du armseliger Mensch, wie schlau du auch sein magst!«


  Gegen diesen Angriff war Miranda nicht gewappnet. Sullas Gedanken hätten sie zutiefst verletzen können, wenn nicht etwas Neues und ihr bis zu diesem Tag nicht Bewusstes in ihr lebendig geworden wäre, noch ehe sie Schmerz verspürte. Ausgangspunkt dieses Neuen war etwas Dunkles tief in ihrem Innern, das sich immer weiter ausbreitete, Gestalt gewann, sich wie schwarzes Wasser aus ihr ergoss, wie ein schwarzer Wirbelsturm aus ihr herausströmte und nach Sulla griff, während Miranda selbst sich wie in Krämpfen wand.


  Die winzige Sulla schrie wütend auf und legte die Hand schützend vors Gesicht, konnte aber nichts dagegen ausrichten. Eine Kraft, die sie völlig unvorbereitet traf, schleuderte sie gegen die Wand. Der kleine menschenähnliche Körper, den Sulla in dieser Welt als Hülle benutzte, wurde zermalmt und vernichtet.


  Jenseits ihrer eigenen Dimension kam die nackte Sulla zum Vorschein, ihres Willens, ihrer Stärke und ihres Zorns beraubt. Selbst, als ihre flatternden Flügel schon dunkler und schlaffer wurden, versuchten sie sich zu Schwingen auszubreiten.


  Aber überall gibt es so etwas wie ein Gleichgewicht. So wie Sulla, wie heftig ihr Zorn auch gewesen sein mochte, Miranda im tiefsten Innern nicht hatte verletzen können, so zog sich jetzt die zerstörerische Seite, die sich plötzlich in Mirandas Natur offenbart und sie geschützt hatte, wieder zurück. Im Zimmer wurde es wieder hell. Mirandas Trieb zu beschützen und zu bewahren, gewann erneut die Oberhand, und auch diese innere Kraft Mirandas war stärker als früher.


  Ohne dass sie selbst genau wusste, wie sie es geschafft hatte, bewahrte Miranda die zerschmetterte Sulla vor dem Schlimmsten, hüllte sie in ihre Kraft ein und versetzte sie in deren eigene Dimension zurück.


  Die Mauern des Hospitals verblassten. Die leuchtende Welt von Lem und Sulla erwachte zum Leben.


  Hoch über dem Monolithen, in dessen strahlendem Licht sich deutlich die Hügel und Bäume abzeichneten, gewann Miranda ihre körperliche Gestalt zurück.


  Lem, der sich durch den Schlag seiner schillernden Flügel in der Luft im Gleichgewicht hielt, wartete schon auf sie.


  »Nimm Sulla«, forderte Miranda ihn auf und streckte ihm die bewusstlose Gestalt entgegen. Es war nicht Mirandas Stimme, die da sprach. Die Stimme schien von überall zu kommen, aus der Luft und aus dem Gestein.


  Lem nickte, sagte jedoch nichts. Er nahm den dunklen, zerbrechlichen Körper ohne sichtbare Gefühlsregung in Empfang. Die Membranen an Sullas Flügeln waren zerfetzt und hingen in Streifen herunter. Ihr herrschsüchtiges Gesicht war rot angelaufen und hatte blaue Flecken abbekommen. »Mach sie wieder gesund, wenn du kannst. Aber nimm das als Warnung. Kommt nie wieder im Zorn zu mir, denn beim nächsten Mal werde ich keine Gnade walten lassen. Und jetzt geh!« In diesem Augenblick rührte sich Sulla und holte Luft.


  Wieder nickte Lem. Blaue und grüne Tupfen überzogen seinen Körper. Seine Flügel breiteten sich weit aus, mit einem einzigen Schwung erhob er sich in die Lüfte und flog davon, über die Hügel auf den dunklen Wald zu.


  Miranda zog sich zurück.


  Nach und nach wechselte ihr großer Geist von einer Dimension zur anderen hinüber und wurde wieder im Körper der schmächtigen Frau heimisch, die allein in ihrem Bett lag.


  Nach und nach fügten sich Zärtlichkeit und Grausamkeit zusammen und kamen in ihrem Innern zur Ruhe.


  Nach und nach zog Stille in ihr Herz.


  Miranda blieb reglos im Dunkeln liegen. Irgendwo da unten im Hospital weinte ein Kind, dessen Greinen mal lauter, mal leiser zu vernehmen war. Draußen schrie ein Käuzchen. Das Leben ging weiter.


  »Zu welcher wilden Tierart gehöre ich?«, fragte sich Miranda. Sie schauderte bei dem Gedanken, denn die dunkle Macht, die sich ihr offenbart hatte, machte ihr angst. Aber das war noch längst nicht alles. Etwas anderes setzte ihr noch weit mehr zu: Sich selbst gegenüber musste sie eingestehen, dass sie bei dem Racheakt auch Lust verspürt hatte. Dass die Grausamkeit ihr ein Wonnegefühl vermittelt hatte. Dass sie ihr Zerstörungswerk aus der Dunkelheit heraus als gerecht und befriedigend empfunden hatte. Genau so wie sie jetzt Lust, Freude und Befriedigung dabei empfand, das Hospital und alles, was darinnen war, zu beschützen.


  »Ich gebiete über Licht und Dunkelheit«, murmelte sie und wälzte sich auf den Rücken. »Und was soll ich jetzt damit anfangen?«


  


  


  


  Die Romantetralogie ›EIN LAND FÜR HELDEN‹


  wird fortgesetzt mit dem vierten und


  abschließenden Band ›DER BRENNENDE WALD‹.


  {1} Beltane: altes keltisches Fest, das am 1. Mai mit Feuern gefeiert wird (vom schottisch-gälischen bealltainn). – Anm. d. Übers.


  {2} englisch: »rammed too much information down ewe« (ewe = Mutterschaf); Wortspiel mit ›you‹ = dir. – Anm. d. Übers.


  {3} Fest zum 1. Mai – Anm. d. Übers.


  {4} Cuchullain: nach keltischer Legende Held von Ulster. – Anm. d. Übers.


  {5} Arran: Insel vor der Südwestküste Schottlands, im Firth of Clyde. – Anm. d. Übers.


  {6} Norikum: Region südlich der Donau, umfasste Gebiete des heutigen Staates Österreich und Bayerns. – Anm. d. Übers.


  {7} die heilige Brigid: irische Äbtissin (453–523) und Schutzpatronin Irlands. – Anm. d. Übers.


  {8} der Baum, dessen Namen ich trage: Coll = keltisch für Haselnussstrauch. – Anm. d. Übers.


  {9} Mana: Lebenskraft, deren Sitz der menschliche Kopf ist – eigentlich eine polynesische Vorstellung. – Anm. d. Übers.


  {10} Bel: in der babylonischen und assyrischen Mythologie der Erdgott. – Anm. d. Übers.


  {11} Brigid und Bran: keltische Schutzheilige. – Anm. d. Übers.


  {12} Dulce et decorum est morire pro patria: »Süß und ehrenvoll ist es, für sein Vaterland zu sterben«, alte lateinische Redensart vornehmlich höherer Militärs und konservativ-nationalistischer Politiker. – Anm. d. Übers.


  {13} Bell-tane, da schwingt was mit: Im Englischen Wortspiel, bell = Glocke oder Glöckchen. – Anm. d. Übers.
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